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Zur künftigen Gestaltung des neusprachlichen Unterrichts 
an den höheren Schulen. 


(Nach den Verhandlungen des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
Verbandes vom 4. bis 6. Oktober in Halle). 


Auf dem Programm der diesjährigen Tagung des Neu- 
philologen-Verbandes waren die Vorträge und Besprechungen, 
die sich mit der „durch den Krieg geschaffenen Lage der neu- 
sprachlichen Wissenschaft in Deutschland“ und „der Stellung 
und Reform des neusprachlichen Unterrichts in der Schule“ 
beschäftigten, für den Lehrer der neueren Sprachen von be- 
sonderem Interesse. Die Notwendigkeit der Erörterung dieser 
Fragen wird verständlich, wenn man bedenkt, dass bald nach 
Ausbruch des Krieges in Zeitungen und Fachzeitschriften ein 
Sturmlauf gegen den bisherigen neusprachlichen Unterricht ein- 
setzte,!) wobei seine Reformbedürftigkeit betont wurde, und 
einzelne sogar Bedenken erhoben, dass „angesichts des Tief- 
standes der englischen und französischen Kultur“, wie er uns 
gegenüber während des Krieges in Erscheinung getreten sei, 
diese Sprachen fernerhin auf unseren Schulen. gelehrt würden. 
Dass die Beschäftigung mit den neueren Sprachen ein Hindernis 
in der Erziehurg zum nationalen Denken werden könne, wurde 
ebenfalls als wichtiger Grund gegen ihre Erlernung angeführt. 

Wenn man auch hierüber inzwischen hat ruhiger denken 
lernen, so verdienen doch andere Stimmen, die nur eine Reform . 
wünschen, ernsteste Beachtung. 

- Welche Stellung sollen künftighin die neueren Sprachen 
im Lehrplan einer höheren Lehranstalt einehmen? Soll Fran- 


ı) Zeitschrift 1915. 1917. — Monatschrift für höhere Schulen 1915. — 
Blätter für höheres Schulwesen 1915. — Neuere Sprachen 1915. 
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zösisch weiterhin als Pflichtfach gelten? Ist eine Verstärkung 
des Englischen notwendig? Welche von beiden Sprachen soll 
als erste gelehrt werden? u. a. m. 

Zu diesen Fragen Stellung zu nehmen, war Pflicht der Fach- 
vertreter. Dererste Vorsitzende des Verbandes, Direktor Dr. Hanf- 
Halle, hatte eine Reihe von Leitsätzen aufgestellt,!) die im ganzen 
die Zustimmung der Versammlung fanden. 

Darnach wird auch in Zukunft an dem Hauptziel des neu- 
sprachlichen Unterrichts festzuhalten sein: „Verständnis der 
Kultur und des Geisteslebens der grossen Kulturvölker der 
(tegenwart und damit Förderung des Verständnisses der eigenen 
Kulturentwickelung und des eigenen Volkscharakters‘‘ zu wecken. 
Diese Ziele gelten für beide neueren Sprachen, und damit wird 
ausgesprochen, dass künftighin auch das Französische?) seinen 
Platz im Lehrplan finden soll. Dass zur Erreichung dieses Zieles 
nur wertvolle Lesestoffe — besonders in den oberen Klassen — 
zu bieten sind, soll auch an dieser Stelle ausdrücklich betont 
werden, damit die etwa noch vorhandenen Vorurteile, dass die 
neusprachliche Lektüre der altsprachlichen an inneren Geistes- 
werten nachstünde, endgültig schwinden möchten. Allerdings 
werden wir künftig den Rahmen dieser Lescstoffe weiter spannen 
müssen. Es dürfen nicht einseitig nur literarisch-ästhetische 
Werke bevorzugt werden. Wollen wir die Lebenserscheinungen 
und damit den Volkscharakter einer fremden Nation kennenlernen, 
s» müssen wir den verschiedenen Kanälen nachgehen, die in 
ilır Inneres führen. Wir müssen Kulturgeschichte im weitesten 
Sinne treiben und Philosophie, Geschichte, Wirtschaftslehre mehr 
als bisher im Unterricht behandeln. In dieser Richtung bewegten 
sich die Leitsätze, die Prof. Förster-Leipzig für die Ausbildung 
des Neuphilologen aufgestellt hatte.) An einer Auswahl von 
geeigneten Lesestoffen für die Schule dürfte eg nicht fehlen; 
wir brauchen nur das reichhaltige Verzeichnis des „Kanonaus- 
schusses‘ durchzublättern ; auch diein dieser Zeitschrift 1915/1916, 
1918 erschienenen Aufsätze über neusprachliche Lektüre und Eng- 
wer in der schon erwähnten Sammlung bringen viel Anregendes. 


1) 8. Zeitschrift 18, 338—340, 19, 273 usf. 

2) Deutsches Philologenblait 27. Jahrg. 31/36. — Monatschrift für 
höhere Schulen 1914. — Norrenberg, Die deutsche höhere Schule nach 
dem Weltkrieg, Abt. Neuere Sprachen von Engwer. 

°®) S. Zeitschrift 18, 332 — 334. 
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Nicht alle Lehrer der neueren Sprachen werden freilich 
in der Lage sein, diese Stoffe mit Erfolg im Unterricht zu ver- 
werten, dazu fehlt vielen die genügende Vorbildung von der Uni- 
versität her. Er wird aber in ein intensives Studium dieser 
Fragen eintreten müssen, wozu ihm hoffentlich künftighin durch 
Teilnahme an Ferienkursen, längeren Besuch einer Universität 
auf dem Wege der Beurlaubung vom Schuldienst Gelegenheit 
gegeben wird. 


Wieweit sich einmal die für den Unterricht gesteckten Ziele 
werden erreichen lassen, hängt vor allem davon ab, ob für die 
neueren Sprachen die jetzige Stundenzahl festgehalten werden 
kann. Fast scheint es, dass, wenn im Sinne der Reichsschul- 
konferenz zu Nutzen der körperlichen Ertüchtigung unserer 
Jugend einerseits einem Abbau der wissenschaftlichen Lehrfächer 
näher zu treten ist, anderseits aber Deutschkunde (Bürgerkunde, 
Staatsrecht usw.) mehr betont werden soll, wir Neuphilologen 
auch Opfer bringen müssen. Soviel kann aber schon heute ge- 
sagt werden, dass kein Neuphilologe zu einer Stundenvermin- 
derung des Englischen die Hand bieten kann, in einer Zeit, wo 
die weltpolitische Lage eher eine Verstärkung dieses Faches 
erheischt. ‚Für das deutsche Volk ist die amerikanisch-eng- 
lische Kultur!) die wichtigste geworden“ (Förster-Leipzig), und 
die Eingaben der Dozenten der Universitäten Bonn und Tübingen 
an das Ministerium (Zeitschrift 18, 341—-345) verlangen „eine 
zeitgemässe Ausdehnung des englischen Unterrichts“. — Darum 
wurde gefordert, dass Englisch auf dem Gymnasium Pflicht- 
fach wird. 


Wollte man auf anderen Anstalten, wo Englisch nicht als 
erste Fremdsprache gelehrt wird, den Wünschen auf Ausdehnung 
dieses Lehrfaches Rechnung tragen, so könnte daran gedacht 
werden, auf der Oberstufe grundsätzlich dem Englischen auf 
Kosten des Französischen eine erhöhte Stundenzahl zuzuweisen.?) 
Der Weg hierzu ist insofern geebnet, als es schon früher mög- 
lich war, auf der Oberstufe der Realanstalten in Preussen die 
Stundenzahl von Französisch und Englisch zu tauschen. Die 
wöchentliche Gesamtstundenzahl an den höheren Vollanstalten 


I) Vergl. Borbein, Auslandsstudien u. neusprachlicher Unterricht 
S. IT. 


2) Vergl Borbeina. ca. O. 
1* 
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Preussens betragen an Realgymnasien für Französisch 29, für 
Englisch 18, an Oberrealschulen 47 und 25, an Reformreal- 
gymnasien 37 und 22.1) 


Der fünfte der Hanfschen Leitsätze beschäftigt sich mit 
der Gestaltung des neusprachlichen Unterrichts im Rahmen der 
Einheitsschule und fordert im gemeinsamen Unterbau aller höheren 
Schulen als erste Fremdsprache eine neuere Sprache, deren Un- 
terricht spätestens im 5. Schuljahr einzusetzen hat. Leider 
wurde über die Frage, welche von beiden Sprachen als erste 
gelehrt werden sollte, nicht debattiert. Wenn wir nun lesen, 
dass schon in der Vortagung des Verbandes ‚die Ansichten in 
den eingelaufenen Gutachten wie in der Versammlung sich 
senau geteilt gegenüber standen“,?) so ergibt sich daraus, dass 
eine eindeutige Beantwortung der Frage kaum möglich ist. 
Mancher Fachgenosse hätte es allerdings dankbar begrüsst, über 
Erfahrungen zu hören, die man an den Schulen gemacht hat, 
wo Englisch als erste Fremdsprache eingeführt ist. 


Die klar vorgezeichnete politische Weltlage drängt — wie 
schon gesagt — auf eine intensivere Beschäftigung mit dem Eng- 
lischen hin, und der Umstand, dass auch künftighin ein nicht 
geringer Teil von Schülern die Anstalt mit der Reife für Ober- 
sekunda verlässt, legt den Gedanken nahe, sie zuerst Englisch 
zu lehren, die dann unter Voraussetzung des Frankfurter Systems 
sechs Jahre Unterricht in dieser Sprache gehabt hätten, wenn sie 
ihre Anstalt vorzeitig verlassen. Diese Erwägungen gehen mehr 
vom praktischen Gesichtspunkte aus. Zu anderen Ergebnissen 
wird man gelangen, wenn man die Frage, ob Englisch oder 
Französisch, vom kultur- und sprachhistorischen und vom pä- 
dagogischen Gesichtspunkte aus betrachtet; dann wird man mehr 
zu Französisch neigen. Wenn eine fremde Sprache die logische 
Denkfähigkeit schult, dann ist es die lateinische. Soll nun auf 
der Unterstufe eine fremde Sprache an ihre Stelle treten, so ist 
unter dem erwähnten Gesichtspunkt keine geeigneter als die 
französische, deren streng geregelter Formen- und Satzbau eine 
vorzügliche Schulung des Geistes ist. (Vergl. Neuere Sprachen 
1920, Heft 7/8, S. 333). 


I!) Paulsen, Püdagogik, S. 263. 
2) Zeitschrift 18, 340. 
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Weiter ist aus den Verhandlungen als bedeutungsvoll her- 
vorzuheben, dass „nach örtlichen Bedürfnissen‘ auch andere 
Sprachen — namentlich Spanisch und Italienisch — aber auclı 
slawische und nordische Sprachen Eingang in die Lehrpläne 
finden sollen. Wo eine Gabelung des Unterrichts in den oberen 
Klassen vorgesehen ist, soll in der sprachlich-historischen Ab- 
teilung den neueren Sprachen eine erhöhte Stundenzahl zuge- 
wiesen werden. 

Weimar. : Otto Seialer. 


Zur Reform des neusprachlichen Unterrichts 
an den Universitäten. 


Für denjenigen, der die Kämpfe um die Methodik des 
neusprachlichen Unterrichts in den letzten Jahrzehnten auf- 
merksam verfolgt hat, brachte der 17. allgemeine Neuphilologen- 
tag mancherlei Ueberraschungen. Bezeichnend war, dass die 
Tagung der Neusprachler sich nach besten Kıäflten bemühte 
die Zeichen der Zeit zu verstehen und dass sie den festen Willen 
bekundete, an der Reform des Unterrichtswesens im neuen 
Deutschland mitzuarbeiten. Manche auf neusprachlichem Ge- 
“ biete notwendig gewordene Veränderung, die in früheren Zeiten 
sicher mit den stärksten Widerständen zu kämpfen gehabt 
hätte, wurde gut geheissen. So entschloss sich der Neuphilologe-n- 
tag dahin, dass gegenüber der bisher stark betonten literarisch- 
ästhetischen Schulung die Weckung des Verständnisses für die 
geistige und materielle Kultur des fremden Volkes das Haupt- 
ziel des neusprachlichen Unterrichts sein solle. In enger Ver- 
bindung hiermit wurden am Schluss der Tagung auch die 
Försterschen Thesen, die eine stärkere Betonung des Englischen 
auf der Schule forderten, trotz anfänglich gewichtiger Bedenken 
angenommen. Der Neuphilologentag stellte sich erfreulicher- 
weise auch auf den Boden des geplanten sogenannten deutschen 
Gymnasiums und erklärte sich zur Mitarbeit auch im Rahmen 
dieser neuen Schulgattung bereit, indem er eine moderne 
Sprache für die neue Schule forderte. Schliesslich hiess er alle 
Bestrebungen willkommen, die auf eine gründliche Reform des 
neusprachlichen Unterrichts an den Universitäten hinzielen. Die 
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Vorretzschschen Leitsätze zur Vor- und Weiterbildung der Neu- 
sprachler wurden fast ohne jegliche Debatte angenommen. 


Im zweiten Heft des 18. Bandes dieser Zeitschrift (S. 130 ff.) 
habe ich vor zwei Jahren auf die Unzulänglichkeit der Schul- 
aussprache und der praktischen Ausbildung des Neusprachlers 
auf den Universitäten hingewiesen und eine gründliche Reform der 
praktischen Ausbildung des Neusprachlers gefordert. Mein Artikel 
scheint nicht ganz ohne Wirkung geblieben zu sein. Die ersten 
Schritte zu einer Reform der Ausbildung des Neusprachlers sind 
nämlich bereits getan. Hat sich doch die preustische Regierung 
entschlossen neben dem bisherigen von einem Ausländer zu be- 
setzenden Lektorat für jedes neusprachliche Fach auch ein 
zweites Lektorat einzurichten, mit dem ein Deutscher beauf- 
tragt werden soll. Auch an der sächsischen Landesuniversität 
sind seit einiger Zeit hauptamtliche Assistentenstellen für die 
neueren Sprachen eingerichtet worden. Der Neuphilologentag 
hiess nach einem Referat von Geheimrat Voretzsch, Halle a. S. 
nicht nur die Einrichtung des deutschen Lektorats gut, sondern 
forderte noch eine Vermehrung der Professuren und für die 
grösseren Universitäten ausserdem Assistentenstellen. 


In einer kleinen, im Verlage von Max Niemeyer, Halle a. S., 
erschienenen Schrift: Reformvorschläge für den Unterricht auf 
dem Gebiete der romanischen Philologie hat dann neuerdings 
Universitätsprofessor Heuckenkamp, Greifswald die Unzu- 
länglichkeit der bisherigen Ausbildung des Neusprachlers hervor- 
gehoben und ganz neue Richtlinien für die zukünftige Gestaltung 
des neusprachlichen Universitätsunterrichts aufgestellt. Prof. 
Heuckenkamp verlangt neben der philologisch-historischen und 
literarischen Schulung für den Neusprachler eine gründliche 
Ausbildung in der Aussprache, im Wortschatz, in der Synonymik, 
Stilistik und Grammatik der modernen Sprache. Die Ver- 
mittlung dieser Kenntnisse will er in erster Linie dem deutschen 
Lektor anvertrauen, den er auch in die Prüfungskommission be- 
rufen will. Er sagt, der Ordinarius könne nicht, wie es bis- 
lang als selbstverständlich angesehen wurde, das Neufranzösische 
bezw. Neuenglische so vollkommen beherrschen, dass er die 
Prüfungen darin abhalten könne, ohne auch den Gegenstand 
fortwährend in den Kreis seiner Lehrtätigkeit zu ziehen ($. 9). 
Den Schwerpunkt des Examens will Prof, Heuckenkamp, und 
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wie mir scheint mit vollstem Recht, auf die sprachliche Seite 
legen. Er schreibt Seite 9: „Der Oberlehrer hat schliesslich 
Sprache zu unterrichten und nicht Literaturgeschichte, und in 
sprachlicher Hinsicht muss er nach allen Seiten gesattelt sein, wäh- 
rend es für seinen Unterricht weniger von Belang ist, wenn ihm 
dieser oder jener Gegenstand der Literatur zur Zeit des Abgangs 
von der Universität noch weniger geläufig ist. Mangelnde Kennt- 
nis in literarischen Dingen lässt sich — für den Lehrer ist es 
eine Erholung — auch im Lehramt noch leicht ergänzen, sehr 
schwierig aber ist es, fehlende Sprachkenntnisse nachzuholen, 
wenn man bereits von der Tretmühle des Unterrichts erfasst 
ist.“ Prof. Heuckenkamp beschäftigt sich dann eingehend mit 
der bisherigen Art der Abfassung der Staatsarbeiten, die er in 
Zukunft zugunsten einer grösseren Vertiefung der Arbeiten in 
deutscher Sprache abgefasst wissen will, während er zur Fest- 
stellung der fremdsprachlichen Kenntnisse einer fünfteiligen 
Klausur, wie sie in Bayern schon lange eingeführt ist, das 
Wort redet. Für das Fach der romanischen Philologie fordert 
er neben den beiden Lektoren zwei Professuren, die eine für 
die Sprachgeschichte, die andere für die Literaturgeschichte. 
Er will aber auch das deutsche Lektorat seiner grossen Wichtig- 
keit für die praktische Berufsvorbildung des Neusprachlers ent- 
sprechend in eine Professur für neuere Sprache und Literatur 
umwandeln. 

Mit Bezug auf das neu eingerichtete deutsche Lektorat 
vertritt in der Internationalen Monatsschrift (14. Jahrg. 7. Heft 
S.626ff) Ernst Werner, Heidelberg unter der Ueberschrift: 
Das Lektorat und die Ausbildung der Neuphilologen die gleiche 
Forderung wie Prof. Heuckenkamp. Er denkt sich das deutsche 
Lektorat nur nicht gleich als Professur ausgebaut, sondern for- 
dert für den deutschen Lektor eine. wirkliche Lebensstellung 
und seine Beteiligung an der Staatsprüfung für das Gebiet der 
neueren Sprache und Literatur. 

Der Wunsch, bei den Prüfungen entlastet zu werden, 
wurde auf dem Neuphilologentage auch sonst auf seiten der 
Universitätsprofessoren laut, während dagegen Geheimrat Vo- 
retzech sich für die von Prof. Heuckenkamp gemachten Vor- 
schläge zu einer Reform der Prüfungsordnung nicht erwärmen 
wollte. Dass eine Umgestaltung des Prüfungswesens kommen 
wird und dass auch die Ordinarien der neueren Sprachen sich 
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eine kleine Schmälerung ihres Einflusses bei den Prüfungen 
werden gefallen lassen müssen, ist sicher, nachdem besonders 
C. H. Becker in seinen Gedanken zur Hochschulreform das eng- 
lische Vorbild, wonaclı kein Professor einen Schüler prüft, den 
er selber vorgebildet hat, dem bisherigen deutschen Zustand 
gegenüber als Fortschritt bezeichnet und sich anscheinend mit 
Erfolg für eine Umbildung eingesetzt hat. 

Wer mitten im Schulleben steht, wer weiss, welche hohen 
Anforderungen an den neusprachlichen Lehrer hinsichtlich der 
praktischen Beherrschung der Sprache gestellt werden und in 
Zukunft noch mehr gestellt werden müssen, der wird diese Be- 
strebungen zu einer Reorganisation des neusprachlichen Studiums 
aufs freudigste begrüssen. Es ist besonders erfreulich, dass man 
sich allmählich auch in den Kreisen der Universitätslehrer den 
dringenden Forderungen der Schule nicht mehr in dem Masse 
wie früher verschliesst. In diesem Sinne ist besonders die kleine 
Schrift von Prof. Heuckenkamp, Greifswald, die ich jedem Be- 
rufsgenossen zur Anschaffung empfehlen möchte (sie umfasst 
nur 20 Seiten), willkommen zu heissen. 


Detmold. Heinrich Stiefel. 


Taines Urteil über Tennyson. 


In der Vorrede zum fünften Bande seiner englischen Litera- 
turgeschichte erklärt Taine, er könne das Zeitalter der Königin 
Viktoria nur skizzieren und Hauptvertreter aus ihm zur Be- 
sprechung auswählen, weil es ein abschliessendes Urteil noch nicht 
ermögliche. Immerhin muss man darüber erstaunt sein, dass er 
von den Dichtern nur Tennyson angeführt hat. Wenn er Dickens 
mit Thackeray, Macaulay mit Carlyle vergleicht, so hätte er neben 
Tennyson auch Robert Browning oder die Dichter der Präraphaeli- 
tischen Schule stellen können. Dafür schiebt er auf den letzten 
Seiten Alfred de Musset als Kontrastfigur ein und stellt ıhn wegen 
seiner Ursprünglichkeit über den Nachempfinder Tennyson. 

Nach ihm schlägt Tennyson nur in Maud und Locksley Hall 
Herzenstöne an, um dann wieder in stille Träumerei zu versinken. 
Seine Poesie ähnelt, wie er sagt, ruhigen Sommerabenden oder ver- 
goldeten und bemalten Blumentischen, die, mit einheimischen und 
exotischen Gewüchsen harmonisch angefüllt, reiche Farben und 
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üppige Blüten aufweisen und süssen Duft ausströmen. Er stellt 
ihn uns als charmant reveur dar, der auf dem Lande oder der 
Insel Wight unter Büchern und Blumen fern vom Alltagsgetriebe 
und seinem gesellschaftlichen Zwang ein behagliches und sorgloses 
Leben führt, als einen Poeten von Luftschlössern, der gegebene 
Formen geschickt benutzt und nur auf Schönheit und innere Er- 
bauung ausgeht. Er rühmt seine zarten Frauengestalten, seine 
ganz unübersetzbaren Wortschattierungen, seine Anpassungs- und 
Nachahmungsfähigkeit, seine musikalische Sprache und seine hole 
Stilkunst, bemängelt dagegen seine Erfindungsgabe und seine 
Leidenschaftslosigkeit. 

Ist das Bild, das er uns von Tennyson zeichnet, getroffen? 
Trotz vieler geistvoller Bemerkungen müssen wir es verneinen, um 
so mehr als er eigentlich nur auf Locksley Hall, The Princess, The 
Idylis of the King und In Memoriam näher eingeht. Und was sagt 
er über das letztere gedankenschwere Gedicht? Tir nennt es ein- 
tönig, kalt und zu schön zusammengestellt. Er sieht dabei in Ten- 
nyson den korrekten gentleman, der mit ganz neuen Handschuhen 
trauert und sich die Tränen mit einem Batisttaschentuch trocknet. 
Das soll wohl witzig sein, wirkt aber geschmacklo«. Der Ingrimm, 
mit dem Tennyson in Locksley Hall die Schäden der bürgerlichen 
Moral blosslegt, ist ihm ganz entgangen; die Fortsetzung Locksley 
Hall sixty years after erwähnt er gar nicht. Er hat die Werke des 
englischen Dichters offenbar nur zum Teil und noch dazu ganz 
oberflächlich gelesen, sonst müssten ihm Züge aufgefallen sein, die 
das Porträt wesentlich anders gestaltet hätten. Ueber den Denker 
und Dramatiker Tennyson findet sich bei ihm kein Wort, nur seine 
frühe Lyrik scheint ihm bekannt gewesen zu sein. 


Tennyson war durchaus nicht ein weltfremder Träumer; er 
verfolgte vielmehr offenen Auges und mit reger Anteilnahme die 
Politik und die soziale Bewegung in England. In vielen Gedich- 
ten (Buonaparte. Ode on the Death of the Duke of Wellington. 
The Charge of the Light Brigade. The Fleet. The Revenge. The 
Defense of Lucknow. Ballad of the Fleet. Battle of Brunemburh. 
The Charge of ihe Heavy Brigade at Balaclava), die von Taine 
gar nicht beachtet sind, spricht sich sein glühender Patriotismus 
aus. Mit einer Ausnahme (The Cup) gehören seine sämtlichen 
Dramen (Harold; Becket; Queen Mary; The Foresters) der engli- 
schen Geschichte an, auf die er stolz ist und für die er Begeisterung 
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erwecken möchte. Er hatte die Absicht, das von der Posse und dem 
Lustspiel beherrschte Theater zu reformieren und durch seine 
Dramen patriotisch und moralisch auf die breiten Volksschichten 
einzuwirken. Er tritt dabei bewusst in die Spuren Shakespeares 
und «lramatisiert Kapitel der englischen Geschichte, die sein 
srosscr Vorgänger in seinen Historienstücken noch nicht behandelt 
hatte. Er weist seine Landsleute darauf hin, dass man politische 
und geistige Freiheit nur behaupten kann, wenn man stets dafür 
einzutreten entschlossen ist. Er ist nach Shakespeare der natio- 


nalste englische Dichter. 


Bei der Beurteilung seiner Sprache und seines Stils lässt es 
Taine unerwähnt, dass er abzeschen von einigen Stellen in den 
Dramen auch in mehreren Gedichten (The Village Wife. The 
Northern Cobbler. Northern Farmer) Jen Provinzdialekt besonders 
aus Lincolnshire verwendet hat. Er ist für ihn ausschliesslich der 
Romantiker, was jedoch nur für die erste Periode seines Schaffens 
zutrifft. Später wurde er immer realistischer und sah es als seine 
Aufgabe an, die Gedanken und Gefühle seiner Zeit zum Ausdruck 
zu bringen. Er lebte gar nicht so einsam, wie Taine annımmt. Er 
unternahm Reisen nach Schottland, Irland, Dänemark, Norwegen, 
Italien und Spanien und hatte auf seinem Landsitz ‚häufig Gäste 
bei sich, mit denen er sich über Tagesfragen unterbielt und Gedan- 
ken austauschte. Die Naturforscher Huxley und Tyndall zählten 
„u seinen Freunden, und die Evolutionstheorien eines Darwın 
waren ıhm wohl vertraut. Aber trotz aller Ergebnisse der Wissen- 
schaft ist er nicht der Ansicht, dass wir es dadurch so herrlich weit 
sebracht hätten. Im Gegenteil! Er sieht über der gepriesenen 
Kulturhöhe eine düstere Wolke schweben. Seine Stellung zur 
Wissenschaft kennzeichnet die Stelle aus /n Memoriam: 


Who loves not Knowledge? Who shall rail 
Against her beauty? May she mix 

With men and prosper! Who shall fix 
Her pillars? Let her work prevail. 


But on her forehead sits a fire: 
She sete her forward countenance 
And leaps into the future chance, 
Submitting all things to desire. 


Half-grown as yet, a child, and vain — 
She cannot fight the fear of death, 
What is she, cut from love and faith, 
But some wild Pallas from the brain 


x 


Engel, Taines Urteil über Tennyson. 11 


Of Demons? fiery hot to burst 

All barriers in her onward race 

For power. Let her know her place 
She is the second, not the first. 


A higher hand must make her mild, 
If all be not in vain; and guide 

Her footsteps, moving side by side 
With wisdom, like the younger child: 


For she is earthly of the mind, 
But Wisdom heavenly uf the soul. 


Er fürchtet von der Technik mit ıhren Wundern einen Zer- 
setzenden Einfluss auf das Innenleben und warnt die Naturwissen- 
schaften vor Ucbergriffen auf seelische Probleme, die sie nichts an- 
gehen. Gegen das materialistische und kapitalistische Maschinen- 
zeitalter, geren den Industrialismus mit seinen Auswüchsen — 
Steigerung des Reichtums und des Luxus auf der einen Seite, Ver- 
elendung der Massen und Ausbeutung menschlicher Arbeitskraft 
auf der andern — hegt er einen tiefen Groll, der sich in den Versen 
entlädt: 

Is it well that while we range with Science, glorying in the Time, 

City children soak and blacken soul and sense in city slime? 

There among the glooming alleys Progress halts on palsied feet, 

Crime and hunger cast our maidens by the thousand on the street. 

There the Master scrimps his haggard sempstress of her daily bread 

There a single sordid attic holds the living and the dead. 

There the smouldering fire of fever creeps across the rotted floor, 

And the crowded couch of incest in the warrens of the poor. 

(Locksley Hall, sixty years after ) 
Aehnlich erschütternd geisselt er in Maud die Goldgier, die Profit- 
sucht, die Nahrungsmittelfälschung, die Lieblosigkeit der Menschen 
unter einander. Für diese Tänzer um das goldene Kalb existiert 
nur das Gewinnkonto (when only the ledger lives), sie empfinden 
kein Erbarmen mit der Not, dem Schmutz und der Verwahrlosung 
der niederen Schichten. 

Wie lautet aber Taines Ansicht über den Moralisten Ten- 
nyson: „Il n’est point revolte contre la societe ni la vie‘ und ist es 
erschöpfend und richtig, wenn er von seiner Philosophie behauptet: 
„il parle de Dieu et de l’äme, noblement, tendrement, sans partı 
pris ecclesiastique‘? Nur die letzte Bemerkung ıst richtig, alles 
Uebrige ist hohle Phrase. Er geht mit keinem Worte ein weder auf 
die Gedichte (First Quarrel. The Wre. ""  Arandmother. 
Rizpah. The Children's Hospital). die voii: sınd ..n der tiefen 
Tragik des Schicksals. noch auf die anderen (Tiresias. Death «f 
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Ocnone. The Silent Voices. Persephone. Despair. Faith. Doubt 
and Prayer u. a.), in denen Tennysons Metaphysik den Zeit 
geist wiederspiegelt, der aufgewühlt war durch die Bibelforschung 
und die neuen naturwissenschaftlichen Theorien. Tin düsterer 
Unterton klingt durch die gedankenvollen Gedichte seines reiferen 
Alters. Man stösst immer wieder auf das Wort „Tod“. Er ringt 
mannhaft mit schweren religiösen Zweifeln, die ıhn heimsuchen; er 
grübelt nach über die undurchdringlichen Daseinsrätsel und fürchtet, 
dass die Menschheit, müde des Jammers und der Plage, im Hinblick 
auf den Tod und das Ende alles Lebens auf unserm Planeten einst 
alle Moral und geistigen Interessen über Bord werfen könnte. Seine 
trüben Ausblicke überwindet er dann durch die Zuversicht, dass eın 
göttlicher Geist den Kosmos durchdringt und auch ım Menschen 
wirkt und sich offenbart, durch den Glauben an die Unsterblichkeit 
der Seele und die sinnvollen Zwecke der Allmacht. 

Es ıst ein hoher Genuss, Taines Englische Literaturgeschichte 
zu lesen, denn sie wimmelt von den geistvollsten Beobachtungen. 
Oft vom Thema abschweifend und weiter ausholend, streut der 
Verfasser oft in Antithesen wunderbar feine Bemerkungen ein und 
hebt ebenso scharf wie treffend die Unterschiede in der Begabung 
hervor, die Engländer, Franzosen und Deutsche auf poetischem und 
philosophischem Gebiete besitzen. Doch den Vorwurf der Flüchtig- 
keit und Oberflächlichkeit kann man ihm nicht ersparen, denn 
Tennysons Charakterbild hat er seinen Lesern ganz entstellt und 
verzerrt wiedergegeben. 

Charlottenburg. H. Engel. 


Ueber die Kunst der Uebersetzung englischer Verse. 


Die Uebersetzung fremdsprachiger Verse erfordert eine un- 
gemein zähe Arbeit. Unter Uebersetzung ist hier natürlich nicht 
die wörtlich prosaische zu verstehen; aber auch eine solche, 
wenn sie wirklich gut im deutschen Ausdruck sein soll, 
kann eine anerkennenswerte Leistung darstellen. Soll jedoch 
ein Versmass genau berücksichtigt werden, dann werden die 
Schwierigkeiten für den Umdichter mit einem Male unendlich 
grösser, und sie werden noch viel mehr erhöht, wenn es gilt, 
zugleich ein Reimschema genau wiederzugeben. Der Uebersetzer 
muss ausserdem, wenn er tatsächlich Umdichter oder Nach- 
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dichter sein will, die Naturgabe des schönen Wortes besitzen, 
um die poetischen Schwierigkeiten zu überwinden. Metrum und 
Reim zu handhaben, wie es der fremde Text vorschreibt, setzt 
ebensosehr sprachkünstlerisches Können voraus. Dichterische 
Nachempfindung und Sprachgewalt müssen sich verbinden mit 
der Aufspürung und Festhaltung des Originalsinnes. Jede Umbil- 
dung, die irgendwie in grober Weise die ursprüngliche Bedeu- 
tung entstellt, ist ein Unrecht am Dichter. Jede Nachformung, 
die, zu sklavisch an der Vorlage klebend, stilistisch unschön wird, 
ist es nicht minder. Gegenüber der unbedingten Forde- 
rung, mit grossmöglichster Treue den Inhalt, Geist und Ton 
des fremdsprachigen Originals in der Uebersetzung wieder- 
zugeben, braucht der Wunsch nach Beibehaltung der Form 
nicht zurückzutreten. Es können wohl Fälle eintreten, wo 
er der Erfüllung jener Hauptforderung durchaus im Wege steht, 
aber auch dann darf er nicht unbedenklich und vollständig 
geopfert werden; es darf sich höchstens um eine behutsame und 
teilweise Aenderung der Form handeln. Wenn gereimte Dicht- 
werke gereimt übersetzt werden, so tritt der Fall, dass die Bei- 
behaltung des Reimes Inhalt, Geist und Ton der fremden Poesie 
entstellt, nicht so unfehlbar ein, wie ein Referent im Literari- 
schen Echo (1920, S. 307) so apodiktisch behauptet. Es ist 
nicht absolut ausgeschlossen, in einer anderen Sprache die Aus- 
drücke des Originals mit Worten.wiederzugeben, die genau ihrem 
Sinn und Ton entsprechen und gleichzeitig die geforderten Reime 
darbieten. Seltsame Wortbildungen und Wortstellungen, Ver- 
gewaltigungen des Satzbaues und der Grammatik, Verdrehung, 
Entstellung, Verstümmelung des ursprünglichen Sinnes der 
Dichtung müssen eben in der gereimten Uebersetzung ver- 
mieden werden. Wie arm an Klangschönheit wirkt eine reim- 
lose Uebersetzung gegenüber der Originaldichtung! Die Ueber- 
tragung in Reimen verlangt zwar eine unsägliche Mühe, und die 
gewaltige Aufgabe erheischt eben einen kongenialen Nachschöpfer. 
Das ist freilich in nicht wenigen Fällen eine ideale Forderung 
geblieben. Ein besonderes Hindernis für den deutschen Uhn- 
dichter bietet die englische Sprache mit ihrer Knappheit und 
insbesondere ihrer Formenarmut. Am nächsten liegt es, zu 
kürzen, auszulassen, zusammenzuziehen, um in der deutschen 
Sprache diesem Charakter des Englischen gerecht zu werden. 
Dass solche Mittel angewendet und zwar fast durchweg regel- 
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mässig angewendet werden, soll im folgenden an einem Beispiel 
gezeigt werden. Die Untersuchung auf alle Texte und ihre Nach- 
dichtungen anszudehnen, wäre für einen einzelnen schon 
aus dem Grunde unmöglich, weil sie ihm alle kaum erreichbar 
sind. Wenn aber auch alle erreichbaren Dichter und Umdichter 
herangezogen würden, so würde die aufgewandte, von einem 
einzelnen kaum zu bewältigende Mühe den Ergebnissen kaum 
entsprechen, zumal die Art und Weise, wie die Uebersetzer ihre 
Aufgabe erledigen, doch recht verschiedenartig sein kann. Es 
kommen für uns nur solche Uebersetzer in Frage, die die Treue 
gegenüber dem Original wahren und zugleich den dichterischen 
Charakter im deutschen Ausdruck erzielen. Dieses doppelte Ziel 
ist jedoch bei den wenigsten poetischen Uebersetzungsarbeiten 
wirklich erreicht. Wenn ein Dichter einen Dichter übersetzt, 
so fällt es ihm schwer, auf eigenes Schaffen zu verzichten; hin- 
gewiesen sei hier nur auf Rainer Maria Rilke als Uebersetzer 
der Sonelte aus dem Portugiesischen. Wenn ein Philologe allein 
sich an die Arbeit macht, so besteht die Gefahr, dass die Ueber- 
tragung gegenüber dem Original an poetischer Kraft verliert; 
das beweisen die Byronübersetzer. Wir wollen uns begnügen 
mit der Berücksichtigung der Uebersetzung eines Dichtwerkes, 
woran Dichter und Fachgelehrte gemeinsam gearbeitet haben, 
die trotzdem keine schöne Kopie, sondern ein Kunstwerk aus 
einem Guss und Geist geworden ist. Die Uebertragung der 
Sonette Shakespeares (Cotta, Stuttgart und Berlin 1913), an der 
ein Shakespearekenner wie Alois Brandl, unterstützt von zwei 
Fachgenossen, und ein solcher Meister des Wortes und fein- 
fühliger Nachempfinder wie Ludwig Fulda sich beteiligt haben, 
soll uns als Vorlage dienen. Die Benutzung mehrerer Vorlagen 
würde überdies über den Rahmen eines Zeitschriftenaufsatzes 
hinausgehen, und die Belege aus einer einzigen sind in ihrer 
Menge beweiskräftig genug zur Verallgemeinerung. Das sorg- 
fältige Werk von Männern wie Brandl und Fulda bietet uns 
nicht Gips statt Marmor; auch ein Stefan George konnte es 
nicht übertreffen, der deutsche Text ist shakespearisch und doch 
dichterisch schön. Staunenswert ist, wie bei aller Texttreue 
(unter Rücksichtnahme auf die neuesten Forschungen) die Knapp- 
heit der englischen Sprache, die freilich dem deutschen Um- 
dichter ein weniger grosses Hindernis bereitet als die eigen- 
tümliche Rhetorik der Renaissance, umgangen und gemeistert 
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ist. Nicht minder bewundernswert ist die Reimkunst Fuldas, 
dessen ganzes Können gerade bei der Nachdichtung der Sonette, 
worin Form und Inhalt eine so innige und unlösbare Verbindung 
eingegangen sind, erforderlich war. Alle poetischen Feinheiten, 
deren sich der bekannte Moliere- und Rostandübersetzer bedient 
hat: seine wundervolle Treffsicherheit in der Wiedergabe der 
Stimmung, der Gedankenfolge und des Ausdrucks, seine durch- 
ziselierte, zur letzten Kraft und Schönheit des Klanges veredelte 
Wortkunst, das willige Nachbilden des persönlichen Elementes 
in Bild und Rhythmus, sie können hier nicht gewürdigt werden. 
Sie werden sich dem erschliessen, der das Original mit dem 
deutschen Text vergleicht: dessen Mühe wird reich gelohnt. Es 
soll hier nur und auch das nur teilweise dargetan werden, mit 
welch äusseren technischen Mitteln es Fulda gelungen ist, der 
Schwierigkeiten Herr zu werden, die der besondere Charakter 
des Englischen bei der Umgiessung in deutsche Verse bedingt. 
Erleichternd für den Uebersetzer freilich wirkt bei der Form 
des shakespeareschen Sonetts das verhältnismässig einfache Reim- 
schema und auch das sich gleichbleibende jambische Versmass. 
Dadurch ist eben die Möglichkeit grösserer Texttreue gegeben, wie 
sie bei anderen auch inhaltlich schwierigeren Dichtern, wie etwa 
bei dem von Rudolf Borchardt (E. Rowohlt, Berlin 1919) meister- 
haft übertragenen Swinburne, schwerer erreichbar ist. Darum 
eignet sich für unseren besonderen Zweck gerade Fuldas Um- 
dichtung, die ausging von einer schlichten, wortgetreuen Prosa- 
übersetzung aus der Hand von drei Anglisten und mit ihrer 
Hilfe die letzte Ausfeilung erhielt. Aus seinem deutschen Texte 
sind für jeden Fall eine möglichst grosse Anzahl von Belegen . 
geboten, ohne dass in jedem Falle erschöpfende Vollständigkeit, 
beansprucht wird. Die Fülle der Beispiele wird aber jedesmal 
die Beweiskraft für die Tatsache erhöhen, dass eine gewisse, 
wenn auch nicht immer bewusst gehandhabte Technik des Ueber- 
setzens vorliegt. Diese Technik bestelit, wie gesagt, zunächst in 
Kürzungen, Auslassungen, Zusammenziehungen, welche die an 
Formen arme, an einsilbigen Worten reiche englische Sprache dem 
Uebersetzer anzuwenden gebietet. Diese äusseren Mittel kann 
unter Umständen natürlich auch der deutsche Dichter und Prosa- 
übersetzer gebrauchen, der deutsche Umdichter muss sie zumeist 
anwenden. Es handelt sich hierbei nicht um grossartige neu- 
artige Entdeckungen, und die eigentliche dichterische Arbeit 
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Fuldas mit ihren Schattierungen, Wandlungen, Umprägungen 
tritt hier nicht gebührend in Erscheinung. Aber es dürfte doch 
lehrreich sein, einige dieser für den Uebertrager vielfach selbst- 
verständlichen Dinge und sich für ihn wie von selbst ergebenden 
Mittel zusammenzustellen, um einen Einblick zu tun in manche 
Seite der Technik des Versübersetzers, die in mancher Hinsicht 
dem Prosaübersetzer Vorbild sein dürfte. 

Die Wiedergabe jedes Plurals durch einen Plural würde 
den Rahmen des Verses sprengen, besonders wenn der Plural 
Subjekt des Satzes ist: 


25,1—2 Let those who are in favour with their stars 
Of public honour and proud titles boast, . . . . 


4—8 Great princes’ favourites their fair leaves spread 
But as the marigold at the sun’s eye, 
And in tliemselves their pride lies buried, 
For at a frown they in their glory die, 
Mag sich, wer der Gestirne Gunst geniesst, 
Mit hohem Rang und stolzem Titel schmücken; . . 
Der Fürstenjüngling spreizt im Sonnenschein 
Den Blätterschmuck wie eine Ringelblume; 
Doch wird er seines Stolzes Totenschrein: 
Ihn bringt ein Zornblick um in seinem Ruhme. 


1,!---4 Some glory in their birth, some in their skill, 
Some in their wealth, some in their body's force; 
Some in their garments, though new-fangled ill; 
Some in their hawks and hounds, some in their horse. 
Der rühmt sein Können, jener seinen Stand, 
Der seinen Reichtum, der die Kraft der Glieder, 
Ein anderer sein geckenhaft Gewand, 
Jagdfalken, Meute, Stall ein andrer wieder. 

Der Uebersetzung des Plurals some durch Singulare wie 
„der“, „jener“, „ein anderer“ entspricht diejenige des unbestimmten 
Fürworts all «durch „jeder“, „all“: 31,4 and all those friends = 
samt jedem Freund, 34,14 all ill deeds = jedes Unrecht, 63,6 
all those beauties = all die Schönheit, 109,10 all frailties that 
besiege all kinds of blood = jeder Fehl.. ., der spukt im Blute 
jedes Erdenwichts. 

Ebenso many mitunter = „manch:* 16,6 many maiden 
gardens = manch Jungfrau’ngärtlein. 

Instruktiv sind auch die Verse 43,13— 14: 


All days are nights to see till I see thee, 

And nights bright days when dreams do show thee me. 
Bis ich Dich seh’, scheint jeder Tag mir Nacht, 

Nacht heller Tag, wenn Traum dich mir gebracht. 
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Hier lässt die Rücksichtnahme auf das Versmass, zu der 
sich wie in den meisten anderen Fällen diejenige auf den Reim 
gesellt, kaum eine andere Uebersetzungsmöglichkeit zu, dasselbe 
wird erwiesen durch eine Reihe anderer Stellen: 

98,13 flowers = die Blum’, 18,3 rough winds = Sturm, 
16,4 new-found methods = Modestil, compounds = Wortverbin- 
dung, 28,12 sparkling stars = Funkelstern, 7,7 mortal looks = 
Menschenblick, 34,14 ill deeds = Unrecht 48,4 hands of falsehood 
— falscher Hand, 54,5 the canker-blooms = die Heckenrose, 
54,7’ thorns = Dorn, 54,11 sweet roses = die echte Ros’, 55,1-2 
nor the gilded monuments of princes = keines Fürsten goldnes 
Mal, 57,4 services = Dienst, 59,14 subjects = Gegenstand, 65,7 rocks 
impregnable = starrer Fels, 65,8 gates = Tor, 78,5 thine eyes = 
dein Auge, 78,12 and arts with thy sweet graces graced be = 
und Kunst wird reizend, wenn dein Reiz ihr flammt, 89,9 walks 
— Weg, 93,4,12 thy looks = dein Blick, 96,4 thou makest faults 
graces that to thee resort = du machst den Fehl, der dich 
befällt, zur Zierde, 98,5 lays of Dirds = Vogelsang, 102,10 her 
mournful hymns = ihr schwermutvoller Sang, 103,8 any lines 
>= mein Wort, 103,11 my verses = mein Sang, 103,12 your graces 
= deinen Reiz, 104,4 forests = Wald, 104,7 April perfumes = 
Maienduft, 108,5 like prayers divine = wie fromm Gebet, 111,10 
potions of eisel. = den Trank von Essig, 116,6 feımpests = Orkan, 
118,10 ölls = Leid, 118,10 faults assured = sieliren Schmerz, 
128,3 with thy sweet fingers = mit holdem Finger, 130,6 her 
cheeks = ihre Wange, 130,7 some perfumes = manchen Duft, 
137,1 mine eyes = meinem Auge, 139,10 her pretiy looks = ihr 
hübsches Aug’, 142,10 thine eyes = dein Auge, 146,2 these rebel 
powers = eine frevle Macht, 147,6 his prescriptions = sein Ge- 
bot, 148,5 mine false eyes = mein irrend Aug’, 148,14 lest eyes 
well-seeing thıy foul faults should find’ = damit mein Scharf- 
blick ihr Gebrest nicht schaue, 141,5 mine ears = mein Ohr. 

Zuscheiden von diesen Fällen, in denen der englische Prosaiker 
(abgesehen von hands, fingers, eyes etc.) und der deutsche Prosa- 
übersetzer den Plural ebensogut wie den Singular gebrauchen 
könnten, sind solche, in denen der deutsche Singular überhaupt 
eher als der Plural am Platze und der englische Plural gram- 
matisch berechtigter als der Singular erscheint: 

112,10 In so profound abysm I throw all care 
Of others’ voices 
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Dem tiefsten Abgrund gab ich ja zum Raub 
Die Sorg’ um andrer Urteil 
107,14 When tyrants’ crests and tombs of brass are spent 
Wenn der Tyrannen ehern Grab zerfallen. 
118,3 As, to prevent our maladies unseen 
Wie wir, um künft’ger Krankheit zu entfliehn 
121,12 By their rank thoughts my deeds must need be shown 
Ihr Buhlersinn misst meine Taten nicht. 
123,5 Our dates are brief = Kurz ist die Lebensfrist 
139,10 Her pretty looks have been my enemies; 
And therefore from my face she turns my foes; 
Dass ich ihr hübsches Aug’ als Feind erkenne; 
Drum kehrt den Feind sie ab von mir mit Fleiss. 
31,13 Their images I loved I view in thee 
Mich grüsst ihr teures Bild, in dir erscheinend. 


Ein besonderer Kunstgriff des deutschen Umdichters ist 
die Wiedergabe des Plurals durch einen deutschen Singular, 
der nicht gern einen Plural zulässt, durch ein Sammelwort, ein 
adjektivisches Neutrum, ein substantiviertes Verb, ein Kompositum; 
hierbei kommen vielfach Abstrakta in Frage: 70,9 young days = 
Jugend, 59,13 former days =Vorzeit, 71,7 thoughts =Geist, 90,2 deeds 
= Werk, 90,10 griefs = Pein, 94,13 for sweetest things turn sourest 
by their deeds = denn Tat zwingt Schönstes Hässlichem zu glei- 
chen, 100,4 base subjects = Niedres, 105,3 all my songs and 
praises = all mein Lied und Lob, 107,1 fears = Furcht, 107,12 
dull tribes = Herdenvolk, 107,7 incertaintiess = das Ungewisse 
110,3 mine own thoughts = mein Denken, 112,6 my shames and 
praises = meinen Unwert oder Adel, 115,5 accidents = Zufall- 
spiel, 117,2 your great deserts = deiner grossen Güte, 122,1 
thy tables = dein Merkbuch, 123,13 thy records = dein Merk- 
buch, 147,11 my thoughts = mein Denken, 150,5 things ül = 
Böses, 154,3 many nymphs = ein Nymphenschwarm, 5,7, 12,5, 
97,14 leaves = Laub, 19,7 fading sweets = Freudentrug, 30,2 
things past = Vergangenheit, 27,5 ıny thoughts = mein Den- 
ken, 12,11 sweets and laughter = alles Holde, 34,3 clouds = 
Gewölk, 146,4 outward walls Aeusseres, 143,2 feather’d creatures 
= Federvieh. 

Ohne Beeinträchtigung des Sinnes kann im deutschen Text 
das besitzanzeigende Fürwort ausgelassen werden, besonders 
wenn zum Adjektiv own hinzutritt und dieses im Deutschen 
mitübersetzt wird: 


1,5 But thou contracted to thine own bright eyes 
Doch du verliebt in eigner Augen Glühn. 
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16,14 And you must live, drawn by your own sweet skill 
Leb fort, von eigner Liebeskunst gemalt, 


aber auch in anderen Fällen: 


47,5—7 With my love’s picture then my eye doth feast, 
And to the painted banquet bids my heart; 
Another time mine eye is my heart’s guest 
Dann schwelgt mein Aug’ in meines Freundes Glast 
Und lädt mein Herz, beim Farbenschmaus zu weilen; 
Hinwieder ist das Aug’ des Herzens Gast, 

141,1—5 In faith, I do not love thee with mine eyes 
For they in thee a thousand errors note. 
But 't is my heart that loves what they despise, 
Who, in despite of view, is pleased to dote; 
Nor are mine ears with thy tongue’s tune delighted 
Nicht mit den Augen lieb ich dich, bei Gott, 
Die deine tausend Fehler wohl beachten; 
Mein Herz nur liebt, was meiner Blicke Spott, 
Und trotz dem Augenschein will’s nach dir schmachten. 
Auch liebt mein Ohr nicht deiner Stimme Klang. 


Der Uebersetzer behält also nach Möglichkeit das besitz- 
anzeigende Fürwort bei, dessen Auslassung eben durch das 
Metrum bedingt wird, wie auch an folgenden Stellen: 19,2, 
27,4, 50,4, 51,11, 57,6, 60,2, 61,11, 67,6, 77,2, 103,6, 107,1 
111,10, 117,12, 118,3, 123,5, 128,3 142,8, 143,8 144,5,6,8, 147,5, 
153,3, 153,14, 107,6, 34,4. 

Um das jambische Metrum nicht zu sprengen, gebraucht 
der Uebersetzer gern die endungslose Form des Adjektivs oder 
des adjektivisch gebrauchten Partizipium Präsentis vor dem 
neutralen Substantiv, ein Mittel, das uns aus unserer eigenen 
Dichtung ganz vertraut ist: 

65,1 nor boundless sea = endlos Meer, 87,11 thy great gift = 
dein gross Geschenk, 101,11 «a gilded tomb = manch golden 
Grab, 107,12 dull and speechless tribes = ein sanglos Herden- 
volk, 107,14 tombs of brass = ehern Grab, 108,5 like prayers 
divine = wie ffromm Gebet, 111,10 my strong infection = 
schwärend Gift, 111,12 nor double penance = kein zwiefach 
Kreuz, 115,5 mäillion’d accidents = unendlich Zufallspiel, 118,11 
a healthful state = blühend Wohlbefinden, 119,9 o benefit of 
ill = 0 segnend Leid, 122,7 razed oblivion = dd Vergessen, 
128,12 than living lipos = als ein lebend Lippenpaar, 129,12 
a joy proposed = ein lockend Glück, 133,5 thy cruel eye = 
dein grausam Aug, 141,6 nor tender feeling = nicht zart 
Getast 141,10 one foolish heart = mein närrisch Herz, 143,1 
a careful housewife = ein sorgsam Bauernweib, 143,5 her 


2* 
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neglected child = ihr hilflos Kind, 148,5 my false eyes = 
mein irrend Aug’, 151,6 my nobler part = mein edler Teil, 
153,6 a dateless lively heat, still to endure = ein stets leben- 
dig, unauslöschlich Feuer, 5,7 lusty leaves = üppig Laub, 34,3 
base clouds = schnöd Gewölk, 39,10 sweet leave = süss Ent- 
gelt, 78,8 a double majesty = zwiefach Herrscherrecht, 75,6 
the filching age = diebisch Alter. 

Das vor dem Substantiv stehende Adjektiv oder Partizipium 
wird in der endungslosen Form von demselben getrennt und 
nimmt dann leicht adverbialen Sinn, mitunter auch adverbiale 


Fornı an. 
4,13 Tlıy unused beauty must be tomb’d with thee 
Dein Reiz muss, ungenützt, mit dir erkalten. 
5,9 For never-resting time leads summer on 
Denn Zeit, nie rastend, treibt den Sommer fort. 
26,3 To thee I send this written ambassage 
Send’ ich dir schriftlich diese Botschaft zu 
37,2 To see his active child do deeds of youth 
Wenn flink sein Kind im Jugendspiele tost. 
41,12 Where thou art forced to break a twofold truth 
Den Bruch der Treue zwiefach zu begehn? 
44,7 For niıimble thought can jump both sea and land 
Im Nu kreuzt der Gedanke Land und Meer. 
93,10 That in thy face sweet love should ever dwell 
Dass Liebe stets dein Antlitz mild beseele 
108,2 Which has not figured to thee my true spirit? 
Das treu dir nicht mein Geist zum Lied geklärt? 
108,8 Even as when first I hallow’d thy fair name 
Wie da zuerst dein Name hold mir schallte 
125,8 Pitiful thrivers, in their gazing spent? 
Glücksritter, die am Gierblick traurig enden? 


Noch häufiger als der Gebrauch des endungslosen Adjek- 
tivs erscheint die Zusammenziehung des Adjektivs mit 
dem Substantiv jeglichen Geschlechts zu einem einzigen 
Substantiv. Hier wird der sprachkünstlerische Entdeckerwille 
des Umdichters reich belohnt; denn oft wird statt des Kompo- 
sitiums, das seine Bestandteile dem Adjektiv und dem Sub- 
stantiv verdankt, ein einziger neuer Begriff eingesetzt, der beide 
decken muss: 


3,12 golden time = Lenz, 5,2 lovely gaze = Huldgestalt, 
7,10 feeble age = Greisentum, 7,5 heavenly hill = Himmelshöh'n, 
7,i mortal looks = Menschenblick, 12,8 with white and bristly 
beard = mit borst’gem Weissbart, 13,7 sweet form = Schmuck, 
15,3 huge stage = Riesenbühne, 15,4 secret influence = Zauber- 


Arns, Ueber die Kunst der Uebersetzung englischer Verse. >» 


zwang, 15,9 inconstant stay = Flüchtigkeiten, 16,2 bloody tyrant= 
Bluthündin, 16,6 many maiden gardens = manch Jungfrau’n- 
gärtlein, 16,14 sweet skill! = Liebeskunst, 21,7 all things rare 
= all die Wunder, 28,1 happy plight =. Frohsinn, 34,14 üll 
deeds = Unrecht, 41,1 preity wrongs = Schelmenstreich, 51,11 
fiery race = Sturmlauf, 55,4 slultish time = Zeitenschlamm, 
55,5 wasteful war = Kriegsverwüstung, 59,13 former days = 
Vorzeit, 64,4 mortal rage = Todeswut, 64,7 firm soil = Fest- 
land, 65,9 fearful meditation = Schreckbild, 65,10 best jewel = 
Meisterstück, 66,1 restful death = Todesfrieden, 68,14 false 
Art = Scheinkunst, 69,12 rank smell = Pesthauch, 70,9 young 
days = Jugend, 78,14 rude ignorance = Stümpertum, 79,2 gentle 
grace = Freundesgunst, 81,7 common grave = Alltagsgrab, 
85,7 able spirit = Meister, 86,1 the proud full sail = das ge- 
blähte Prunkschiff, 86,6 mortal pitch = Menschenkunst, 90,7 
give not a windy night a rainy morrow = schick nicht nach 
Sturmnacht einen Regentag, 92,9 inconstant mind = Unbestand, 
92,11 happy title = Glücksrecht, 96,2 gentle sport = Spielbe- 
gierde, 104,11 sweet hue = Reiz, 106,4 lovely knights = Minne- 
ritter, 107,6 sad augurs = Unglückspropheten, 107,12 dull and 
speechless tribes = ein sanglos Herdenvolk, 108,4 dear merit = 
Wert, 111,4 public means = Pöbelgeld, public manners = 
Pöbelsitte, 114,10 great mind = Hochmut, 121,12 rank thoughts 
— Buhlersinn, 125,7 compound sweet = Näscherei’n, 127,3 suc- 
cessive heir = Reicheserbe, 127,7 holy bower = Asyl, 129,12 
a very woe = Galle, 138,4 false subtleties = Winkelzüge, 138,8 
simple truth = Ehrlichkeit, 144,5 female evil = Teuflin, 146,1) 
terms divine = Himmelsgnaden, 147,4 sickly appetite= Kran- 
kengier, 148,14 foul faults = Gebrest, 150,1 powerful might 
= Machtgewalt, 150,5 things ill = Böses, 151,3 gentle cheater 
= Irrlicht, 1,9 fresh ornament = Jugendfülle, 10,7 beauteous 
roof = Prachtbau, 1,10 gaudy spring = Frühlingsreiz, 15,7 
youthful sap = Jugendsaft, 16,10 pupil pen = Gekritzel, 18,3 
rough winds = Sturm, 19,10 antique pen = Narrenstift, 23,3 
fierce thing = Raubtier, 33,4 heavenly alchemy = Himmels- 
zauber, 146,4 outward walls = Aeusseres. 

Auch das adjektivisch gebrauchte Partizipium, das der 
Gegenwart wie das der Vergangenheit, wird mit dem nachı- 
folgenden Substantiv oft zu einem Wort zusammengezogen: 
7,2 burning head = Flammenhaupt, 19,7 fading sweets = Freuden- 
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trug, 20,4 shifting change = Wankelmut, 21,12 candles fix’d in 
heaven’s air = Himmelskerzen, 26,11 my tatter'd loving = meine 
Bettlerliebe, 28,12 sparkling stars = Funkelstern, 30,2 things past 
= Vergangenheit, 32,10 growing age = Reife, 47,6 painted banquet 
— Farbenschmaus, 52,1 blessed key = Schlüsselkraft, 53,12 blessed 
shape = Segensbild, 67,6 living hue = Lebensglühn, 76,4 new- 
found methods = Modestil, 104,13 thou age unbred = euch Künf- 
tigen, 106,1 wasted time = Vorzeit, 116,5 ever-fixed mark = Mark- 
stein, 120,4 hammer’d steel = Schmiedestahl, 132,9 mourning eyes 
= Traueraugen, 138,3 untutor’d youth = Fant, 138,7 false-speaking 
tongue = Lügenmund, 140,11 öll-wresting world = Schandwelt, 
143,2 feather’d creatures = Federvieh, 148,14 eyes well-seeing = 
Scharfblick, 153,3 love-kindling fire = Liebesfeuerzeug, 153,7 
seething bath = Siedebad, 41,10 straying youth = Jugendgier. 


Wie das Adjektiv mit dem nachfolgenden Substantiv, so 
werden auch zwei durch of verbundene Substantive oft zu einem 
Wort zusammengezogen, das in seiner Kürze sich in das jam- 
bische Versmass besser einfügt als eine wörtlichere Uebersetzung: 


5,10 walls of glass = Kristall, 15,12 day of youth = Lenz, 
16,9 lines of life = Lebensbilder, 25,11 book ofhonour = Ehren- 
buch, 37,2 deeds of youth = Jugendspiel, 39,11 thoughts of 
love = Liebesträume, 53,7 all art of beauty = Kunst- 
vollendung, 67,8 roses of shadow = Schattenrosen, 74,10 
prey of worms = Würmerbeute, 85,13 breath of words = Wort- 
schwall, 90,3 spite of fortune = Schicksalsgroll, 96,12 the 
strength of all thy state = deine Vollgewalt, 97,7 burden 
of the prime = Frühlingsbürde, 98,5 lays of birds = Vogelsang, 
109,12 all ihy sum of good = all deinen Wert, 110,5 offences of 
affections = Herzenswunden, 136,5 the treasure of thy love = 
deinen Liebesschatz, 146,11 hours of dross = Trödelstunden, 
149,12 the motion of thine eyes = deinem Wimperzucken, 153,5 fire 
of Love = Liebesglut, 153,11 help of bath = Heilbad. 

Weniger häufig scheint die Wiedergabe durch ein mit 
einem Adjektiv verbundenes Substantiv zu sein: 


48,3 That to my use it might unused stay From hands of 
falsehord = damit mir nutzbar, falscher Hand nicht nützend, 
57,7 Nor think the bülterness of absence sour = Noch soll für 
heut mir bittre Trennung gelten, 129,1 The expense of spirit in 
a waste of skame = Schmachvollen Taumels geistige Verheerung. 
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Das adjektivisch gebrauchte Partizipium wird durch die 
auch in der deutschen Prosa vielfach beliebtere adjektivische 
Form übersetzt, da die partizipiale Form den Vers zu lang 
machen und oft stilistisch unschön wirken würde. 

85,6— 8 And, like unletter’d clerk, still cry ‘Amen’. To every 
hynn that able spirit affords, In polish’d form of well-refined 
pen = Und wie ein schlichter Küster ruf’ ich „Amen“ zu jedes 
Meisters Loblied immerfort, das feine Schreibart beut in glattem 
Rahmen, 88,7 of faults concealed = heimlicher Gebrechen, 
89,10 ihy sweet beloved name = deinen teuren Namen, 96,5 of 
a throned queen = hehrer Königinnen, 110,14 most loving breast 
= überreiches Herz, 112,8 my steel’d sense = mein ehr’ner 
Sinn, 115,5 million’d accidents = unendlich Zufallspiel, 117,12 in 
your waken’d hate = im ersten Grimm, 118,3 maladies unseen = 
künft’ger Krankheit, 118,10 faults assured = sichren Schmerz, 
118,5 your ne’er cloying sweelness = deiner nie zu vielen 
Anmut, 122,7 razed oblivion = öd Vergessen, 124,6 smiling 
pomp = stolzem Pomp, 139,8 my o’erpress’d defence = meine 
schwache Gegenwehr, 143,5 her neglected child = ihr hilflos 
Kind, 146,6 thy fading mansion = dein morsches Haus, 
2,7 deep-sunken eyes = die hohlen Augen, 7,4 his sacred 
majesty = seiner hehren Majestät, 19,1 devouring Time = ge- 
frässige Zeit, 19,4 the long-lived phenix = den ewigen Phönix, 
31,9 buried love = tote Lieb’, 34,4 in their rotten smoke = 
in schwarzem Dunst, 36,10 my bewailed guilt = mein übler Fehl, 
55,4 than unswept stone = als fleckigem Stein, 59,14 admiring 
praise = höchstem Lob, 62,10 win tann’d antiquity = von 
fahlem Alter, 66,5 güded honour = lautre Ehr’, 66,8 by limping 
sway = durch lahmes Herrschertum, 77,6 mouthed yraves = offne 
Gräber, 75,6 the filchiny age = diebisch Alter, 15,12 sullied night = . 
trübe Nacht, 138,4 some untutor'’d youth unlearned in the world 
= ein Fant noch bin, dem fremd die Welt. 

Nicht nur unmittelbar vor oder nach dem Subjekt wird 
das Partizipium durch ein Adjektiv übersetzt: 
al, Thy bosom is endeared with all hearts 

Dein Herz ist wert mir, all der Herzen wegen 
94,3 Who, moving others, are themselves as stone, 

Unmoved, cold, and to temptation slow 

Fortreissend andre, selber ungerührt, 

Kalt, steinern, gegen die Versuchung zähe 


102,3 That love is merchandised 
Feil ist die Liebe. 
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36,14  Makes summer’s welcome thrice more wish’d, more rare 
Des Sommers Gruss lässt dreifach teuer werden. 


In 140,2 my tongue-tied patiencee = meine schweigende 
Geduld ist das Partizipium der Vergangenheit durch eins der 
(Gegenwart übersetzt, ebenso in 129,12 a joy proposed = ein 
lockend Glück. 


Ein adverbialer Ausdruck wird oft durch ein Adverbium 
oder ein adverbiales Adjektiv übersetzt: 


16,7 With virtuous wish would bear your living flowers 
Will herzhaft dir lebendige Blüten tragen 
17,1 Who will believe my verse in time to come, 
Wird künftig meinem Lied man Glauben zollen, 
45,4 These present-absent with swift motion slide 
Nah-ferne schweben hurtig sie dahin 
51,12 But love, for love, thus shall excuse my jade 
Doch Lieb’ entschuldigt liebreich so die Mähre 
60,13 And yet to times in hope my verse shall stand 
Und doch soll zukunftsfroh mein Lied bestehn 
67,14 O! him she stores, to show what wealth she had 
In days long since, before these last so bad. 
Ihn macht sie reich, weil sie den Schatz will zeigen, 
Der einst, vor diesem schlechten Jetzt, ihr eigen. 
91,6 his adjunct pleasure, 
Wherein it finds a joy above the rest 
Sein Lieblingsspiel, das ihn zumeist erfreut. 
102,1 My love is strengthen’d, though more weak in seeming 
“Mein Herz liebt stärker, wenn auch scheinbar schwächer 
129,6 past reason hunted = sinnlos erjagt 
151,14 Her ‘love’ for whose dear love I rise and fall 
Mein Lieb mir, dem zulieb ich steh’ und falle. 


Bedingungssätze mit when oder if, die, wörtlich übersetzt, 
im Verhältnis zum englischen Text zu lang sein würden, werden 
durch Anwendung der Inversion vereinfacht: 


2,1 When forty winters shall besiege thy brow \ 
Dräu’n vierzig Winter deiner Stirn mit Trutz 

9,3 Ah! if tbou issueless shalt hap to die 
Ach, schwändest kinderlos du von der Erde. 


Ebenso: 3,3, 7,1, 11,7, 12,1, 15,1, 417, 42,9, 43,3, 44, 
47,3, 47,13, 64,1,3,5,9, 71,9, 80,1, 88,1, 90,9, 97,13, 109,5, 114,13, 
136,1, 138,1 140,9, 143,11. 


Nebensätze werden gern durch Substantiva wiedergegeben: 


13,2 Ol that you were yourself; but, love, you are 
No longer yours than you yourself here live 
O bliebst du stets du selbst! Doch, Freund, so lang 
Währt dies dein Selbst nur wie dein Erdenwandern. 
14,7 Or say with princes if it shall go well 
Kann Fürsten nicht entsiegeln ihr Gedeih’n. 
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20,10 Till Nature, as she wrought thee, fell a-doting 


Natur jedoch, vernarrt in ihr Gebild 


22,4 Then look I death my days should expiate 


Dann harr’ ich meiner nahen Todesstunde 


27,9 For then my thoughts, from far where I abide 


34,1 


35,1 


Denn dann aus meiner Ferne strebt mein Denken 

3 Ah! but those tears are pearls which thy love sheds 
Doch Perlen, ach, sind deiner Liebe Zähren 
No more be grieved at that which thou hast done 
Bereu dein Tun nicht 


44,8 As soon as think the place where he would be 


100,2 


So schnell er denkt an seiner Sehnsucht Port 
0 Save where thou art not, though I feel thou art 
es sei denn dort, 
Wo du nicht weilst, empfind’ ich auch dein Weilen 
2 Save, where you are how happy you make those 
Als wie beglückend deine Gegenwart 
3 For I am shamed by that which I bring forth 
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Denn mir ist durch mein Tagwerk Schmach beschert: = 


Showing their birth and where they did proceed 
Geburt und Herkunft jedem Aug’ entdeckend 
Yet be most proud of that which I compile 
Doch lass mein Schaffen deinen Stolz verstärken 
0 Not making worse what nature made so clear 
Nicht der Natur so herrlich Werk verderben. 
Of faults concealed, wherein I am attained 
Mich zeihe des Makels heimlicher Gebrechen. 
So shall I live, supposing thou art true 
So deiner Treu’ vertrauend leb’ ich denn 
Or from their proud lap pluck them where thy grew 
Noch sie vom stolzen Schoss der Erde schmücken 
Sweet thief, whence didst thou steal thy sweet that smells 
Tunichtgut, 
Hast du nicht deines Duftes Reiz entwendet 
To speak of that which gives thee all thy might? 
Zu preisen deiner Macht gesamte Quellen? 


103,10 To mar the subject that before was well? 


109,6 
117,1 


120,1 
123,1 


Des Stoffs Vollkommenheit zu untergraben ? 

Like him that travels I return again. 

Kehr’ ich als Wandrer heim auf gleichem Pfad. 
—2 Accuse me thus: that I have scanted all 

Wherein I should your great deserts repay. ' 

Verklag mich so: dass deiner grossen Güte 

Ich arg verkürzte meinen Schuldbetrag. 

That you were once unkind befriends me now 

Dein einstiger Groll gibt mich dir nyn zu eigen 
1 For thy records and what we see doth lie 

Dein Merkbuch und der Augenschein, sie lügen. 


132,7 Nor that full star that ushers in the even 


136,1 


Und jener lichte Stern, der Abendbringer 
I£ thy soul check thee that I come so near 
Macht mein zu kühnes Nahn dein Herz beklommen 
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137,3—4 They know what beauty is, see where it lies, 
Yet what the best is take the worst to be. 
ass ihm, dem Schöpheitskenner, Schönheitsfinder, 
Nun Bestes Schlimmstes dünkt ohn' Unterschied. 
143,9 So runn’st thou after that which fleces from thee 
So jagst auch du nun hinter Flücht'gem her. 
147,3 Feeding on that which dotli preserve the ill. 
Und stetig aus des Uebels Quell sich nährend. 


Nebensätze, besonders Relativsätze werden ausser durch 
Substantive auch durch Adjektivc oder Partizipien verkürzt 
wiedergegeben: 


31,13 Their images I loved I view in thee 
Mich grüsst ihr teures Bild, in dir erscheinend 
11810 Thus policy in love, to anticipate 
The ills that were not, grew to faults assured 
So rief, gewähntem Leid sich zu entwinden, 
Die Liebesklugheit sichren Schmerz herbei. 
128,5 Do I envy those jacks that nimble leap 
Die flinken Tasten dann beneid’ ich schwer 
128,7 Whilst my poor lips, which should that harvest reap 
: At the wood’s boldness by tlıce blushing stand 
Wenn meine armen Lippen ernteleer, 
Errötend ob der Kühnheit, zusehn müssen. 
213 This were to be new made when thou art old 
So könntest du dich alternd neu gestalten. 


Substantiv und Relativsatz werden mitunter zu einem 
Wort zusammengezogen: ' 


505 The beast that bears me, tired witb my woe 
Matt durch mein Weh schleppt sich mein Reittier weiter 
94,14 Lilies that fester smell far worse than weeds. 
Unkraut hat bessern Duft als Lilienleichen. 
113,6 For it no form delivers to the heart 
Of bird, of flower, or shape, which it doth latch 
Vermittelt es dem Herzen doch vergebens 
Die Form von \ogel, Blum’ und Sinnenwelt 
88,11 The injuries that to myself I do 
So haben meine Selbstbeleidigungen. 


Nebensätze werden auch dureh adverbiale Ausdrücke 
wiedergegeben: 


5,13 But flowers distill’d, though they with winter meet, 
Leese but their show; their substance still lives sweet. 
Doch kann die Blum’ im Winter Würze geben, 
Flieht nur ihr Schein; ihr süsser Geist bleibt leben. 
19,5—6 Make glad and sorry seasons as thou fleets, 
And do whate’er thou wilt, swift-footed Time 
Schaff trüb’ und frohe Tag’ in deine:n Fluge, 
Verwüst, schnellfüssige Zeit, je nach Begier 
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12,14 
22,11 
27,4 


28,10 


69,11 
124,14 
126,6 


183,14 


Save breed, to brave him when he takes thee hence 
Als Nachwuchs, der ihr trotzt nach deinem Scheiden. 
Bearing thy heart, which I will keep so chary 

Dein Herz bewahrend in so sichrer Hut 

To work my mind, when body’s work’s expired 

Den Geist zerquälend bei des Körpers Rast 

I tell the day, to please him, thou art bright 

And dost him grace when clouds do blot the heaven 
Dem Tage schmeichl’ ich, dass dein Glanz erlabend 

Bei trüb umwölktem Himmel ihn durchblinkt 

Till I return, of posting is no need 

Erst bei der Rückkehr werd’ ich Eile haben 

Nor services to do, till you require 

Noch Dienst zu tun, als dir zuliebe nur, 
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Then, churls, their thoughts, although their eyes were kind 


Dann mengt, trotz mildem Blick, ihr Rüpelsinn 
Which, die for goodness, who have lived for crime. 
Aus Einfalt hingerafft nach frevlem Leben. 

As thou goest onwards, still will pluck thee back 
Bei jedem Schritt zurückzieht unversehen». 
Perforce am thine, and all that is in me. 

Bin notgedrungen dein mit Leib und Leben, 


Statt des adverbialen Ausdrucks findet sich mitunter das 
Adverbium: 


118,8 


120,2 


To be diseased, ere that there was true needing 
Freiwillig meine Krankheit zu verfrühen. 

And for that sorrow which I then did feel 

Und lässt mein Harm von damals... 


Partizipialkonstruktionen werden zuweilen ähnlich 
Nebensätze wiedergegeben: 


56,13 


59,3 


84,14 


86,8 


88,5 


Or call it winter, which, being full of care, 


Makes summer’s welcome thrice more wish’d, more rare. 


Oder dem Winter, der uns durch Beschwerden 
Des Sommers Gruss lässt dreifach teuer werden. 
Which, labouring for invention, bear amiss 

The second burthen of a former child! 

Der ein vorlerig Kind im Schöpferstreben 

Als Missgeburt noch einmal bringt zur Welt! 
Being fond on praise, which makes your praises worse 
Indem durch Lobgier du dein Lob verminderst. 
No, neither he, nor his compeers by night 
Giving him aid, my verse astonished 

Nein, weder er noch seine Nachtgef-'. : 

Als Helfer lähmten meinen Dichtesrflv . 

With mine own weakness being best acquainted 
Ich kann als bester Kenner meiner Schwächen. 


Bochum. Karl Arns. 
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Mitteilungen. 


Deutsch-Spanisches. 


Was ich schon mehrmals an dieser Stelle zu befürworten 
Gelegenheit hatte, eine kulturelle und wirtschaftliche Annäherung 
an die uns freundlich gesinnten Völker spanischer Zunge, scheint 
von Tag zu Tag der Verwirklichung näher gebracht zu werden. 
Viele Zeichen sprechen dafür und darüber hinaus recht bedeutsame 
Tatsachen. | 


Erfreulich ist vor allem der kürzlich stattgehabte Telegramm- 
wechsel zwischen der spanischen und deutschen Gelehrtenwelt. 
Wieviel gegenseitige Sympathie und Hochschätzung spricht nicht 
aus dem Wortlaut der beiderseitigen Zuschriften! Es soll dem 
spanischen Volke nie vergessen werden, dass seine geistigen Führer 
zur gleichen Zeit, wo z.B. die französischen Chirurgen, treu dem 
chauvinistischen Fanatismus der Pariser Presse, den Ausschluss der 
deutschen Kollegen bei wissenschaftlichen Wettbewerben usw. 
beschlossen haben, soviel Mut und Vorurteilslosigkeit aufgebracht 
haben, um trotz ententistischer Verhetzung ein Bekenntnis für die 
deutsche Wissenschaft abzulegen und den so arg beschimpften und 
verleumdeten deutschen Kollegen die Freundeshand zu reichen. 
Solche Freunde in der Not soll Deutschland besonders schätzen 
und dafür sorgen, dass diese Freundschaft Allgemeingut des 
gesamten Volkes werde. Dankbar richteten denn auch die Teil- 
nehmer an deın unlängst in Münster veranstalteten deutschen 
Universitätstag eine Erwiderung an die Spanier, in der es unter 
anderem auch heisst: Die Erklärung der spanischen Gelehrtenwelt 
hat in den intellektuellen Kreisen Deutschlands nicht überrascht. 
Ungebeugt hält sich in Spanien die Gedankenfreiheit mit elementarer 
Kraft, wofür das aufrichtige Manifest Zeugnis ablegt, welches die 
Männer der spanischen Wissenschaft ihren deutschen Kollegen 
widmen. Lebhaft bewegt danken die Professoren aller deutschen 
Universitäten den spanischen Gelehrten herzlichst, nehmen die 
Gelegenheit wahr, ihrem Wunsch Ausdruck zu geben, von heute 
ab möchte die Wissenschaft nach den in dem spanischen Programnı 
vorgesehenen Richtlinien behandelt werden, und geben sich der 
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Hloffnung hin, dass ein tätiger geistiger Austausch zwischen Spanien 
und Deutschland den Fortschritt in beiden Ländern kräftig fördern 
möge. 

Wer etwas Sinn für Völkerfreundschaft hat, dem bereitet 
eine solche Sprache Freude. Wie schade nur ist es, dass sie nicht 
bereits vor 1914 gefunden werden konnte! 

Ein besonderes Verdienst der deutschen Medizin ist die 
Gründung zweier guter medizinischer Fachschriften in spanischer 
Sprache, der Vox Medica und der Revista medica de Hamburgo. Erstere 
erscheint in Berlin unter Leitung von Dr. Stutzin, letztere, wie aus dem 
Titel ersichtlich, in Hamburg unter Brauer und Nocht. Beide Fach- 
schriften haben monatliche Folge und erfreuen sich der Mitarbeit be- 
rühmter deutscher Kliniker, Anatomen, Hygieniker, Pathologen und 
Physiologen, von denen nur genanntseien: Aschoff (Freiburg), Flügge 
(Berlin), Küttner (Breslau, Kraus (Berlin), Lexer (Freiburg), 
Minkowski (Breslau), von Müller (München), Payr (Leipzig), 
Perthes (Tübingen), Schittenhelm (Kiel, Schwalbe (Berlin), 
von Strümpell (Leipzig), Zuckerkandl (Wien), Kräpelin (München), 
Abderhalden (Halle), Bier (Berlin), Giemsa (Hamburg), Hamburger 
(Graz), His (Berlin, Nonne (Hamburg), von Pirquet (Wien) 
von Wassermann (Berlin) u. a. m. Ausser den genannten sind 
eine Reihe spanischer und südamerikanischer Aerzte und Professoren 
für die Mitarbeit gewonnen. Beide Blätter bringen sowohl eine 
Fülle von Originalien als auch viele Referate und Sıtzungsberichte. 

Man kann überzeugt sein, dass auf diese Weise dem deutsch- 
spanischen Freundschaftsgedanken mehr Vorteil und Förderung 
entsteht als durch Reden und noch so gut gemeinte Versicherungen, 
Mögen auch andere Zweige der deutschen Wissenschaft den Pfad 
bald betreten, den die Medizin zu gehen hier gezeigt hat. Der 
sich ergebende Nutzen wird dem ganzen Volke zugute kommen. 

Das Interesse an den Ländern spanischer Zunge ist vor allem 
durch die infolge des unglücklichen Kriegsausganges bei uns 
brennend gewordene Auswanderungsfrage belebt worden. Abgesehen 
davon, dass den Deutschen von altersher ein wenig historische 
Romantik mit Spanien verbindet, kann man wohl sagen, dass die 
beiden Völker auch auf Grund ihrer Charaktereigenschaften sich 
recht nahe stehen. Das kommt tatsächlich am deutlichsten zum 
Ausdruck in dem oft zu hörenden Wunsche Auswanderungslustiger, 
sich in spanischen Landen eine neue, ruhigere und sicherere Heimat 
zu gründen. Dass dabei die deutschlandmüden Volksgenossen 
allzuoft das Land ihrer Träume in zu rosigem Licht ersehen, ist 
nicht eben verwunderlich. Hierin Aufklärung und Kenntnis zu 
schaffen, ist die Aufgabe, die sich die Süddeutschen Monatshefte 
in ihrer letzten Nummer „Auswandern?“ gestellt haben. Neben 
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anderen Zielgebieten wie Russland, Vorderasien, Holländisch Indien _ 
u. a. m. werden die spanisch redenden Länder der Erde einer 
genauen Betrachtung unterzogen. Die Schilderungen, die z.B. 
von Drascher, Sapper, Pflaum, Berlepsch-Valendss gegeben 
werden, sollten allgemeine Beachtung finden. Sie bieten auch 
dem Romanologen manches Wissenswerte, weshalb sie eines Hin- 
weises in der Fachpresse wohl würdig sind. Ferner sei auf die 
anhangsweise zusammengestellte Literatur über das spanisch- 
amerikanische Sprachgebiet aufmerksam gemacht. 

Man sieht, dass die Fühlungnahme mit Spanien und seinen 
Tochterländern bereits hergestellt ist und dass das deutsche Volk 
bei diesem Hinneigen einem inneren Drange folgt, der wie jedes 
Menschen Herz sich auch im Pulsschlage eines Volkes lebendig 
zeigt, dem Drange nach wesenverwandter Freundschaft, die bereit 
ist, zu geben und nicht zu stolz, in der Not auch zu nehmen. 

Gebe ein freundliches Geschick, dass das deutsche Volk 
endlich eine Freundschaft knüpft, die seiner Natur entspricht und. 
dass ihm Spanien, dessen Geschick in der Weltgeschichte dem 
unseren so ähnlich ist, das sein und bleiben möge, was wir von 
ihm hoffen. 

Greifswald. Fritz Lejeune, 


Ist das Futurum eine neutrale Zeit? 


Im Anschlusse an Deutschbeins Sprachpsychologische Studien 
hat A. Streuber (Zeitschrift 18,368) eine Beobachtung mitgeteilt, 
die auf eine Verwendung des Futurums in „etwas wie einer neu” 
tralen Funktion“ hinzudeuten scheint. Die angeführten Beispiele 
sind nun ganz entschieden keine Belege für eine neutrale Zeit, 
und das auffällige, das ihnen im Deutschen eigen ist, erklärt sich 
vermutlich daraus, dass der romanische Gebrauch des Futurums 
in der entwickelnden Untersuchung ins Deutsche übertragen wurde. 
Fürs Französische hat Plattner (Ausführliche Grammatik der fran- 
zösischen Sprache, 11. Teil, 3. Heft, S. 36) einige Fälle angegeben. 
Auch im Italienischen zeigt sich dieser uns Deutschen auffällige 
Gebrauch: Dall’ aggettivo latino romanice poi si derivö una forma 
che si applica alle lingue parlate nei paesi latini ... Perciö parlar 
romanzo significhera parlar la lingua dei Romanı, e lingue ro- 
manze saranno quelle che si parlano nella Romania. 

Ma questa ricerca riesce spesso molto difficile e pericolosa... 
e innanzi tutto saranno da tener ben distinte (im weiteren Verlauf 
der Untersuchung) le voci schiettamente popolari da quelle che 
hanno origine dotta. ... Resta ancora un numero molto notevole 
di voci finora etimologicamente non spiegate .... .. infine sard da 
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ricordare,. Da ciö si comprende quanto sia inesatto il dire che le 
favelle romanze sono figlie della latina; (und weiter) ne maggior 
diritto avremo di parlare dicorruzione o di perfettamento (Gorra, 
Le lingue neolatine, pp. 30, 48, 71, 87). Diese Beispiele. deuten 
ebenso wie jene Streubers auf etwas von einer neutralen Zeit völlig 
verschiedenes: auf den Gebrauch des Futurums in einer entwickeln- 
den Untersuchung, wobei mit dem Futurum ganz regelrecht das 
erst zur Sprache kommende bezeichnet wird. Aehnlich bei Plattner: 
Des qu’il a saisi l’administration, il cominence les reformes quil _ 
poursuivra (wie wir noch sehen werden) jusqu’a la fin de sa vie. 
Neben der in der Klammer angedeuteten Auffassung ist aber bei 
der Aehnlichkeit der entwickelnden Untersuchung das Futurum 
auch in erzählender Darstellung zu erwarten. Will ich zwei Hand- 
lungen A und B, von denen A vor B und beide in der Vergangen- 
heit liegen, erzählen oder untersuchen, beschreiben, so wähle ich 
‘ normal für A das Plusquamperfekt, für B das Perfekt. Gebrauche 
ich das (historische) Präsens, so bleibt mir, da ich es für A an- 
wende, wenn ich die zeitliche Verschiedenheit von A und B her- . 
vorheben will, nichts anderes fast übrig, als für B die Zukunft zu 
wählen. Daher Plattners Regel: Das Futur in der historischen 
Erzählung tritt leicht ein, wenn kein Verbunı finitum vorhergeht 
oder dieses im Präsens (oder Futur, auch Präteritum) steht. Ce 
n’etait donc qu’une vaine cer&monie; pourtant elle fut la base (A) 
du systeme politique du moyen äge(B), oü les papes et lesiempereurs 
se disputeront la direction du monde chretien (B). Während im 
Englischen Deutschbein einen Satz Children will play als neutralen 
Gebrauch des Futurs mit Recht ansieht und die von mir gekenn- 
zeichnete Art des Futurs in einer entwickelnden Darstellung sich 
häufig findet (ein hübsches Beispiel für den Davisschen Erosions- 
zyklus bei Chamberlin-Salisbury, Geology p. 82), habe ich im 
Deutschen trotz längeren Suchens kein Beispiel für einen Gebrauch 
des Futurums als neutrale Zeit finden können. Dass aber ein 
solches von den von Streuber dafür angesehenen ganz verschieden 
sein müsste, ergibt sich auch aus Brugmanns Kurzer vergleichender 
Grammatik, wo er die von mir vertretene Auffassung im S 747, 3, 
das Futurum für allgemeine Wahrheiten im $ 747,4 behandelt. 
Gemeinsam ist allerdings beiden Fällen die Betonung des Vor- 
handenseins zweier zeitlich folgender Tatsachen Ovdeis dvdouıwr 
ddıxav Tioıv oöx drotsiceı gliedert sich eben auch deutlich in dsızeiv (A) 
und dnoriveıw (B), ebenso wie in den anderen angeführten Beispielen ; 
in der entwickelnden Untersuchung wie in der erzählenden Dar- 
stellung liegt ebensogut ein A vor dem B wie etwa in einem gno- 
mischen Satze der eben gekennzeichneten Art. | 
Bruck a. Mur. Fritz Karpf. 
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Sprachpsychologisches. 
Zur Berichtigung. 


In seinem Bericht über die Pädagogische Osterwoche in Berlin 
1919 (Zeitschrift 18, 331—331) nimmt der Verfasser, Herr Knoch, zu 
den Ausführungen Deutschbeins über die wissenschaftliche Behand- 
lung der englischen Syntax Stellung. Obwohl ich den Vortrag 
nicht gehört habe, so habe ich doch, nach meiner Kenntnis der 
wissenschaftlichen Arbeit Deutschbeins, den ganz entschiedenen 
Eindruck, dass K. dessen Leistungen nicht gerecht geworden ist. 
D. stellt sich als Schüler Wundts die Aufgabe, die englische Syntax 
auch vom Standpunkt des Sprachpsychologen aus zu betrachten. 
Dabei bedient er sich in ausgedehntem Masse der Wundtschen 
Terminologie, die er gelegentlich für seine Zwecke noch ergänzt. 
Es ist nun für jeden, der sich in die Wundtsche Gedankenwelt 
nicht eingearbeitet hat, natürlich sehr schwierig, D. auf diesem 
Wege zu folgen. Selbstverständlich liegt es auch mir ferne, die ' 
Schüler mit Dingen belastet zu sehen, die der Lehrer nur mit Mühe 
meistert. Trotzdem meine ich, dass ein tieferes Erfassen der syn- 
taktischen Beziehungen erst durch die sprachpsychologische Be- 
trachtungsweise ermöglicht wird. Es geht nicht an, ein ungemein 
wichtiges Forschungsgebiet mit einer Handbewegung abzutun, wenn 
seinen Ergebnissen nicht immer auf logisch-begrifflichem Wege 
beizukommen ist. In der Sprache kommen eben alle psychischen 
Elemente zum Ausdruck. D. gebührt als einem der ersten das 
Verdienst, hier für das Englische die grundlegenden Bausteine 
zusammengetragen und dem Sprachforscher damit eine Fülle von 
Problemen aufgegeben zu haben. Viele Tatsachen der historischen 
Grammatik rücken erst jetzt in das rechte Licht. Dass die Ent- 
deckerfreude mitunter zu gewagten Schlüssen verleitet, ist bei einem 
(Gebiete erklärlich, wo Neuland bearbeitet werden muss. Sache der 
Schulmänner wird es nun sein müssen, das für die Schule Brauch- 
bare auszusondern, in den Schülern das Verständnis für diese Art 
der Sprachbetrachtung zu wecken und sie dadurch zu einer ver- 
tiefenderen Deutung der sprachlichen Erscheinungen zu führen. 
Ueberbürdung wird sicher nicht die Folge sein; im Gegenteil, 
manches, was bisher rein äusserlich, auf gedächtnismässigem Wege 
angeeignet wurde, wird nunmehr auf natürlichere Weise zum Be- 
sitz. Jedenfalls wird der Neuphilologe mehr als bisher seine Auf- 
merksamkeit der Sprachpsychologie zuwenden müssen. 

lm einzelnen habe ich folgendes zu der Kritik Knochs anzu- 
inerken: Es würde hier zu weit führen, die Unterschiede zwischen 
objektirem und subjektivem Denken klarzulegen. Darüber gibt 
Wundt in seiner Völkerpsychologie, Sprache 2Il, 437 ff. Aufschluss. 
Ihm folgt D. in seinem System der neuenglischen Syntax, 59f. Die 


Sprachpsychologisches. 33 


Begriffsbestimmung Knochs, das objektive Denken des Neuenglischen 
zeige sich darin, dass dieses sich auf den Standpunkt des An- 
gesprochenen stelle, ist natürlich zu eng und trifft nur für gewisse 
Fälle zu. Es hätte gesagt werden müssen, dass beim objektiven 
Denken die Beziehungen des denkenden Subjekts zum objektiven 
Wahrnehmungsinhalt zurücktreten. Dann spricht K. von einem Ge- 
setz, das verbiete, im Englischen das Objekt vom Verb zu trennen. 
D. hebt in der Einleitung zu seinem System ausdrücklich hervor, 
dass es sich bei seinen Untersuchungen niemals um Gesetze im 
strengsten Sinne handle, sondern nur um Kräfte, die nach einer 
bestimmten Richtung hin wirken. Da beim objektiven Denken 
Verb und Objekt als syntaktische Gruppe zusammen apperzipiert 
werden, so hat das Englische tatsächlich eine gewisse Abneigung, 
das Objekt vom Verb zu trennen. Darum auch die Umschreibung 
durch to do in mit not verneinten Sätzen. Gleichwohl braucht sich 
niemand zu „ärgern“, wenn nicht selten längere oder kürzere Satz- 
teile zwischen Verb und Objekt. auftreten. Dann wirken eben an- 
dere psychische Kräfte mit, denen nachgespürt werden muss. Ein 
stark beschwertes Objekt sinkt meist aus Gründen des Satzrhyth- 
mus ans Ende. Es gibt auch Fälle, wo man durch Pausen vor und 
hinter dem zwischen Verb und Objekt eingeschobenen Satzteile 
und durch die Modulation der Stimme andeutet, dass man diesen 
ausserhalb des Hauptvorstellungsverlaufes stellt. Ausserdem scheint 
bei einigen Verben die Verbindung zwischen Objekt und Verb we- 
niger eng zu sein. Nebenbei möchte ich bemerken, dass dem Prosa. 
rhythmus im Neuenglischen noch bei weitem nicht die genügende 
Beachtung geschenkt wird. Das angekündigte Werk von Franz 
wird uns gerade über die Wortstellung wertvolle Aufschlüsse geben. 
K. meint D. zu widerlegen, wenn er ihn auf den Typus What did 
he read? hinweist, wo doch gerade durch die Umschreibung mit 
to do Verb und Objekt auseinander gerissen werden. Hier erfüllt 
aber die Umschreibung ganz andere Zwecke. Sie dient selbstver- 
ständlich dazu, die im Neuenglischen festgewordene Stellung: Sub- 
jekt — Verb zu erhalten. Deshalb ist ja auch bei dem Typus 
Who killed him? die Umschreibung nicht nötig. 

Mit der Behandlung der Aktionsarten kann sich K. ebenfalls 
nicht befreunden. Ich gebe ohne weiteres zu, dass das vonK. ge- 
brachte Einteilungsschema über die Bedürfnisse der. Schule hinaus- 
geht. Dennoch darf man auf eine Einführung in das Wesen der 
Aktionsart beim Unterricht der obersten Stufe nicht gänzlich ver- 
zichten. Eine Aktionsart, die imperfektive, progressive oder Dura- 
tivum lernen die Schüler ja schon frühzeitig kennen. Sie erschliesst 
sich ihnen aber erst im vollen Umfange, wenn die Schüler sie 
gegen die perfektive Aktionsart abgrenzen lernen. Verba mit rein 
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perfektiver Grundbedeutung wie fo accept, convince, obtain u.a. er- 
scheinen bekanntlich nicht in der progressiven Form, es sei denn, 
dass die periphrastische Fornı bei ihnen als Intensivum ver- 
wandt wird (vgl. Marinoff, Die periphr. Form als Intens. Diss. Halle 
1915). Jeder, der sich mit slawischen Sprachen beschäftigt, weiss, 
welche ausschlaggebende Bedeutung diese beiden Aktionsarten haben. 
Darum muss sich der Lehrer eingehender mit diesem Problem befasst 
haben. Nach Wundt (191 ff.) haben wir es hierbei mit genera verbi zu 
tun, die den objektiven Inhalt des Verbalbegriffes variieren, wobei 
gleichzeitig eine zeitliche Nebenvorstellung mit vorschwebt. Ich finde, 
dass gerade das Kapitel über die Aktionsarten bei D. viele feine 
und anregende Beobachtungen bringt. Ueber dieses und jenes kann 
man ja anderer Meinung sein; aber „Spitzfindigkeiten, Tüfteleien 
und Gewalttüätigkeiten“ habe ich beim besten Willen nicht entdecken 
können. D. sucht auch hier wie überall nur die sprachbildenden 
Kräfte aufzudecken, nicht starre Gesetze aufzustellen. Ich glaube 
auch nicht, dass er gesagt hat, es sei ein grosser Unterschied 
zwischen he began reading und he began to read. Er hat sicher 
nur zeigen wollen, dass bei denjenigen Verben, die sowohl den 
Infinitiv als auch das Gerundium nach sich haben, das Gerundium 
mit dem vorangehenden Verb eine engere Verbindung einzugehen 
scheint, die einer Aktionsart gleichkommt, während der Infinitiv seinen 
Verbalinhalt stärker geltend macht. Dadurch ergibt sich nun auch 
eine leichte Bedeutungsdifferenzierung, die sich bei der Uebersetzung 
ins Deutsche naturgemäss nur annähernd wiedergeben lässt. 

Auch im Kapitel. über die Modi hat D. wertvolle Arbeit ge- 
leistet. Seine Darlegungen weichen erheblich von der sonst üblichen, 
rein äusserlichen Behandlung dieses wichtigen syntaktischen Ge- 
bietes ab. Die Namen Kogitativus, Optativus, Voluntativus und 
Exspektativus mögen z. T. zuerst fremdartig anmuten. Wenn man 
sich aber vergegenwärtigt, dass es sich bei den Modi um die Stel- 
lung des wahrnehmenden Subjekts zum objektiven Vorgange han- 
delt, wobei D. die Beziehungen des Gedachten, Gewünschten, Ge- 
wollten, Erwarteten zur Wirklichkeit bzw. Realisierungsmöglichkeit 
unterscheidet, so lässt sich Grundsätzliches gegen diese Einteilung 
nicht einwenden. K. bezweifelt, dass der Engländer I am to zur 
Milderung setze, wo wir shall erwarten sollten. D. steht aber mit 
dieser Behauptung nicht allein. Krüger (Synta.r ° 8 2904) zeigt an 
mehreren Beispielen, dass I am to vorgezogen wird, wo shall zu 
schroff klingen würde. Der Wollende bleibt dadurch mehr im 
Hintergrunde. Vgl. auch Lincke, Gr. d. engl. Spr. S 216, Anm. ]. 

Weiter soll D. gesagt haben, das Imperfekt (K. meint wohl: 
Präter. Indik.) he must heisse immer: er musste durchaus. D. 
lässt sich jedoch in seinem System, S. 126 viel vorsichtiger hierüber 
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aus. Dort heisst es: das emphatische must scheint als Präteritum 
Indik. möglich zu sein. Das folgende Beispiel wäre ein weiterer 
Beleg für die Berechtigung dieser Ansicht: The girl wasn’t content 
to g0 into modest rooms — they must (.. . mussten durchaus .. .) 
furnish a flat (Gissing, New Grub Street, T.E.1,10). Hier drückt 
must die subjektive Meinung des Sprechenden in stärkster Form aus. 


Mit der Erklärung D.’s, dass die Präposition on das Liegen 
in einer Reihe bezeichne und dass sie deshalb bei Monatsdaten 
(z. B on the first of February) auftrete, weiss K. nichts anzufangen. 
„Man denke sich also,“ sagt er, „den ersten Februar in der Reihe 
der Monatsdaten liegend, und schon muss es on heissen.“ Wir 
begegnen hier wieder dem Irrtum, als ob D. sich um die Auf- 
stellung von Gesetzen bemühe. Was er zeigen wollte, ist dies: 
Weil der Sprachgeist die Monatsdaten (und Wochentage) nicht 
einzeln apperzipiert, sondern weil sich bei Nennung des einen der 
nächste sofort auf die Schwelle des Bewusstseins drängt und die 
Vorstellung der Reihe erweckt (nach Wundt, Logik ?, 26 Sukzession 
in der Zeit = äussere Assoziation), deshalb greift er zu der für 
diesen Fall gemässesten Präposition on, die — natürlich neben .an- 
deren Beziehungen — auch das Liegen an einer Linie ausdrückt. 
„Dann,“ fährt K. fort, „könnte ich mir aber für at Easter auch on 
denken, da Weihnachten, Ostern, Pfingsten mit ihren Ferien für 
mich eine ebenso liebliche Reihe bilden.“ Das allgemeine Sprach- 
bewusstsein berücksichtigt aber leider nicht solche individuellen 
Anschauungen; es apperzipiert die Feste als Punkte und isoliert 
voneinander. Für diese zeitliche bzw. räumliche Beziehung hat 
der Engländer aber die Präposition at. Darum heisst es auch bis 
auf weiteres at Easter. 


Danzig-Langfuhr. Kurt Barth. 
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Sprachhistorische und sprachpsychologische Betrachtungsweise 
streben beide ein vertieftes Sprachverständnis an. Dieser Umstand 


I) Herr Barth hat sich in vorstehendem Aufsatze gegen den Teil 
meines Berichtes über die pädagogische Osterwoche gewandt, der sich 
kritisch mit den Vorträgen Deutschbeins auf dieser Tagung ausein- 
andersetzte. Soweit sich die Einwendungen gegen Behauptungen richten, 
die nicht auf mein Konto, sondern auf das des Redners, den Herr B. 
freilich nicht gehört hatte, zu setzen sind, darf ich sie wohl übergehen; 
andere Entgegnungen, deren nochmalige Erörterung mir erspriesslich schien, 
finden im vorliegenden Aufsatz ihre Erwiderung; in wieder anderen 
Punkten bin ich überzeugt worden. 
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und der, dass sowohl die Sprachgeschichte als auch die Sprach- 
psychologie an Tiefe gewinnen, wenn sie sich wechselseitig 
ergänzen, hat dazu beigetragen, die an und für sich gegebenen 
Grenzen zwischen den beiden Gebieten zu verflüchtigen. Immerhin 
lässt sich der Unterschied leicht aufzeigen, schon nach der etymo- 
logischen Seite hin. Wenn ich lat. homo über ae. guma lautlich 
bis groom verfolge und neben Bräuti-gam vergleichend stelle, 
wenn ich rugam zu rue sich entwickeln lasse, so kann ich rein 
historische Wege gehen. Freilich fällt es beinahe schwer; denn 
schon das Wort ‚Entwicklung‘, an biologische Vorgänge gemahnend, 
drängt förmlich die Frage nach den die Entwicklung fördernden 
oder heinmenden Kräften auf, und da der Entscheid dieser Fragen 
meist ohne P’sychisches nicht gewonnen werden kann, so führen 
und locken auch schon einfache historische Deutungen von 
Etymologien zu sprachpsychologischen Betrachtungen. Beispiels- 
weise mündet die Etymologie: setam: soie, tabernam: taverne ın 
die Sprachpsychologie ein, wenn der lautphysiologische Vorgang 
in dem Wandel der Dentale oder Labiale aus der Abneigung des 
Franzosen, eine Verschiebung der Artikulationsbasis vorzunehmen, 
also aus einem Gefühlselement, erklärt wird. 

Die Syntax senkt sich noch mehr zum Sprachpsychologischen. 
Doch ist es durchaus möglich, auch syntaktische Fragen rein 
historisch zu behandeln. Die Fügungen werden dann in den ver- 
schiedenen Sprachphasen nebeneinander gestellt, und es wird durch 
historische Vergleichung versucht, ihre Rätsel zu deuten. Toblers Fest- 
stellung, dass in einem Satz wie c’est un fidele animalque ton cheval das 
que Relativum ist, atmet zunächst rein historischen Geist, ebenso 
etwa das von Stimming jun. beobachtete Verfahren, wie die Acc. 
cum Inf,-Sätze allmählich zu quwe-Sätzen wurden. Neben der histo- 
rischen Betrachtungsweise galt aber seit den Tagen Herders und 
Wilhelms von Humboldt, die die Eigenart der Sprache aus der 
Eigenart der jeweiligen Sprachträger erklärten, heisses Bemühen 
den Versuchen, den die Ausbildung der eigentümlichen syntak- 
tischen Formen schaffenden psychischen Kräften auf die Spur zu 
kommen. Man trieb eifrig Sprachpsychologie, d. h. man ging auf 
die gemeinsamen Urelemente der Sprachen zurück; man suchte 
die Eigenart der intellektuellen Fähigkeiten, der Strebe- und Gefühls- 
welt eines Volkes aus dem Niederschlag in der Sprache herauszu- 
destillieren. Die dabei erzielten Ergebnisse waren so lehrreich, dass 
es heute eine selbstverständliche Forderuug für moderne Schul- 
grammatiken ist, den Stoff sprachpsychologisch zu vertiefen. Ein 
Blick in neuere französische Grammatiken wie die von Gall. 
Kämmerer-Stehling oder Strohmeyer gibt dementsprechend in 
dieses Streben klare Einsicht. 
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Fürs Englische hat es nun Deutschbein unternominen, die 
gesamte Syntax (mit Ausnalıme des Pronomens) nach sprachpsycho- 
logischen Gesichtspunkten durchzuarbeiten, wobei er sich freilich 
bei der Erklärung von Einzelerscheinungen in weitem Umfange auf 
Vorarbeiten seiner Fachkollegen stützen konnte. In der Idee lehnt 
sich sein System der neuenglischen Synlax inderHauptsache an Wundt, 
Völkerpsychologie, Sprache, an. Wenn nun aüch von dem kürzlich 
verstorbenen Leipziger Psychologen, von Delbrück, Paul, Ottmar 
Dietrich, Steinthal u. a. dickleibige Bände ber Sprachpsychologie 
erschienen sind, so ist doch schon in wichtigen Vorfragen zwischen 
diesen Forschern noch längst nicht Einstimmigkeit erzielt worden. 
Einerseits macht sich störend geltend der Gegensatz zwischen dem 
Psychologen und dem Sprachhistoriker, andererseits die schwer 
verständliche Ausdrucksweise dieser Werke, die dazu führt, dass 
sich schon diese Verfasser gegenseitig ganzes oder halbes Miss- 
verstehen ihrer Sätze vorwerfen! Auf dem schwanken Boden von 
teils unsicheren Theoremen das grammatische System einer 
bestimmten Sprache aufzubauen, ist von vornherein gefährlich; ist 
es doch natürlich, dass es an den Schwächen seiner theoretischen 
Unterlagen kranrkt. Ein Wagnis war also sicherlich Deutschbeins 
Wurf. Ist er geglückt? | 

Der Sprachpsychologe wird sich immer dann am wohlsten 
fühlen, wenn er ein psychisches Element gefunden hat, das einen 
möglichst grossen Komplex von eigenartigen Spracherscheinungen 
der Fremdsprache erklärt. Der Suche nıch solchen weitgreifenden 
psychischen Elementen wird daher sein vornehmstes Bemühen 
gelten. Dabei taucht aber sofort eine Gefahr auf: Ein für einige 
Fälle passendes Prinzip wird zu weit gespannt, Erscheinungen 
werden in ein Schema hineingepresst, die sich eigentlich nicht 
einfügen lassen : kurz, es wird der Sprache Gewalt angetan. Meine 
Bedenken, die ich in dieser Richtung über verschiedene Erklärungen 
Deutschbeins geäussert hatte, haben auch die Barthschen Dar- 
legungen nicht ganz zu zerstreuen vermocht. 

Beispielsweise glaubt Deutschbein, ein wichtiges sprach- 
schöpferisches Element in dem objektiven Denken des Neuenglischen 
gefunden und dadurch eine ganze Reihe wichtiger syntaktischer 
Bildungen erklärt zu haben, wie die Abneigung des Engländers, 
das Verb vom Objekt zu trennen, da ınan beim objektiven Denken 
Verb und Objekt als syntaktische Gruppe zusammen apperzipiere. 
Was schon diesen Fall angeht, so zeigen die häufigen Sätze, wo 
Verb und Objekt durch Adverbien oder adverbielle Bestimmungen 
auseinandergespalten werden, dass, wenn auch eine Neigung zur 
engen Verknüpfung von Verb und Objekt nicht geleugnet werden 
soll, das objektive Sprachdenken als kräftiges sprachgestaltendes 
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Element nicht’ in Frage kommt; denn es wird gar zu leicht 
durch andere Elemente, u. a. den Sprachrhythmus,!) verdrängt. 
Aehnlich verhält es sich da, wo D. die Umschreibung von to do 
in I do not see hin wiederum aus der Notwendigkeit herleitet, 
Verb (see) mit dem Objekt (him) möglichst eng zu verschlingen. 
Zu meinem Hinweis auf den Typ: What did he read?, wo doch 
gerade durch die Umschreibung mit to do Verb und Objekt aus- 
einandergerissen werden, bemerkt Barth als Verteidiger Deutsch- 
beins: „Hier erfüllt aber die Umschreibung ganz andere Zwecke. 
Sie dient selbstverständlich dazu, die im Neuenglischen festge- 
wordene Stellung: Subjekt — Verb zu erhalten. Deshalb ist ja 
auch bei dem Typus Who killed him? die Umschreibung nicht nötig.“ 

Demgegenüber ist zu erklären: Ziel der Deutungsversuche 
D.s war, einen weiteren Nachweis für das objektive neuenglische 
Denken durch die Heranziehung der Umschreibung mit to do zu 
erbringen. Der negierte Typus: I do not see him stimmt zu der 
These in der Tat herrlich.) Nun aber waltet auch die Umschreibung 
in dem Fragetypus: what did he read und hier bewirkt sie das 
gerade Gegenteil von dem, was das objektive Denken verlangt: 
sie reisst Verb und Objekt auseinander. Zu sagen: „Hier erfüllt 
aber die Umschreibung ganz andere Zwecke“ heisst zunächst 
zugeben, dass der vornehmste Zweck, nämlich durch den Hinweis 
auf die Umschreibung das objektive Denken zu erweisen, nicht 
erreicht ist. Wenn man sich so vom Hauptziele abwendet und 
auf einmal ganz andere Zwecke als erfüllt hinstellt, so liegt, all- 
gemein gesprochen, folgende Kasuistik vor. Eine Urdeutung wird 


1) Esist einleuchtend, dass, wie im Deutschen von guten Stilisten dem 
Prosarhythmus Rechnung getragen wird, auch in der englischen Prosa der 
Rhythinus eine Rolle spielt; vielleicht ist sie sogar bedeutender als im 
Deutschen; er scheint jedoch nicht stark genug zu sein, um im weiteren 
Umfange sprachschöpferisch zu wirken. Jedenfalls sind z. B. von der 
Fachliteratur die Versuche abgelehnt worden, aus rhythmischen Gründen 
die Stellung in den feststehenden englischen Verbindungen (entsprechend 
unserem deutschen ‚mit Feuer und Schwert, Kind und Kegel‘) zu erklären, 
wie sie schon früh im Englischen vorkommen und sich auch in den — 
das Sprachgefühl bekanntlich leicht verwirrenden — Uebersetzungen der 
mittelenglischen Literatur gegenüber dem Originale behaupten, wio 2. B. 
bei dem Geschichtsschreiber John Bellenden in seiner Liviusübersetzung 
(1533)! with fyre and sword gegenüber ferro ignique. Im Lateinischen, 
wo der Prosarhythmus zuerst und dann sofort mit grossem Eifer durch- 
forscht wurde, haben die Ergebnisse die Erwartungen enttäuscht. Bei 
den germanischen Sprachen kommt als hemmend hinzu, dass hier die 
Quantitätsverhältnisse nicht so klar sind wie im Lateinischen. 

2) Freilich einfacher ist z. B. Byron, Manfred II, 1: I need them not, 
Ill, 4: I fear it not. Ach in moderner Prosa begegnet Aehnliches. 
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durch einen ersten Typ gestützt, sofort aber durch einen zweiten 
gleichartigen Typ gestürzt. Nun wird die Urdeutung aufgegeben 
und eine neue Deutung gesucht, die wieder durch einen einzigen 
Typ gestützt — freilich aber durch mehr Typen, wie ich sogleich 
zeigen werde, wieder über den Haufen geworfen wird. 

Zum Nachweis dessen wenden wir uns von der Umschreibung 
mit to do, die das Verb von Objekt spaltet, zu dem Satz, dass sie 
im Fragetypus ‚selbstverständlich‘ dazu diene, die im Neuenglischen 
festgewordene Stellung: Subjekt — Verb zu erhalten. Ist diese 
Stellung wirklich so fest ausgeprägt und daher befähigt, sprach- 
schöpferisch neue Gebilde zu schaffen? Who did not gallantly fight? 
ohne die Erweiterung mit fo do bestände hier die Stellung: Subjekt — 
Hauptverb. What have you there? Die Uhnschreibung mit to do 
würde auch hier zur Stellung Subjekt — Verb führen; vorläufig aber 
zeigt die Sprache noch: Verb — Subjekt; ebenso in dem anders 
gearteten Typus: Is your father at home?!) Ist also in Fragesätzen 
die Stellung Verb — Subjekt durchaus etwas Gewöhnliches, so 
komnit sie bekanntlich auch sonst häufig vor, z. B. in einge- 
schobenen Sätzen: said he, said the king. Aus diesen Erwägungen 
folgt, dass die Umschreibung mit to do in der Frage durch die 
nicht genügend fundierte Stellung: Subjekt — Verb ebensowenig 
völlig erklärt wird wie in der Verneinung durch die Heranziehung 
des neuenglischen objektiven Denkens. - 

Wenn wir im schlesischen Dialekt hören: was tust du (da 
machen?, so werden wir darun dem schlesischen Idiom kein 
stärkeres objektives Sprachdenken beilegen als etwa dem rheinischen, 
das diese Konstruktion nicht kennt. Die Deutung dieser Um- 
schreibung ist nicht leicht. Soviel ist klar, dass sie eine einfachere 
Sprachform darstellt, die um so lieber gebraucht werden musste, 
wenn — wie oft in der Frage — sofort mit der flektierten Form 
der Satz eingeführt wurde. Läuft er? lief er? gibst du? gabst du? 
springen sie? sprangen sie? Solche Fragen erfordern ein rasches 
Einstellen auf Form und Inhalt, während bei der Um- 
schreibung einerseits die flexivische Form infolge 
ihrer häufigen Verwendung nahe liegt, anderseits 
der im Hauptverb liegende Gedanke länger im Vor- 
stellungsverlauf ruht und dann sich in der einfachen 
Infinitivform bequem darbietet. Von der Frage könnte sich 
dann die Konstruktion weiteres Feld erobert haben, so dass der 
Schlesier heute auch sagt: vi: t3: dan za:n. Im Englischen gibt 
die in der Literatur festgelegte Sprache auf historischem Wege kaum 


I!) Vgl. dazu noch z. B. R. IL. Stevenson: How comes it that. I do 
not know you? (Diesterwegs Reformausg. S. 16). John Galsworthy, Strife 
II, 1: How goes it, my girl? 


\ 
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eine Handhabe zur einwandfreien Lösung der in dieser Richtung 
liegenden Schwierigkeiten. Der heutige Gebrauch von to do hat 
sich jedenfalls erst sehr allmählich durchgesetzt. Bei Shakespeare 
liegen die Verhältnisse ungefähr umgekehrt wie heute. Scott hat 
oft die Umschreibung von to do nicht, wo sie der heutige 
Sprachgebrauch verlangt. Auch heute noch, besonders bei to know, 
fehlt sie in der Verneinung: vgl. Robert Bridges: A Passer-By, 
l know not, if aiming a fancy, I rightly divinee Dann wieder 
kommt sie vor bei Emphasis (vgl. Deutsch: Glauben tu ich’s doch 
nicht), besonders in der Dichtung (teils aus metrischen Gründen), 
vgl. Robert Stevensons: Requiem, Glad did I live and gladly die. 


Aus dem jetzigen englischen Sprachbilde nun lässt sich der 
Umfang der Erweiterung mit to do dahin bestimmen, dass sie gern 
dort auftritt, wo der Vorstellungsverlauf (Verbinhalt) aus der 
gewöhnlichen, normalen Gefühlslage in eine erregte, 
irgendwie ausgezeichnete gehoben wird. Die gefühlsarmen to 
have und to be scheiden daher von vornherein aus. In Galsworthy’s 
‘Strife’ sagt Enid II, 1 ‘impulsively’ (wie die Bühnenanweisung an 
der Stelle fordert): I do so want toknow. In Mrs. Humphry Ward’s 
The Case of Richard Meynell beteuert Alice Puttenham ‘sobbing’: 
She does love you! — I am certain of that (Tauchnitz Edition, S. 99). 
Der Imperativ neigt oft zur Emphase. So ruft die Schwester in 
Thomas Hardy’s ‘Lifes’ Little Ironies ihren Brüdern zu: I like you 
not to go out witli the street-boys; but do come and play with me 
(Tauchnitz Edition, S. 55). 


Stärkeren Gefühlston haben nun vor allem verneinte Sätze und 
Fragesätze. In Fügungen wie: ‚erschweigt nicht‘kommtder Verbinhalt 
von „schweigen“ stärker zum Bewusstsein als in der positiven Form; 
der Begriff verschärft und verstärkt sich gewissermassen durch 
den Gegensatz zwischen dem Schweigen und dem Nichtschweigen. 
Die Frage steht gleichfalls über der gewöhnlichen, gelassenen 
Ausdrucksweise. Das folgt schon daraus, dass der Redner, wenn 
er dem Inhalt des apodiktischen positiven Satzes besonderen 
Nachdruck verleihen will, in die Frage, die sog. rhetorische, 
übergeht. Für „er litt grosse Schmerzen“ hört man dann: welche 
Schmerzen litt er nicht?! Den Ausgangspunkt für die Kon- 
struktion bilden aber immer die Fragesätze, in denen der Verb- 
begriff hervorgehoben wird und hier wieder solche von der oben 
besprochenen Form mit dem Verbum an der Spitze: Kommi er — 
does he come, kam er — did he come, wo sich die Erweiterung aus 
den früher angeführten Gründen besonders nahelegte. Fördernd für 
die Umschreibung in den anderen Fällen musste natürlich vor allem 
der Umstand sein, dass sich die Verbform immer in voller Weite 
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und Reinheit, im Infinitiv, darbot, also in der weder durch 
Person noch Tempus noch Modus begrenzten Form. 

Offen bleibt noch die Erklärung für den Fragetypus who came? 
Da ist zunächst festzustellen, dass Subjektsfragen in den einfachen 
Tempora bei weitem seltener sind als Objektsfragen; es mag nun 
sein, dass die bei den Objektsfragen bei der Umschreibung mit- 
spielenden Kräfte sich bei den Subjektsfragen nicht so kräftig 
auswirken konnten, um-eine neue Ausdrucksform zu schaffen. Und 
noch eins! In Sätzen: Wer läuft da, welches Mittel half dir richtet 
sich das Ziel des Vorstellungslaufes in erster Linie und fast aus- 
schliesslich auf das Subjekt: eine besondere Hervorhebung des 
Verbs ist daher nicht angebracht. Freilich könnte man auf eine 
Objektsfrage hinweisen, etwa: Welches Mittel gebrauchtest du?, 
wo augenscheinlich auch nicht der Verbbegriff, sondern das Objekt 
hervorragt. Demgegenüber ist festzuhalten, dass in Objektsfragen 
Ausgangspunkt jene Fragen bildeten, in denen der Verbbegriff 
“hervorgehoben wurde und die Verbform den Satz einleitete; die 
Umschreibung in den anderen Objektsfragen sind lediglich als 
Analogie zu diesen zahlreichen Fällen zu erklären. Auf Subjekts- 
fragen konnte die Analogie nicht übergreifen, da hier die Fälle, 
die den Verbbegriff betonen und nicht das Subjekt, so gering an 
Zahl waren, dass sie nicht die zunächst gegebene Konstruktion im 
Sinne der Umschreibung stark genug beeinflussen konnten. 

In diese Deutung der Erweiterung mit to do lassen sich als 
Stützen auch die Erklärungsversuche von Deutschbein und Barth 
einbeziehen. Von der Tatsache nämlich ausgehend, dass starke 
und minder starke Strebungen Furchen in die Sprache graben, 
können wir nunmehr sagen: Das Bestreben, einen reich betonten 
Verbinhalt in der einfachsten und weitesten Form, dem Infinitiv, 
wirkungsvoll zum Ausdruck zu bringen, bildete jene Haupttendenz A 
heraus, die darauf abzielt, in Fällen der Verbemphase eine Er- 
weiterung mit to do herbeizuführen. Eine andere sprachliche 
Tendenz A,, Verb mit Objekt gerne eng zu verbinden, stützt im 
Falle der Negation die Haupttendenz A; diese Haupttendenz ist. 
stark genug, um im Falle des Fragetypus (what does he read) 
auf die Stütze von seiten der Tendenz A, verzichten zu können, 
zumal ihr da wieder eine Tendenz A, zustatten kommt, die eine 
Stellung Subjekt — Verb begünstigt. 

Wenn wir nunmehr zu einigen Fragen des Artikelgebrauches 
übergleiten, so bietet sich uns da ein übersichtlicheres und wohl auch 
fruchtbareres Feld dar. Dass der Artikel bei Personennamen 
fehlt, ist vom sprachpsyschologischen Standpunkt aus sofort ein- 
leuchtend. Denn die Person ist einerseits dem sprachlichen Sinn 
unmittelbar gegenwärtig, andererseits ist sie deutlich bestimmt und 
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abgegrenzt. Der Artikel ist daher weder in der praesentierenden 
noch in der definierenden Funktion am Platze. Das Fehlen des 
Artikels in Fällen wie King John, aunt Mary erklärt sich aus dem 
engen Verwachsen der Titel- oder Verwandtschaftsbezeichnung mit 
der Versonenbezeichnung; der Eigenname saugt die Beifügung 
auf, so dass er die überragende Einheit bildet. Wenn der Eng- 
länder von King John, sprach, so war John durch king erstens 
veranschaulicht, zweitens abgegrenzt; king vertrat so gewisser- 
massen den praesentierenden und definierenden Artikel und machte 
seine ausdrückliche Setzung überflüssig. Verbindungen dieser Art 
wurden geläufig, beinahe volkstümlich vertraut, und mochten mit 
solchen wie old Dick, poor Mary zusammentreffen. Wichtig ist, 
dass die Beifügung dem Volksbewusstsein wirklich vertraut 
ist; denn nur dann kann sie die doppelte Funktion des Artikels, die 
veranschaulichende und abgrenzende, erfüllen. Wenn die volle An- 
schaulichkeit und Vertrautheit mit der Beifügung fehlte, wie es 
z. B. bei den dem englischen Ohr ungewohnten Titeln Emperor, 
Elector der Fall war, stellte sich natürlich der Artikel ein. Kein 
Wunder aber, wenn heute, wo auch das Volk in den breitesten 
Schichten durch die billigen Zeitungen, durch Bücher, politische 
Agitatoren über fremdländische politische Verhältnisse genauer 
unterrichtet ist, ausländische Titel von ihrer Fremdartigkeit viel 
verloren, an Deutlichkeit und Bestimmtheit aber gewonnen haben. 
Daraus können wir schon schliessen, was Morich!) ausdrücklich 
feststellt: Die Setzung des Artikels in Fällen wie the Emperor 
William wird heute beinahe als altmodisch empfunden. 

Im Neuenglischen stehen bekanntlich auch die Namen der 
Tageszeiten, Wochentage, Jahreszeiten ohne Artikel. Die 
gleiche Erscheinung finden wir im Altfranzösischen. Zu ihrer 
Erklärung bemerkt Vossler:?) Die Zeitbestimmung war im damaligen 
Sprachbewusstsein „etwas Aehnliches, was für unser heutiges Gefühl 
etwa ein Komet sein könnte; oder ungefähr etwas wie der Wunder- 
vogel Phönix, der, immer derselbe und einzige, mit geheimnis- 
voller Regelmässigkeit vergeht und ersteht, und den niemand ge- 
sehen hat. Von dieser naturreligiösen Auffassung steckt noch 
etwas, und wenn es noch so wenig ist, im artikellosen Gebrauch 
der altfranzösischen Zeitbestimmungen.“ Im Neufranzösischen 
steht heute in den Fällen meist der Artikel. Die Aufklärung und der 
Materialismus in Frankreich haben eben mit religiösen Vorstellungen 
in weiten Schichten gründlich aufgeräumt. In England dagegen 
hat sich selbst in der Neuzeit ein Mann wie Herbert Spencer mit 


. 1) Morich, Der englische Stil. Leipzig und Wien, 1907. 


1913 R ne ssler, Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung. 
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seinen materialistisch gerichteten Ideen in den breiten Massen nicht 
durchsetzen können; hier herrscht noch ein lebendiges religiöses 
Fühlen und Denken, das — wie Dessoirs Buch Das Leben der 
Seele zur Genüge zeigt — stark auf übersinnliche Dinge eingestellt 
ist. Theosophen, Astrologen, Wunderdoktoren, Wahrsager sehen 
auch heute noch in Albion ihr Eldorado. Wir könnten uns daher 
im Sinne Vosslers das Fehlen des Artikels bei den Zeitbestimmungen 
im Englischen recht wohl erklären. 

Das Abstrakte, dem gerade das Unmessbare, Unbestimmte, 
Verschwommene eigen ist, durch den bestimmenden, definie- 
renden Artikel umgrenzen zu wollen, würde dem Wesen des Ab- 
strakten widersprechen. Aber auch für den Artikel in seiner ver- 
anschaulichenden Funktion, also für den praesentierenden, lag 
kein Bedürfnis vor; denn die Sprache sah gerne mit ihrer leben- 
digen Anschauungskraft in den Abstrakten eine Art Wesen, die den 
Charakter von Personen!) annehmen konnten. Die Dichter — es 
sei dabei nur an Namen wie Chaucer und Spencer erinnert — 
nit den so beliebten Allegorien folgen dieser Tendenz und vertiefen 
sie durch Verpersönlichung von Begriffen wie Justice, Death, Time, 
Love. Nachdem nun einmal die Sprache in dieser Richtung eine 
Eigenart ausgeprägt hatte, wurde der Umfang des Abstraktums 
festgelegt, und heute sehen wir im Englischen beim Artikel- 
gebrauch eine besonders feine Scheidung zwischen dem Konkretum 
und Abstraktum durchgeführt. Die Sprache hat gelernt, um 
Vosslers Worte zu einer entsprechenden französischen Erscheinung 
zu gebrauchen, „einen Unterschied zwischen dem Gedachten und 
der Wirklichkeit, dem Allgemeinen und den Besonderen, dem Ge- 
setzten und dem Gegebenen, dem Geltenden und dem Seienden 
zu fühlen“. Im Lande eines Bacon, Berkley, Hume, Locke nicht 
weiter verwunderlich! Auch Stoffnaımen versieht der Engländer 
nicht mii dem Artikel, da er auch hier im erster Linie das Allge- 
meine, Unbestimmte, weniger das Materielle als die Idee sieht. 
Bei den Gattungsnamen hat sich eine doppelte Art, die Dinge 
zu schauen, im Sprachgebrauch durchgesetzt lJınmal werden sie 
mehr als ein Gedankliches, Allgemeines, 'Theoretisches, hinsichtlich 
des Umfanges nicht zu Uebersehendes aufgefasst, also stark ab- 
strakt gesehen und demgemäss ohne Artikel hingestellt, be- 
zeichnenderweise aber im Plural, dem ja auch etwas Allgemeines, 
hinsichtlich des Inhalts und Umfangs Unbest‘-: *.x ıhaftet. 
Dann werden sie als reale Grösse, als Konkretun., ...ts i, unend- 
licher Mannigfaltigkeit und in immer wechselndem Formenfluss dem 


!) Auch die Gruppe Heaven, Hell, Paradise etc. gehören in diesen 
Zusammenhang; binzutritt, dass diese Nomina als nur einmal vorbandc:ı 
gedacht werden. 


44 Mitteilungen. Knoch, 

| 
Sinn vorbeirauscht‘“, als diese Gattung im Unterschied zu einer an- 
deren, durch den definierenden Artikel festgehalten und abgegrenzt. 

Beim unbestimmten Artikel werden gewöhnlich zwei Fälle 
hervorgehoben: Erstens der Typus twice a week, sixpence a boftle, 
der aber nicht hierhergehört, da das a auf die Präposition 
on zurückgeht. Zweitens Fügungen wie: he is a German, he 
became a widower. Dieser Artikel erklärt sich am einfachsten 
aus der Annahme eines grösseren sprachlichen Gesichtsfeldes: Der 
Engländer sieht zunächst die Vielheit oder Gesamtheit der Indi- 
viduen, die zurzeit vorhanden oder möglich sind, und hebt nun 
durch den unbestimmten Artikel das einzelne Glied aus der Masse 
heraus. He is a German; zu erweitern etwa: unter all den 
Deutschen, die es gibt, ist dieser auch ein Deutscher; he became 
a widower: er wurde Witwer, einer von den vielen, die es gibt. 
Eine logische Folgerung aus dieser Erklärung ist, dass es heissen 
muss: Napoleon became emperor of France; denn hier kann ich nicht 
sagen: er wurde Kaiser von Frankreich, einer aus der Menge, die es da- 
mals gab. Es fehlt die Masse, aus dem ich das Prädikatsnomen heraus- 
heben könnte, daher ist in einem solchen Falle der Artikel nicht am 
Platze. Man wende nicht ein, dass eine solche Anschauung dem 
sprachlichen Leben fremd sei. Als Parallele sei nur das franzö- 
sische partitive de erwähnt, dem ja auch quantitative Vorstellungen 
zugrunde liegen. Diese sind hier so stark entwickelt, dass bekanntlich 
sogar Begriffe abstrakter Art einer partitiven Massbestimmung unter- 
worfen werden können. Vossler bemerkt zu dieser französischen Er- 
scheinung: „So etwas ist nur in einer Sprache möglich, die sich 
gewöhnt hat, die Dinge mit dem Auge eines Kaufmanns oder 
Politikers zu betrachten, für den alle Qualitäten kommensurabel 
und vertauschbar sind. Es ist ein praktischer, rechnerischer, ver- 
standesmässiger Realismus.“ Diese Art Realismus verträgt sich 
durchaus auch mit dem englischen Nationalcharakter. 

Bei allen sprachlichen Erklärungsversuchen spielt naturgemäss 
das Problem des Gesetzmässigen eine bedeutsame Rollc. Seitdem 
in der romanischen Forschung die Frage: Gibt es Lautgesetze? 
gestellt und zum Teil leidenschaftlich erörtert war, ist die Mög- 
lichkeit der Anwendung des Begriffs ‘Gesetz’ auch für andere 
Sprachen geprüft worden. Am schärfsten betont wohl Paul das 
Gesetzmässige in der Sprache und weist ihm beinahe die Präzision 
und klare Auswirkung mathematischer Gesetze zu. Bei Deutsch- 
bein tritt der Begriff des Gesetzes zurück; er redet von 'Kräften’, 
die in einer bestimmten Richtung wirken. Gedanklich und sach- 
lich führt uns aber die Einführung dieses Ausdrucks nicht weiter. 
Denken wir an das sprachliche Leben Englands nach der 
Schlacht von Hastings! Wir sehen da, wie auf eine Sprahec 
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von germanischem Charakter das romanische Idiom einwirkt. Ein 
wechselseitiges Kräftespiel setzt ein, und es ergeben sich bestimmte 
feste Beziehungen. Solche 'rapports’, die sich zwischen einer 
affizierenden und einer affizierten Kraft herausbilden, sind schon 
nach der Definition Montesquieus als lois — allerdings dans la 
signiflcation la plus &tendue — anzusprechen. ‘Gesetz’ ist also ge- 
wissermassen ein gewordenes Resultat, ‘Kräfte’ sind die Summanden, 
die zu dem Resultat führen. ‘Gesetz’ und ‘Kraft’ stellen sich so 
als sprachliche Symbole für zusammengehörige sprachliche Phä- 
nomene heraus. Kernpunkt ist und bleibt bei allem, dass die Rich- 
tungen in der Sprache aufgesucht werden, die wirklich in weiterem 
Umfange sprachgestaltend gewirkt haben und das Verständnis für die 
Eigenart des fremden Idioms fördern, ob wirdanndieseStrebungen als 
Gesetze’ oder'Kräfte’kennzeichnen,ist von untergeordneterBedeutung. 
Essen. August Knoch. 
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Da es heutzutage fiür unseren neuphilologischen Nachwuchs, 
der in die praktische Schultätigkeit eintritt, sehr schwierig, ja fast 
unmöglich ist, in England selbst Studien zu treiben, und da er- 
fahrungsgemäss der Anfänger in bezug auf die School-Conversation 
unsicher ist, habe ich es im folgenden unternommen, einige Wörter, 
Wendungen und Sätze aus dem praktischen Unterricht des Eng- 
lischen zusammenzustellen. 

Alle die folgenden Ausdrücke stammen nicht etwa aus Büchern, 
sondern aus der Praxis des englischen höheren und Universitäts- 
Unterrichts; bei meinem wiederholten Studienaufenthalt in England 
habe ich sie selbst gehört und im Anschluss daran aufgezeichnet. 
Ich habe seinerzeit in England nicht bloss Vorlesungen gehört und 
in Schulen hospitiert, sondern mich (selbst als älterer Schulmann 
noch im Jahre 1914) auch auf die Schulbank gesetzt und — meine 
Freude am Lernen gehabt. Das meiste von dem, was folgt, habe 
ich übrigens selbst im Unterricht erprobt und wende es noch heute an. 

I. Zur Aussprache, 

To carry on, to run two words together (e. g. ‘West Indies’); 
the two words go together. 

That is a mistake. That’s quite right, “The French boys 
will never get the right intonation.” 

“Gnat”: don’t pronounce the g! 'nzt’ simply.!) Just pronounce 
this word | again. 


1) Ich gebrauche im folgenden die Lautschrift von Ziegler-Seiz, Engl. 
Schulwörterbuch. Normalwörterbuch für höhere Lehranstalten. Marburg 
(Elwert). 
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We sound the 4 in "humour”; the A in "honest” is mute (or: 
silent); b is silent, b is mute “Sward” = swo:d = [Schwarte] 
Rasen; you sound the da’blju: in that case. “Hurrah”: hura: ‘ 
or hure’i, both. “I daresay”: colloquial dase’i. Hard g, hard s; 
voiceless s (sharp s); soft th. “Hudson”, h\’dsen, hard 5 A big 
h (familiar); a capital h: better; a small one; "Minister for Foreign 
Affairs”: with capitals, capital for... pp = two p’s or: doublep. 
And so on; mama:, papa: as in German (?). [Vgl. mama: ’, p>pe:], 
Waterloo, w>:'talu:‘, two accents (?) [Vgl. wo: tolu:‘]l) "'Celts” = 
ke’lts, even if it is spelled with a C. ["“Celts”, “Kelts”]. 

“It is jolly to come home again”: “is” is stressed, emphasized. 
Accent on the last (i. e. syllable). 

“Diphthong”: the common pronunciation is di‘’p®on; very cor- 
rect is di’f8on. 

Double pronunciation. 

1° "Again’: oge’in (south of England); age’n (north of England, 
especially in Scotland). Ä 

2° “Either”: usually a’ıda; very seldom i:ds. 

3° “Longitude’”: lo’ngitju:d or lo’ndzitju:d. 

4° “Primer”: pra’imsa or pri ms. 


U. Zur Grammatik. 

"Mary’s Church”: possessive genitive. “States”: plural, not: 
possessive. “Tide”, G. “Zeit”: Grimm’s Law. I1-Umlaut = i-mo- 
dification, i-mutation. Vowel changes. Changes in the vowel system. 
Ablaut = gradation. A relative clause. 

Beim Durchkonjugieren: I sit, you sit, and so on. "Back- 
wards” and “forwards” is not used in Englisch schools. It is an 
abbreviation for... “410 A.D.”: in the year of our Lord. The 
word of... has derived from the Greek word ... If you take a 
sentence like this... | 

"Note-book = Notizbuch, Studienheft. "Section 65” (= Para- 
graph, $) deals with the ., . Just look at your book: section 43 
deals with... Then in section 2 something is said about .... 


II. Klassenzimmer. 
(Unterrichtsstunde, Lehrer, Hefte.) 

You can sit down on a form. The “form” is where you sit 
on at school; a “desk” has a box; a “desk” usually has a case in- 
side. Hot water pipes, Duster = Wischtuch. Not: wiping-cloth. 
Pencil box. Pass me this pen. Js it writable, that pen? 

Religious instruction. To do a short division. 

In schools “pause’”’ (— Pause) instead of “interval”. “Recre- 
ation” = longer interval of at least a quarter of an hour. 


I) So bei Ziegler-Seiz; dagegen gibt Grieb-Schröer (Wb.) an :wo:'telu:., 
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“Study is over.” Better: “Time!” Ebenso beim Anfang einer 
Stunde: “Time!” (for the lesson). 

Erster Lehrer = Senior Master; e. g. Senior Master 'at Perse 
Grammar School, Cambridge. 

Classes of boys from fourteen to sixteen years old. To be 
brought up in a free school. In use at Taylor’s old school. He 
received his school-education in Eton. 

“ Exercise Book = Schreibheft, Uebungsheft;; the exercise-book is 
full; it is finished. The impervious Exercise Book (Waterproof cover). 
School... Name... Class... Or: Naıne... Subject... School... 


IV. Zur Lektüre; Schriftstellererklärung. 

A biblical expression. That’s biblical. Quoted from the Bible. 
Musical term. Nautical term for... A ship term. 

Common class English. Un-English. "wasn’t’; “warn’t” vul- 
gar! “Struck”: better is "smitten”. To-day better: ... “Gray, 
grey’: both are right. “Cornfields” or “corn-fields”: as you like. 
“Loudly” is better. “Stake”’ means “bet, set, give for”. “Ye” the 
same as “you”. 

It does not necessarily here mean . . . That means "the 
Duke” of course. What does “rival” mean? “Enemy”. "Moonday”: 
not so üsual, unusual. “Ere” stands for “before”; standsin- 
stead of “before”, “Scarlet” means "bright red”. F = Fahren- 
heit: means, stands for... 2 

“Say” the following sentences slowly'! (better than "speak.”) 
l read the passage (or: piece). That is the way to read it. Not too 
fast (reading). Turn over the leaves! Read what he says about 
Skakespeare. T’ll read that. We have read that in class. We have 
done a "chapter” to-day. (‘‘Chapter” better than “part”.) A phrase 
coined by the writer. Read the the extractsin. . . Very little is known 
about his life. What page did we get to last time? (“lesson” either). 

I wish to begin your reading with .. . That brings us to the 


last period of his life. In other words . . . Now that brings us 
to... The main subject of this book is. ... Now we turn to... 
lf you turn to... you will find his ideas about... Now then I 


break off. Now what I am telling you. Well begin with the 
prose-writers. Useful books. 

Separate the words distinctly. One syllable! Give an account 
of... The most famous passage in the book is... . We come to 
that. A most exciting scene unfortunately left out! Or: Most exeit- 
ing piece left out! To get through a book. Did you get through 
with the book? If you would care to read some good literature, I 
should be happy to lend you a few books. 

Next timeweshalldealwith... Well,thatbringsus tohis historical 
works. Well, that’s a ınost interesting passage. "Textbook": one word; 
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also: Text Book. “See p. 139”, “Compare...” '"Spake” = spoke. 
old form. “Thou sawest”’ = second person singular, an ancient 
form seldom used except in Sceripture or Poetry. "Offe”:old-fashio- 
ned spelling. In old-fashioned speech . . To-day better... 

Sınith, you begin. Begin reading. Underline these words. 
It is all right. Go on! Cross it out! 

To look upa wordinadictionary; (compare: tospeakup,come up, 
ring up, run up, add up.) “1745”: usually “seventeen fortyfive” (just 
the figures). “17 —” (Jahreszahl): seventeen something or: dash, 

Tryparaphrasing (or :summarizing)this passageinsimplemodern 
English. To make a table (Tabelle) showing s. th.; arithmetical tables; 
money table; table of time; pence table; multiplication tables. 

Would you give the book to the next one (i. e boy). You’ll 
give it to the next one, to... Il go on a quarter pasten. 

Here isanote. There isanote to that (i.e. word). The footnotes. 
Difficult words are given at the foot of the page. The notes 
and explanations, 

To recite a poem from memory. The rhymes are not pure. 


V. Schriftliche Uebungen und Arbeiten; Randbemer- 
kungen und Korrekturen, 


1. Klassen- und Hausarbeiten. 


1° Dictation. 
‘20 Translation (from German into English). 
3° Questions and Answers. 
4° Reproduction (from a story which has been read aloud). 
5° Composition (= short piece written in English). 
6° Essay (= more ambitious thing). 
7° Paper (= Examination; printed questions). 
8° Arbeiten ex tempore, unvorbereitete: unseen papers; sur- 
prises; unprepared. — 
Home-work (mit Bindestrich). 
2. Urteile.des Lehrers (School marks). 
* Report School Marks: Zeugnis-Noten. 
VG = Very Good (I) (or: Excellent). 
G = Good (DO). 
Pass.= Passable (Ill). 
NS = Not Satisfactory (IV). 
P = Poor (V). 
3. Zeichensetzung, Absatz, u. ä. 
Brackets! (= Klammer auf!) In brackets., Now in brackets! 
Open the brackets! Close tlıe brackets! 
Comma after "beds”. Question- mark. Exclamation mark. 
Colon. Full stop. New Paragraph! (= Absatz!) New line (seltener). 
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Finish! (or: Conclusion!) Now in inverted commas. Ülose inverted 
commas. Open inverted commas again. The use of inverted com- 
mas. Now put the “full up” between inverted commas! This is 
in inverted commas. — beds --: dash. A hyphened (or: com- 
pound) word. T’ll spell the name. I think I omitted to say “doctor”, 
I left out “doctor” (beim Diktieren). Copy it down first. Tl read 
that through. T’ll give some separate words. 


4. Randbemerkungen. 


I should cut the “such”. Do a short paper on... Write 
an essay on that. The comma is very often used as a breathing 
pause; e.g. ..., butalso.... Put down his own words. You 
better put down his own words. This “even” is out of place. 
“Arms” is better. No, but you may say “given”, or even “"ren- 
dered”. “Was” is not strong enough to carry this sentence. Better 
"took place” or ‘there was another good... .” ''Make demonstra- 
tions” is different in meaning. 

Meaning not clear. Perhaps “requires” for “provided”. 
Connection of thoughts. You would have no difficulty in re- 
writing this sentence. 


“bears” is not bad either. ‘“Unsatisfactory” all in one 
word. That’s all. That’s right. Not very well written (vom Stil, 
Ausdruck). ‘I guess” = quite American. 


This expression is rather "forced”. Try to interest yourself 
in the improvement ofyour handwriting. "Lagunes’”: sometimes 
written “lagoons”., “Judgement”: e permitted no longer. 
‘Canon’: one n, canon, because the word here means “rule, order, 
regulation.” 


VI. Schulzucht (discipline). 


Please, Sir, may I leave the room? Order! Sit still! Quiet! 
Will you? (Ein Schüler beschäftigt sich mit fremden Dingen;) 
Give it back! Put it away in a moment! Put that away! You put 
that away, please! Don’t do that! Don’t talk there, please! Don’t 
play the fool! He likes playing the fool. 


VII. Zum Stil. 
“The book that (or: which) never grows dusty”: both are 
right; it depends on the sound of the sentence. 
“Once on (or:in) a dark night”: “on” = point of time; 
in” = duration of time. “Render” is connected with learned and 
classical adjectives; e.g. “senseless, difficult, impossible.” But “make” 
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is connected with (monosyllabic) English adjectives; e. g. "to make 
a person wild, angry, thirsty; cheap, forcible, happy.”!) At Eastbourne 
‚equal to in E. 

“To climb up to the Library in St. Paul’s”; but: “to climb 
up a hill.” “I am tired of teaching”; but: “I am tired with 
all that I have seen.” 

“I did that ten years ago; not: I have done that... 

That’s a sound way of writing English. A man is earnest 
(interior) and serious. A situation is serious (never: earnest). 

Vers = line (for one line); Strophe = verse (for u) lines); 
edad = father. To watch = to look steadily. 

“Isle” never very big; “island” big or small. 

“To be in the act of...” = (equals) doing; “to be on the 
point of...” or: “to be about...” = going to do. 

“to begin” is more English than “to commence”, Always 
‘knife and fork” in this order of words. On the other hand. To 
‘choose the less of two evils, You are shaking like an aspen leaf 
(vgl. „Espenlaub‘). To laugh a p. in the face. 

To do one’s hair, a room; but: to make a bed, a blouse, 
a lead pencil. Smoking = dinner jacket (!); Frack = evening dress; 
„Cutaway‘“ = morning jacket(!); Anzug = lounge suit. 

Sweater (wollene Sportjacke) = flannel or blazer (gewöhnlich 
nicht sweater), auch jersey. 


Vill. Verschiedenes, 


That is not so, That’s not true. The thing is un-English. 
I didn’t quite catch it. Very well then! Now... Think over all 
these things! Now you observe this! Another example is... 


Can you give me an example for... Go on, please. Will you 
go on? 

Just look at... Let us find this town at our map. You 
find it at the same map, not far from... Schüler: I do not 


know. Lehrer: No more do I. 
Usually; “table-napkins” or “serviettes”. You are making 
great progress. Come up! (Vorwärts!) 
Hands up those who don’tknow! Beim Namenaufruf: Present. 
Open sound, closed sound. Stressed syllable. To be educated 
at a school. What do you call... in English? (Never: how!) 
You find something about him in your book section ... 
($...) That’s in the II. Book. That’s already clear. Now that 
will do for... In other words... I will now go further. On 


i) Diese Regel gab mir einst ein akademisch gebildeter headmaster. 


u 
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pare two hundred and ten, section one ($ 1). Section twelve in 
our book deals with it. Turn to section fifteen in this book where 
you will find his name. And now we may turn to our book. 
I did not take many notes. The explanation is given in section... 
($...) That’s all right in Old High German. Now we go to 
section... | 


IX. Versetzung; Zeugnis. 


Versetzt werden = to get one’s remove (i. e. to the next form!. 

Zeugnis = Report (= account of the work done during time). 

The report gives the marks (= Einzelzensuren, Noten). To 
bz ripe for the university. 


Berlin-Tempelhof. Alfred Heinrich. 
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46—53. Deutsche Erziehung. Schriften zur Förderung des Bildungswesens 
im neuen Deutschland. Herausgegeben von Karl Muthesius. Berlin, 
Union Deutsche Verlagsanstalt, Heft 10—17. 

Die ersten neun Hefte dieser wertvollen Sammlung sind in dieser 
Zeitschrift 16, 52—53 und 212; 17, 54—55 und 341—-42 besprochen worden. 

46. Heft 10: Werner Bloch, Vom neuen Geist in der Schule. 
1919. 30 S. 2 Mk. — Vom Standpunkt der „Freiheit und Selbstbestimmung“ 
aus erörtert der Verfasser die viel besprochenen und viel bekämpften 
Erlasse der preussischen Unterrichtsverwaltung vom November und 
Dezember 1918 über Schulgemeinden, Vertrauensmänner und Schüler- 
ausschüsse, setzt ihre nach seiner Meinung vorhandenen Vorzüge ausein- 
ander und gibt gute Ratschläge zu möglichst fruchtbarer Verwendung. Er 
sieht das Heil vor allem in einer ganzen Reihe von Ausschüssen. ‚.Die 
Verwaltung der Schule wird kollegial von einem Ausschuss geführt, dem 
Lehrer und Schüler angehören, dessen Vorsitzender der Schulleiter ist, 
daneben ist ein Rechnungsausschuss, ein Büchereiausschuss, ein Ausschugs 
für Unterrichtsfragen, für Ordnungsangelegenheiten tätig, die alle auf ihrem 
besonderen Gebiet für das Wohl der Schule sorgen“ (S. 11). Wenn die 
Schulgemeinde tagt, ist das Achten auf das Glockenzeichen kleinlich; ob 
noch eine lehrplanmässige Stunde mehr ausfällt oder ob Eltern und 
Geschwister zu Hause auf den Schulgemeindler warten müssen, ist ja 
freilich gleichgültig. Die als Einleitung vorausgeschickte Schilderung der 
Schule, wie sie bisher angeblich war, ist in den schwärzesten Farben 
gemalt. — Der neue Erlass über die Schüler-Selbstverwaltung vom 
21. April 1921 konnte noch nicht mit verwertet werden. 

47. Heft 11: Karl Muthesius, Die ZukunftderVolksschullehrer- 
bildung. 1919. 358. 2 Mk. ---In ruhigen und besonnenen sachlich wohl- 
durchdachten Ausführungen tritt der Verfasser für die Hebung und 
Besserung der Volksschullehrerbildung ein. Die Grundgedanken seiner 
Auffassung sind folgende: Die Schule der Zukunft muss eine deutsche 
Schule sein, die in ihrem Lehrplane nur eine Fremdsprache als Pflicht- 
fach führt. Der künftige Lehrer soll diese deutsche höhere Schule durch- 
laufen und dann seine Berufsbildung in einem besonderen Lehrgange von 
mindestens vier Halbjahren Dauer erwerben. Dieser Lehrgang soll 
wesentlich theoretischen und praktischen Charakter haben. Trotz dem 
Widerspruche eines Teiles der Lehrerschaft betrachtet er als die geeignete 
Anstalt dafür eine neue pädagogische Hochschule, nicht die Universität. 
Falls noch wissenschafliche Fortbildung hinzukommen sollte, müsste die 


1) S, Zeitschrift 19, 206 ff. 
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Studienzeit auf wenigstens sechs Halbjahre ausgedehnt werden. Sehr rich- 
tig, aber leider viel zu wenig beachtet ist die Forderung, dass ganz all- 
gemein danach gestrebt werden sollte, die Vorbereitungszeit für die höheren 
Berufe zu verkürzen . 


48. Heft 12: Sigismund Rauh, Befreiung von der Schulaufßsicht: 
1919. 24 S. 2 Mk. — Wenn die Tätigkeit der Kreisschulinspektoren und 
Regierungs- und Schulräte wirklich allgemein so stark auf eine Bevor- 
mundung und Einschnürung der Lehrerschaft in methodischen Fragen 
hinauslief, wie der Verfasser es schildert, so ist allerdings ein Wandel 
unbedingt notwendig‘ Rauhs Forderung „Fort mit allen Vorgesetzten aus 
der Schule“ klingt zwar sehr revolutionär, aber da er darunter eigentlich 
nur versteht, dass Rektoren, Schulinspektoren und Schulräte als Einzel. 
personen nicht mehr bindende Befehle in methodischen Angelegenheiten 
sollen geben können, so ist das nicht so schlimm. Im ganzen läuft sein 
berechtigter Wunsch darauf hinaus, die Aufsicht für die Volks- und Mittel- 
schulen solle etwa so geführt werden, wie es bei den höheren Schulen 
tatsächlich schon meist der Fall ist, d.h. ganz vorwiegend beratend, nicht 
didaktisch kontrollierend. Er verlangt die Schaffung eines Leelirerehrenrates, 
der Disziplinargewalt haben soll, und eines Obersten pädagogischen Rates, 
der, aus 100—200 Mitgliedern bestehend, Anordnungen methodischer Art 
zu treffen hat. Der Schulleiter soll in Zukunft so bestellt werden, dass 
die Behörde dem Lehrkörper einer Schule 3—5 Bewerber vorschlägt oder 
ihm eine Liste von solchen überreicht und dass die Lehrerschaft einen 
daraus wählt; das umgekehrte Verfahren, dass die Lehrerschaft einzelne 
Bewerber der Behörde zur Auswahl vorschlägt, bezeichnet er mit vollem 
Rechte als durchaus verfehlt. 


49. Heft 13: Walter Kühn, Die experimentalpsychologische 
Fähigkwitsprüfung und die Auslese der Begabten. 1919. 35 S- 
2,40 Mk. — Vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus hatte schon 
Frischeisen-Köhler im 9. Hefte dieser Sammlung eınste Bedenken gegen 
eine Ueberschätzung der experimentellen Psychologie ausgesprochen. Hier 
tut es Kühn noch ausführlicher, wesentlich aus pädagogischen Gründen. 
Ir übt eine sehr scharfe, aber gut durchdachte und in der Hauptsache voll 
zutreffende Kritik an den experimentalpsychobogischen Fähigkeitsprüfungen, 
wie sie nach Moede-Piorkowski-Wolff an Berliner Schulen vorgenommen 
werden. Wo sie eingeführt sind oder wo ihre Einführung beabsichtigt 
ist, sollte man seine Darlegungen sehr gründlich berücksichtigen. Eine 
Tatsache hätte übrigens noch stärker von ihm betont werden können, dass 
nämlich jede Fähigkeitsprüfung vor der Entwicklungszeit überhaupt eine 
sehr gewagte Sachıe von höchst zweifelhaftem Werte ist, eine auch nur 
einigermassen sichere Entscheidung über die spätere Entwicklung des 
Jugendlichen Jässt sich dadurch auf keinen Fall herbeiführen. — Seine 
Stellungnahme zu dem neuen Aufbau unseres Schulwesens bewegt sich 
in denselben Bahnen wie seine Schrift Die neue höhere Schule für die 
männliche Jugend, die Zeitschrift 19, 212 besprochen ist. 


50. Heft 14: Paul Machule, Volksschule und höhere Schulen. 
1919. 488. 2,80 Mk. Er beleuchtet sein Thema wesentlich in statistischem 
Sinne und verarbeitet eine Menge von Zahlenstoff, immer von dem Stand- 
punkt aus, dass die bisherigen Verhältnisse sehr schlecht waren und dass 
mit Hilfe der Einheiteschule und der technischen und wissenschaftlichen 
Oberschule eine Besserung derart herbeigeführt werden müsse, dass 
wirklich alle Kinder des Volkes zu der ihren Fähigkeiten und Anlagen 
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entsprechenden Schulbildung gelangen können; auch die Lehrerbildung 
müsse nach diesen Gesichtspunkten hin geändert und gebessert werden. 

bi. Heft 15: Fr. Gagelmann und P. Hoffmann, Entwurf eines 
Lehrplanes für die deutsche Oberschule. 1920. 47 S. 3,60 Mk. 
Wertvoll an dieser Arbeit ist, dass darin einmal ganz bestimmte, genaue 
Angaben gemacht werden, wie man sich überhaupt die vielgerühmte 
„deutsche Oberschule“ denkt. Der erste Teil enthält eine Uebersicht 
über ihr Wesen. Sie soll sechs Jahre umfassen (vom 14.—20. Jahre). 
Die mindeste Voraussetzung ist der vorausgegangene Besuch der Volks- 
schule mit höheren Bildungszielen bis zum vollendeten 13. Lebensjahre. 
Der Lehrkörper soll zusammengesetzt sein wie bei den anderen höheren 
Schulen. Grundlage des Unterrichts ist das Arbeitsschulprinzip. Das 
Deutsche steht im Mittelpunkte. Nur eine Fremdsprache wird pflicht- 
mässig betrieben. Philosophische Propädeutik, Wirtschaftskunde, Kunst- 
unterricht werden eingerichtet. Auf der Oberstufe werden wahlfreie 
Fächer zur Pflege individueller Neigungen vorgesehen. Stets ist innige 
Fühlung mit dem werktätigen Leben zu halten. Nicht ganz geklärt ist 
die Frage der fremden Sprachen; in Betracht kommt Latein oder Englisch 
als Pflichtfach. 

Danach wird eine Stundentafel und ein ausführlicher Lehrplan 
aufgestellt. Die Stundentafel A gilt für Englisch als Hauptfach mit 21, 
B mit Latein als Hauptfach mit 24 Gesamt-Wochenstunden. Beide leiden 
an dem Grundfehler. dass sie noch 35 Wochenstunden in den fünf 
ersten, 33 in der letzten Klasse aufweisen; fünf Stunden jeden Tag sollte 
in der neuen Schule Höchstmass sein. Dem Deutschen kommen insgesamt. 
39, in B 36 Wochenstunden zu. Den Lehrplan im Deutschen kann ich 
nicht billigen, vielleicht kann ich mich an anderer Stelle näher dazu 
äussern. Er verrät nicht hinreichende Sachkenntnis der Verfasser, ist 
nicht zielbewusst genug aufgebaut und entspricht nicht den Anforderungen 
die man stellen muss, wenn der Charakter als höhere Lehranstalt wesentlich 
auf der Deutschkunde begründet sein soll. Bei der Besprechung des 
Englischen rächt es sich bitter, dass die Verfasser die Bestimmungen 
für das Mädchenschulwesen von 1908 überhaupt nicht berücksichtigt haben. 
Die Lehrpläne und Lehraufgaben von 1901 als massgebend hinzustellen, 
wie sie es tun, bedeutet eine starke Rückständigkeit. Das, was am not- 
wendigsten ist, gründliche Berücksichtigung der englischen Geschichte und 
Politik, kommt so gut wie gar nicht zur Geltung. Proben angelsächsischer Li- 
teraturim Urtext (!) und in Uebersetzung in der Schule zu behandeln, ist weder 
möglich, noch nötig. Im Lateinischen würde ich eine Rede Ciceros für 
völlig ausreichend halten; statt einer zweiten würde ich lieber einen der 
deutschen Geschichtsschreiber des Mittelalters wählen (etwa Einhard) und 
zu dessen Gunsten nötigenfalls auch auf die Carmina Burana verzichten, 
die so wichtig nicht sind und allenfalls in einigen bezeichnenden Proben 
im Deutschen herangezogen werden können. — Auf dieanderne Fächer kann 
ich hier nicht eingehen; aber den Fachgenossen ist Studium und Kritik des 
Planes, dessen Entwerfen grundsätzlich verdienstvoll ist, dringend zu 
empfehlen. Die Philologen an den höheren Schulen dürfen auf die Teil- 
nahme an der endgültigen Feststellung der deutschen Oberschule, die 
sicher kommen wird, und ihres Lehrplanes nicht verzichten. 

52. 16. Heft: Paul Henkler, Soziale Erziehung und Lehrer- 
bildung. 1920. 22 S., 240 Mk. — Im Anschluss an Natorp, den er 
unmittelbar hinter Jesus und Pestalozzi stellt, äussert sich der Verfasser 
über das Ziel der Menschenbildung, über das Schulelend, über die 
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Erziehung zur Gemeinschaft innerhalb und ausserhalb des Unterrichts; er 
meint es zwar sehr gut, ist aber dabei von so hohem Idealismus getragen 
und nimmt so wenig Rücksicht auf nun einmal vorhandene Menschlich- 
keiten, dass an eine vollkommene Verwirklichung seiner Pläne auf dieser 
Erde nicht zu denken sein dürfte. 


53. Heft 17: Martin Havenstein, Fremdsprachenkenntnis und 


wahre Bildung. 1920, 18 S. — Wie schon in seinen früheren Schriften 


Vornehmheit und Tüchtigkeit und Die alten Sprachen und die deutsche 
Bildung tritt auch hier der Verfasser für seine Grundüberzeugung ein;, 
„Bildung, echte Bildung ist nicht zuerst und vor allem Kenntnis fremden, 
sondern Gestaltung eigenen Seins.“ Die Vorherrschaft des fremdsprach- 
lichen Unterrichts auf unseren höheren Lehranstalten erschwert haupt- 
sächlich das Zusammenwachsen unserer Schulen zu einer lebendigen 
Einheit. : Daher sollten alle Frenidsprachen, die alten wie die neuen, aus 
Pflichtfächern zu Wahlfächern werden. Die Besründung möge man bei 
Havenstein selbst nachlesen. Sie ist in weitem Masse, wenn auch nicht 
völlig, zutreffend. Das eine ist jedenfalls sicher, dass die Kenntnis (der 
fremden, insbesondere der alten Sprachen, für die Erfassung eines frenıden 
Volkstums nicht von so hoher Bedeutung ist, wie man gewöhnlich, insbe- 
sondere auf seiten der klassischen Philologen, annimmt. Vielfach dafür 
vorgebrachte Beweise sind die Bibel, Ibsen, Shakespeare, Tolstoi, und man 
könnte noch viele Beispiele: Cervantes, Dante, die Edda u. a. nennen. 
In der Schule handelt es sich jedenfalls nicht um die Erforschung, sondern 
um die Verwertung der Schätze des klassischen Altertums, und die kann 
in weitem Masse auch durch die Vermittlung von Uebersetzungen erfolsen, 
die beileibe nicht alle „Gips“ statt Marmor sind. Luthers Bibel, Vossens 
Homer und Schlegels Shakespeare sind auch kein Gips. Für die neueren 
Sprachen gilt das, wenn auch mit gewissen Einschränkungen ebenfalls. 
Freilich muss hier immer mit dem Lebenswert gerechnet werden, und 
darum werden wohl diejenigen, die mit Havenstein auch die deutsche 
Oberschule, das deutsche Gymnasium erstreben, recht behalten, wenn sie 
im Gegensatz zu ihm wenigstens eine Fremdsprache als Pflichtfach 
beibehalten wollen. Dem Englischen dürfte dabei der Sieg beschieden 
sein. Dass bei dieser Stellungnahme das Erlernen und der Betrieb der 
tremden Sprachen nicht völlig unterbunden werden soll, ist selbst- 
verständlich. Der wahlfreie Unterricht in ihnen soll bestehen bleiben. 
Und es wird vielleicht einen Gewinn bedeuten, wenn an diesem nur solche 
Schüler teilnehmen, die aus eigenem freien Entschlusse, nach Neigung 
und Fähigkeit, mit Lust und Liebe sich beteiligen, und es dürften dann 
vielfach bessere Erfolge zu erzielen sein als heute, wo unendlich viele 
zwangsweise unter der Last des fremdsprachlichen Unterrichts seufzen. 


54. Gustav Louis, Neugestaltung desSchulwesens. Friedrich Caucr, 
Ein Beitrag betreffend das Mädchenschulwesen. Berlin, Weil- 
mann, 1920. 131 S. 6 Mk. 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift ist es, die Leitsätze zur Einheits- 
schule, die Louis zusammen mit anderen Vertretern und Vertreterinnen 
des höheren Schulwesens entworfen hatte — sie sind als Anhang wicder 
mit abgedruckt, nachdem sie im Phüologenblatt veröffentlicht worden 
waren —- eingehend zu begründen und zu erläutern. Sie wächst sich dabei 
zu einem Reformbuche aus, wie es deren jetzt so ungemein viele gibt. 
Sie bewegt sich auch in demselben Fahrwasser wie die meisten anderen. 
Sie ist auf dem Grundsatze aufgebaut „Zugang zur Bildung jedem nach 
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Befähigung und Neigung, keine Minderung der Leistung unserer höheren 
Schule“. Sie ergeht sich auch in breiten Ausführungen über „Die Aufgaben 
der Schule und die Verschiedenheit der Schularten“ und, betrachtet 
dann den „Einheitsbau des Schulwesens“. Louis unterscheidet Weltbild, 
Lebensauffassung und Bildung und «dementsprechend auch die Schularten 
wesentlich nach dem Gesichtspunkt der „vorwissenschaftlichen‘“ und der 
„wissenschaftlichen Orientierung“. Die Forderung (S. 13), unser Schul- 
wesen müsse so gestaltet sein, dass die Bildung des deutschen Volkes 
auf seiner Höhe bleibe, möchte ich nicht unterschreiben; m. E. ist danach 
zu streben, dass unsere Bildung und dementsprechend auch unsere 
allgemeine Leistungsfähigkeit nach Möglichkeit gesteigert werde, nament- 
lich da die gegenwärtigen Verhältnisse auch in dieser Hinsicht nicht eben 
befriedigend sind und manche Anzeichen darauf hindeuten, dass unser 
Bildungswesen stark auf dem Wege zum Niedergange ist. Die Ausführungen 
über die fremden Sprachen S. 33 und 36 ff. sind sehr dürftig und verraten 
nicht hinreichende Sachkenntnis, auch hinsichtlich der amtlichen Bestim- 
mungen, z. B. wenn es S. 33 heisst: „Die höhere Schule will zur Lektürc 
des fremdsprachlichen Schrifttums befähigen.“ Das Ziel ist bekanntlich 
erheblich höher und vielseitiger. Auch was über Handfertigkeitsunterricht, 
Selbsttätigkeit und das Deutsche gesagt wird, geht nicht sehr in die Tiefe, 
so etwa wenn Ver’asser, der Mathematiker ist, meint, der deutsche Unter- 
richt könne auf der Oberstufe die Selbsttätigkeit der Schüler stark in An- 
spruch nehmen; gerade dieser ist aber am besten geeignet, die Kinder vom 
Anfang des Schullebens an zur Selbstbetätigung zu erziehen, besonders 
auch durch Niederschriften und Aufsätze aus dem eigenen Gesichts- und 
Erfahrungskreise der Zöglinge. — Bei der Erörterung der Frage, welche 
neuere Fremdsprache für den künftigen Betrieb wichtiger sei, entscheidet . 
er sich für das Französische; er glaubt, die englische Kultur habe uns viel 
weniger beeinflusst als die französische und die französische Sprache werde 
auf dem Kontinent überall verstanden und gesprochen. Dabei wird ihm 
“aber anscheinend nicht bewusst, dass heute die ganze Welt bedingungslos 
unter dem Zeichen und der Vorherrschaft des Angelsachsentums steht! Auch 
dass die beherrschenden Einwirkungen der französischen Kultur auf die 
unsrige seit dem 18. Jahrhundert in weitesten Beziehungen durch die eng- 
lische ersetzt worden sind — Shakespeare, Geschichte des Romans, englische 
Sitte, Mode, Sport u.a. —, hätte nicht vergessen werden dürfen. 

Im zweiten Hauptstück über die Einheitsschule überblickt er eine 
Reihe der bisher gemachten Vorschläge. Bei dem Plane von Tews ist eine 
kritische Nachprüfung der tatsächlichen Angaben, die bekanntlich nicht 
immer ganz einwandfrei sind, leider unterblieben; auch ist nicht Binrei- 
chend betont, dass bei der ganzen Forderung der Einheitsschule viel mehr 
soziale und politische Gesichtspunkte als pädagogische entscheidend sind. 

Der Plan des Ministerialdirektors Jahnke, für die angehenden Oberlehrer 
_ ein praktisches Jahr gleich an die Schulzeit anzuschliessen, um gewisse 
pädagogische Fähigkeiten zu erproben, wird im Sinne der Mehrheit der 
Philologenschaft einfach verworfen. Die Sache verdient aber schärfere 
Erwägung. Mit der S-Klasse der Oberlyzeen, die Entsprechendes leistet, 
sind jedenfalls sehr gute Erfahrungen gemacht worden. 

Die beigegebene kurze Abhandlung von Friedrich Cauer Von der 
höheren Töchterschule zur höheren Schule sieht in den gegenwärtigen Lyzeen 
und höheren Mädchenschulen noch immer vorwiegend Standesschulen, was 
sie im entferntesten nicht sind; schon die Fassung des Titels wie manches 
im Inhalt lässt die Vermutung aufkommen, dass dem Verfasser die tatsäch- 
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liche Entwicklung des Mädchenschulwesens nebst den schweren Kämpfen, 
die sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren gekostet hat, nicht ganz ver- 
traut ist; denn sonst würde er gewiss manches anders beurteilen. Beiseinen 
Reformvorschlägen ist grundsätzlich dem Standpunkte zu widersprechen, 
dass für die Mädchenbildung die Ziele verschiedentlich niedriger gesteckt 
würden als für die Knaben. Wenn das geschähe, so bekämen wir in den 
Mädchenschulen nur Anstalten minderen Wertes, und das kann niemand 
wünschen. Anderseits ist dem gegenüber seine Ansicht unverständlich, 
dass gerade im Deutschen und in den neueren Fremdsprachen (!) gewisse 
Mädchenschularten mehr eıreichen sollten als irgendeine der bisherigen 
Knabenschularten (S.120). Als ob nicht die männliche Jugend eine ganz 
gründliche Durchbildung im Deutschen ebenso nötig hätte wie die weib- 
liche und nicht alle unsere höheren Schulen mit fremdsprachlichem Unter- 
richt mehr als übergenug versorgt wären! 


Die Demokratien des Auslandes: 1. Paul Lensch, Die Demokratie in 
England. 20 S. — 2. Ludwig Borgsträsser, Div Denokratie in Frankreich. 
24 S. — 3. Ernst Schultze, Der demokratische Gedanke in Amerika. 308. 
— 4. Paul Rühlmann, Die demokratischen Rechte und Pflichten in der 
Schweiz. 268. — 5. Otto Hoetzsch, Die Versuche der Demokratisieruug 
im alten Russland. 16 S. Oldenburg und Berlin, Gerhard Stalling 1919. 
Je 1,90 Mk. 

Diese fünf Hefte verdanken ihren Ursprung einer Vortragsreihe, 
die von dem Verein „Auslandkunde“ im Mai 1810 in Berlin veran- 
staltet wurde. Dieser Verein und seine Arbeit, auch diese Vorträge, wol- 
len dein notwendigen Zwecke dienen, die noch immer recht dürftigen 
Kenntnisse unseres Volkes, auch der Gebildeten, über die Verhältnisse 
unserer Nachbarn, insbesondere über ihre staatlichen Einrichtungen, auf- 
zuklären. Die Redner haben sämtlich ihre Aufgabe kurz und gut gelöst, 
und wir können die vorliegenden Schriften auch unseren Fachgenossen 
warm empfehlen. Sie geben einen ausreichenden Ueberblick über die 
Tatsachen und verlieren sich keineswegs in eine bedingungslose Verherr- 
lichung der Staatsform, die jetzt auch bei uns ihren Einzug gehalten hat; 
im Gegenteil, eine wohl angebrachte Kritik nimmt einen nicht unbe- 
trächtlichen Raum ein. Die Hefte über England, Frankreich und 
Aınerika sind für den Neusprachler ohne weiteres brauchbar und können: 
auch reiferen Schülern in die Hand gegeben werden. Die Schilderung der 
schweizerischen Verhältnisse ist wegen des lehrreichen Vergleichs mit 
den Demokratien der andern Völker wertvoll und anrezend, und auch die 
Schrift über Russland, die ja naturgemäss nur über einige fruchtlos ge- 
bliebene Versuche der Demokratisierung berichten kann, liest man gern, 
weil ja diese Voreänge im grossen und ganzen bei uns völlig unbekannt 


£eblieben sind. 


Robert F. Arnold, Allgemeine Bücherkunde zur neueren deut- 
schen Literaturgeschichte. Zweite, neu bearbeitete und stark ver- 
mehrte Auflage. Berlin u. Strassburg, K.J. Trübner, 1919, XXIV+429 S. 

Dieses Meisterwerk der Bibliographie verdient auch in unserer Zeit- 
schrift rühmende Erwähnung, da es nicht nur, wie der Titel anzudeuten 
scheint, für die neuere deutsche Literaturgeschichte sorgt, sondern als allge- 
meine Bücherkunde weit über deren Rahmen hinaus treffliche Führer- 
dienste für alle möglichen Grenz- und Nachbargebiete leistet, so auch für 
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das französische und englische Schrifttum. Welch grossem Bedürfnis das 
Werk entspricht und wie es tatsächlich geschätzt und benutzt wird, beweist 
der Unstand, dass seit seinem ersten Erscheinen i. J. 1910 bereits eine 
neue Auflage nötig geworden ist. Es ist aber auch ein Buch, das sich 
lebhaft von anderen Bibliographien unterscheidet. Es bringt nicht nur 
trockene Büchernachweise, sondern es belehrt in höchst anregender, ja 
fesselnder Form durch die gediegenen, knappen, scharfen Urteile, mit 
denen der Verfasser die erwähnten Werke kennzeichhnet. 

Es brinst in erster Reihe eine mit vielen praktischen Winken, ja 
mit Lehrbeispielen versehene Einführung in die vorhandenen bibliogra- 
phischen Hilfsmittel und eine Anleitung zuihrer zweckmässigen Benutzung. 
Das ist ein namentlich für Anfänger ungemein lehrreicher Abschnitt. Es 
folgt dann die Bibliographie der neueren Literaturwissenschaft und zwar 
erst der allgemeinen, dann der deutschen nach bestimmten sachlichen 
Gesichtspunkten z. B. die einzelnen Dichtungsgattungen, Stoffgeschichte, 
Textsammilungen, Zeitschriften usw. Noch bedeutsamer aber ist. der ganze 
grosse nächste Hauptteil des Buches, der die wichtigeten grundlegenden 
Nachschlagewerke folgender Wissensgebiete umfasst: Biographie, Biblio- 
graphie, Allgemeine Geschichte der Wissenschaften, Sprachwissenschaft, 
Religionsgeschichte, Philosophie und Verwandtes, darunter auch Geschichte 
der Pädagogik, exakte und technische Wissenschaften, Geographie und 
Volkskurde, Rechts- und Staatswissenschaften, politische und Kultur- 
geschichte, Geschichte der bildenden Künste, Musik- und Theatergeschichte. 

Das Werk ist die reife Frucht langjähriger hingebungsvoller und be- 
geisterter Arbeit des Verfassers auf dem Gebiete der Literaturforschung 
und des Bibliothekdienstes. Die zweite Auflage ist ein fast völlig neues 
Buch geworden. Stichproben beweisen, dass Arnold nicht nur die in der 
Zwischenzeit erschienenen Literaturmassen äusserst gewissenhaft verarbeitet 
hat, sondern er hat auch im einzelnen den früheren Bestand sorgfältig ge- 
prüft, Entbehrliches ausgeschaltet, manches noch nachgetragen, durch 
Papier- und Raummangel gezwungen, die Knappheit im Ausdruck noch 
schärfer gestaltet und erfreulicherweise die entbehrlichen Fremdwörter aus- 
gemeırzt. Bei alledem ist das Buch noch um etwa ein Viertel an Umfang 
gewachsen. Besonders dankenswert ist ein grosser ganz neuer Abschnitt 
Fremde Literulurgeschichten, der für den vergleichenden Literarhistoriker 
ungemein wertvoll ist, und ein kleinerer über Bibliophilie — Die Neu- 
bearbeitung, die während des Krieges vorgenommen wurde, hat den hoch- 
verdienten Veıfasser die Ueberwindung ganz ausserordentlicher Schwierig- 
keiten gekostet, er darf dafür aber gewiss sein, dass ihm für seine Mühen 
der dauernde Dank aller wissenschaftlich arbeitenden Kreise sicher ist. 


R..Kjellen, Die Grossmächte und die Weltkrise. Leipzig, B. (r. 
Teubner, 192}. IV+249 S. 

Die beiden hochbedeutenden grossen politischen Werke des schwe- 
dischen Gelehrten Kjellen Die Grossmächte der Gegenwart und Die poli- 
tischen Probleme des Weltkrieges habe ich in der Zeitschrift 14 (1915), 
Ss. 72£. und 15 (1915), S. 364 besprochen, auch die kleine Schrift Warum 
ich es mit Deutschland in diesem Weltkriege halte wurde erwähnt (16 
(1919), S. 57). So soll denn auch das nicht minder wichtige ausgezeichnete 
neue Buch, das oben genannt ist, hier nicht unerwähnt bleiben. Es stützt 
sich in den beiden ersten Dritteln seines Inhalts auf die Grossmächte der 
Gegenwart und gibt. wie dort eine geradezu klassische Beschreibung der acht 
alten Grossmächte nach dem geographischen, ethischen, sozialen und ver- 
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fassungsrechtlichen Gesichtspunkte. Für den Neuphilologen kommen dabei 
insbesondere Frankreich, England und die Vereinigten Staaten. in Betracht, 
deren Schilderung dauernden Wert behält; die Kenntnis dieser Abschnitte 
ist für einen fruchtbaren neuzeitlichen Unterricht in den neueren Sprachen 
unentbehrlich. Aber auch das letzte Drittel des Buches ist ungemein 
wichtig; denn hier zieht der Verfasser zum ersten Male eine Bilanz des 
Weltkrieges, und seine Darstellung ist an Sachlichkeit, Klarheit und Kürze 
ein Meisterstück. Wie eine gewaltige, tief erschütternde Tragödie spielt 
sich in ihr das ungeheure Ringen vor uns ab. Dass Deutschland schliess- 
lich der unheimlichen Uebermacht unterlag, ist kein Wunder, aber zu ihr 
musste sich doch noch „die Schwäche der Verbündeten und die eigene 
politische Verblendung“ gesellen. Von besonderer Bedeutung für die Fach- 
genossen ist das klare, unzweideutige Urteil, das K. über die Kampfziele, 
die Kampfesweise und das gesamte psychologische und politische Behaben 
der uns feindlichen Mächte schreibt. Der neutrale Gelehrte kann nur 
feststellen, dass sie von Hass, Rache und einem grenzenlosen Vernichtungs- 
willen gegenüber Deutschland beseelt waren. Durch Amerikas Eingreifen mit 
seinen frischen Truppen, die von der „Leidenschaft des Sportsmannes wie 
des Kreuzfahrers erfüllt waren“, wurde der Kampf entschieden. Ueber 
den Gewaltfrieden von Versailles urteilt er so: 


„Die Geschichte der Christenheit kennt kein Gogenstück zu diesem 
folgerichtig durchgeführten Programm, die Lebensquellen eines grossen 
Kulturvolkes zu erforschen und sie alle zu unterbinden. Es ist die gleiche 
Methode, mit der einst das alte Rom den Wettkampf Karthagos brach: 
Die Abschnürung vom Weltmarkt. Ein solcher Friede musste nicht nur 
politische Vernichtung für den Staat und vollständigen Zusammenbruch 
für die Volkswirtschaft bedeuten, sondern auch physischen Tod oder l.andes- 
flucht für grosse Volksteile.“ (S. 192.93.) — So wurde Deutschland zer- 
treten, Oesterreich aber noch schlimmer gemisshandelt. 


Die gegenwärtige Weltlage ist die, dass die alten Grossmächte Deutsch- 
land, Oesterreich und Russland ihre Stellung verloren haben — vorläufig 
oder für immer. Die Weltherrschaft besitzen jetzt Japan, die angelsächsi- 
schen und romanischen Mächte. Die erste Führerrolle ist dabei den Ver- 
einigten Staaten zugefallen, während Frankreich am meisten gelitten, Japan 
aber vielleicht noch grosse Zukunftsaussichten gewonnen lıat. 


Das durch den Krieg neu geschaffene Staatensystem erhält seine 
Bekräftigung durch den Völkerhund, der freilich etwas ganz anderes ge- 
worden ist als die einstens auf den Friedenskonferenzen im Haag seplanten 
(Grebilde. Er ist kein Reichs- und Friedenszusammenschluss der Vösker, 
sondern ein Verein der Sieger zur restlosen Ausnutzung ihres Erfolges. 
Die germanische, slawische und mohammiedanische Kulturwelt ist ganz von 
ihm ausgeschlossen. Politisch genommen bietet er „ein Janusbild mit 
zwei Gesichtern: nach links einen Friedensbund, den ersten grossen Schritt 
in der Menschheitsgeschichte zur Organisation unseres Geschlechtes unter 
dem Zeichen der Reclıtsidee, mit eigenen Heilmitteln für die notwendige 
Einseitigkeit des Anfangs und allen Möglichkeiten für eine gute Entwicke- 
lung; nach rechts eine Machtorganisation auf alter imperir!istieeker Grund- 
lage zur Sicherung der Früchte des Sieges und als Ma:: 2. angel- 
sächsischen Weltherrschaft. Der Anblick nährt Glaub: nao..  ifel, je 
nachdem man sich dem Bilde von der einen oder der anderen Seite nähert“ 
(S. 247/48). Welches sich als das richtige erweisen wird, muss die Zu- 
kuntt lehren. 
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Es konnten hier nur einige Grundzüge des vortrefflichen Werkes 
angedeutet werden. Wer unsere Zeit und die politische Lage kler und 
sicher beurteilen will, möge zu dem Buche selbst greifen. Es bietet eine 
ausserordentliche Fülle von Belehrung und Anregung, und jeder, der sich 
in die grossen Fragen der Weltpolitik einigermassen ‚vertiefen will, wird 
hohen Gewinn daraus schöpfen. 

0. Philipp, Englands Flotte im Kampfe mit derdentschenPlöfte 
im Weltkriege 1914—1916 bis nach der Schlacht vor dem 
Skagerrak. Leipzig, Otto Hillmann, 1920. 86 S. 

Der Verfasser geht von dem richtigen (sedanken aus, dass bei uns 
die wirkliche Tätigkeit der englischen Flotte während des Weltkrieges nur 
einem kleinen Kreise, sonst aber nur ganz unzulänglich bekannt ist, und 
darum gibt er in engstem Anschluss an Admiral Jellicoos grosses Werk 
The Grand Fleet 1914/16, its Creation, Development, and W’ork (Lon- 
don und New-York, Cassell & Co. 1919) eine genaue, chronikartige Dar- 
stellung aller Vorgänge zur See bis in unbedeutende Einzelheiten hinein. 
Zugleich verfolgt er natürlich auch die Absicht, die Tätigkeit unserer Flotte 
und ihre Verdienste in klares Licht zu stellen und sie vor der leider 
schon drohenden Vergessenheit zu bewahren. besonders bedeutsam ist 
die genaue Beschreibung der Ereignisse während der Schlacht vor dem 
Skagerrak, von der auch eine Anzahl anschaulicher Skizzen beigegeben 


sind. — Leider ist aber der deutsche Ausdruck in dem Büchlein ungewandt 
und nicht ganz einwandtrei. 
Breslau. H. Jantzen. 


Karl Vossler, La Fontaine und sein Fabelwerk. Mit 10 Holzschnitten 
(des Nürnberger Meisters Virgil Solis zu äsopischen Fabeln). Heidelberg 
©. Winter 1919, 2 B11.+190 S. 

Dieses aus WVolkshochschulvorträgen entstandene Buch hat alle 
Eigenschaften, um den weiteren Leserkreis zu erobern, für den es gedacht 
ist: die mitreissende Frische des Temperaments, den Reiz eines anschei- 
nend sich selbst überlassenen Drauflosplauderns, unter dem man aber 
wohl die lenkende Hand spürt, schmiegsames Erfühlen und die ur- 
wüchsige Kraft des Gestaltens, die V. bereits an so vielen und so vielerlei 
Gegenständen erprobt hat. Hier offenbart sich ihre Eigenart um so 
stärker, als sich fortwährend der Vergleich mit Taines Studie aufzwingt. 
die gerade dem, der sie nicht so gering einschätzt wie V., seine Vorzüge 
zum Bewusstsein bringt. Denn wo Taine als Anatom zergliederte und die 
Ergebnisse seines Zergliederns in engen Formeln versteinerte, erlebt V. 
den Dichter unmittelbar durch Sichhineinversenken und baut uns von 
innen heraus, dynamisch, sein Bild auf in der ganzen natürlichen Fülle 
der reichen Persönlichkeit, die Taine nur fassen zu können glaubte, in- 
dem er ihr Gewalt antat. 

Auch der Romanist wird von V. lernen, obwohl über Laf. alles ge- 
sagt schien. Dass z. B. Laf. nur ein empirischer Moralist und durchaus 
nicht absolut und kategorisch ist, wusste man. Vielleicht hätte VW. noch 
darauf aufmerksam machen können, dass seine Nutzanwendungen nicht 
bloss so oft leer und charakterlos sind, sondern manchmal (freilich nicht 
so auffallend wie bei Acsop oder Phädrus) wie die Faust aufs Auge passen. 
Aber die ästhetische Funktion der Moral als Grundierung und Tempe- 
rierung des Gedichts, den Zusammenhang zwischen der Dürftigkeit der 
Moral als Lehrgehalt und ihrer stimmungmalenden Ausdrucksfähigkeit. 
das hat noch niemand so fein beobachtet und beschrieben wie V. auf 
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cin paar knappen Seiten, wo er ein letztes Geheimnis der Laf.schen 
Kunst aufdockt. Wie tief er sie ergründet hat, zeigen neben den Üeber- 
tragungen (sie strafen seine eigene Behauptung Lügen, dass Laf. unüber- 
setzbar sei) besonders die verschiedenen Analysen, in denen der Wert 
des Buchs gipfelt, weil ihre Tragweite über Laf. hinaus reicht. Sie sind 
als Beispiele innerer literarischer Betrachtung ebenso entfernt von dem 
in Verruf geratenen Acsthetisieren überwundener Zeiten wie von der 
äusserlichen, in Oberflächenfragen herumstochernden, rein historischen 
Betrachtungsweise, in die uns der Ekel vor üblem Aesthetisieren abge- 
drängt hat. Da die innere Betrachtung im- künstlerischen, subjektiv ge- 
tönten Nachempfinden wurzelt, wird man über einzelne Auslegungen 
anderer Meinung sein können. So scheint mir z. B. in der definitiven 
Fassung der Fabel vom Wolf und Lamm der Wolf gar nicht so dumm und 
hilflos plump, sondern eher als gerissener, in seiner unerschütterlichen 
ınala fides unbesiegbarer Eristiker. Die Art, wie er von Vorwurf zu 
Vorwurf springt, um endlich ungeduldig mit dem wunderbaren car vous 
ne m'eparygnez guere (überhaupt, Ihr samt und sonders, die ganze 
Bande!) ein oberstes, jede Entgegnung in den Boden schmetierndes Argu- 
ment ins Feld zu führen, das unter den vierzig Stratagemen zu figuriereu 
verdiente, die Schopenhauer leider nicht alle entwickelt hat — sie schafft 
eine Steigerung, für die weder Phädrus noch Aecsop Muster boten. Manch- 
mal, z. B.-in den Glossen zur Fabel von den Gliedern und dem Magen 
erweckt V. vielleicht zu sehr den Eindmck (den er jedenfalls nicht 
erwecken will, vgl. S. 96), dass der Dichter auf die Wirkungen, die er - 
hervorbringt, zielstrebig losgegangen sei, während doch gerade bei einem 
Mann von Laf.’s Schlag die subtilsten Wirkungen nicht er, sondern gleich- 
sam esin ihm dichtet. 

Aber derlei Zweifel wiegen nicht schwer neben all den Aufschlüs- 
sen, die V, aus der genauen Prüfung der lexikologischen, syntaktischen, 
sttlistischen, metrischen Eigenschaften zu holen weiss (in bezug auf die 
lautmalerischen hält er sich vorsichtig zurück; er denkt wohl, lieber zu 
wenig als des Guten zu viel wie M. Grammont). Es kommt ja nicht dar- 
auf an, kanonische Massstäbe und unfehlbare Deutungen zu liefern. 
Und so vielsagend auch die konkreten Tatbestände sind, die V. auf- 
zeichnet, noch wichtiger und lehrreicher ist es, wie er allgemein anregt, 
sieh in Dichtung zu vertiefen, wie er Augen, Ohren, ästhetischen Tast- 
sinn schult und zur Kunst des Lesens anleitet, die unser landläufiger 
literarhistorischer Betrieb in Deutschland und beinahe auch in Frank- 
reich glücklich mit Stumpf und Stiel auszurotten im Begriff stand und zu 
der man jetzt von mehreren Seiten her (Vossler ja seit langem weg- 
weisend) wieder zurückfindet. 


Freiburg iBr. H. Heiss. 


Don Antonio de Trueba, Cuentos de Vivos y Muertos, herausgegeben 
von Karl Dernehl. Stuttgart bei Wilhelm Violet. 

.  Vorliegendes Büchlein ist als Nr. 1 von Violets Schulausgaben 
spanischer Schriftsteller erschienen, bearbeitet und mit guten Erläuterun- 
gen versehen von Kart Dernehl. Ist es an und für sich ein gutes 
Zeichen, dass man nun endlich beginnt, moderne spanische Schulausgaben 
herauszubringen, so ist es doppelt zu begrüssen, dass dies Leute wie der 
Bearbeiter tun, die über gute Sachkenntnis verfügen. In der Tat ist es 
erfreulich, dass man damit bricht, auch dem Anfänger und Ungeübten 
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nur die altertümliche und schwere Sprache des Cervantes — Don Quijote 
in allen Ehren! — vorzusetzen und ihm die Lust an der spanischen 
Lektüre durch zu schwere Texte und unendliche Nachschlagearbeit zu 
verleiden, was ihn nur zur Eselsbrücke führt, dank deren ihm die wahren 
Schönheiten der Sprache ganz verloren gehen. 

Die Cuentos de Vivos y Muertos sind leicht geschrieben, bieten 
kleine Stücke von hübschem, ansprechendem Inhalt und sind von An- 
merkungen begleitet, die zu grosse Schwierigkeiten beiseite räumen. 
Das ist der richtige Weg! Derartige leichte anziehende Texte machen 
dem Anfänger Freude, und bei ihnen beginnend schreitet er dann leicht 
zu Schwererem fort. £ 

Erwähnt sei noch, dass in der gleichen Sammlung weitere Bände 
vorgesehen sind, die in Kürze erscheinen dürften, so das bekannte Büch- 
lein Solanas Las Memorias de Pepito (bearbeitet von Dernehl); ferner 
El Patio von Quintero (in der Bearbeitung des leider inzwischen ver- 
storbenen, tüchtigen, spanischen Germanophilen Pedro de Mugica). Eine 
Auswahl moderner spanischer Erzählungen wird Gräfenberg erscheinen 
lassen. 

Dies alles sind tapfere Anfänge und Versuche, der spanischen 
Sprache bei uns mehr Anhänger und Freunde zu gewinnen. Hoffentlich 
finden diese Bestrebungen auch bei der in Frage kommenden Behörde 
entsprechende Beachtung und Unterstützung, die sie wahrlich mit Rück- 
sicht auf den Versailler Vertrag verdienten. 


Karl Dernehl, El Commerciante, Spanisches Lehrbuch für Kauf- 
leute. Leipzig u. Berlin bei Teubner. 
| Im Frühjahr 19%%0 erlebte El Commerciante die fünfte verbesserte 
Auflage. Das Lehrbuch hat einen merkwürdigen, für Kaufleute sicher 
anziehenden Aufbau und Inhalt. In Form von Dialogen, Briefen, Berich- 
ten, die alle Gebiete des Handels- und Kaufmannslebens berühren, bietet 
es dem Lernenden eine Menge nützlicher und wissenswerter Dinge, die 
in recht gewinnender Weise zur Bearbeitung kommen. Vor allem freut 
den Hispanologen der gesunde Gegensatz z. B. zu der Berlitzschen Me- 
thode, der darin besteht, dass dem Schüler kein jeder vernünftigen gram- 
matischen Grundlage entbehrendes Gelegenheitsspanisch,h sondern ein 
Spanisch beigebracht wird, das auf festem Boden aufbaut und somit ein 
solides Gebäude tragen kann. Im Vorwort lesen wir mit Freude Der- 
nehls Satz: Die grammatische Schulung ist notwendig, aber das sachliche 
Moment ist dem sprachlichen unbedingt gleichwertig. Dies charakteri- 
siert den ganzen Lehrgang. Und mit der Lösung dieser Aufgabe — 
keiner leichten Sache! — hat Dernehl sich ein Verdienst erworben. Dem 
Spanisch lernenden Kaufmanne sei das Buch warm empfohlen, „aber 
auch von anderen Berufen kann es mit Erfolg benutzt werden“. So ge- 
eignet mir das Dernehlsche Lehrbuch für einen geordneten Unterricht 
z. B. in Handelsschulen erscheint, so setze ich doch gewisse Zweifel in 
seine Erfolgsicherheit beim Selbstunterricht. Für diesen ist sein Aufbau 
und seine ganze Art etwas schwer, zumal man beim Selbstunterricht mit 
den Fähigkeiten des gewöhnlichen Durchschnittsmenschen zu rechnen 
hat. Aber die Hauptsache ist, dass Dernehls Buch das ist, was es sein 
will, nämlich ein durchaus brauchbares und vielversprechendes spanisches 
Lehrbuch für Kaufleute. Leider ist die ganze Aufmachung des Buches, 
besonders das Papier, noch recht kriegsmässig und wenig haltbar, ein 
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Vebel, das das Buch jedoch leider mit so vielen anderen der Nachkriegs- 
zeit gemein hat. 


Greifswald. Fritz Lejeune. 


Tanchnitz Pocket Library. Nr. 79-89. Leipzig, Be Tauchnitz. 
(Schluss). ; 

Aus der grossen Zahl der Dramen Ben Jonsons, von denen 
eigentlich nur zwei besondere Beachtung verdienen, Every Man in hie 
Humour und The Alchemist, bringt die Pocket Library uns das zweite. 
Coleridge nannte es ein Meisterstück in technischer Beziehung, und es 
zeichnet sich tatsächlich durch Geschlossenheit der Handlung aus; dazu 
kommt eine vollkommene Einheitlichkeit der Stimmung. Vom Anfang 
bis zum Ende ist der Lustspieleharakter gewahrt. Trotz dieser Vorzüge 
glaube ich kaum, dass unsere Knaben und Mädchen dem Goldmacher 
tiefere Teilnahme entgegenbringen werden. Die lange Reihe alohimisti- 
scher Ausdrücke wirkt obendrein in hohem Grade ermüdend, wenn man 
ihr auch eine gewisse dramatische Berechtigung nicht absprechen kann. 
Die besonderen Ziele der wissenschaftlichen Uebungen der Seminarklasse 
lassen jedoch die Aufnahme des vorliegenden Dramas in ihr Arbeitsgebiet 
nicht nur zu, sie gestatten sogar, dass man es sehr willkommen heisst, 
bietet doch eine Behandlung des Stückes die Möglichkeit, den Semina- 
ristinnen zu zeigen, dass in unmittelbarer Nähe Shakespeares in England 
Bühnenwerke entstanden, die weder im Stoff noch in der Form irgend- 
etwas von solcher Nachbarschaft verraten. Den Mittelpunkt der Betrach- 
tung hätten also Jonsons Theorien vom Drama und insbesondere seine. 
Anschauungen über das Lustspiel abzugeben. Und Der Goldmacher eignet 
sich trefflich dazu, einer Klasse wesentliche Züge des Dramatikers Jonson 
klar zu machen, so etwa sein Formgefühl, seine Wertschätzung der drei 
Einheiten, die damit zusammenhängende Vermeidung von Szenenwechsel, 
seine künstlerische Selbstbeschränkung, seine Geschicklichkeit, Vorgänge 
zu erfinden, die, wie bei Moliere, nur dazu dienen, einen Oharakter zu 
enthüllen. Dass ferner das Lustspiel für Jonson in erster Linie satirisch 
und lehrhaft ist, dass sein Daseinsgrund und Ziel für ihn in der Ver- 
spottung jeder Art von Torheiten und von Geziertheit, Anmassung und 
Heuchelei beschlossen liegen, lässt sich gleichfalls unschwer ım Anschluss 
an das Lesen des Alchimisten dartun. Lehrreiche Vergleiche mit Moliere 
und Shakespeare werden sich dabei wiederholt aufdrängen, und es ver- 
steht sich von selbst, dass man aus stoffliehen Gründen Chaucers köstliche 
Geisselung der Afterwissenschaft der Alchimie in The Canon’s Yeoman’s 
Tale — etwa in Hertzbergs Meisterübersetzung — heranziehen wird, 

Lockes nüchtern sachlich vorgetragene Thoughts concerning 
Education, die mit charakteristischer englischer Einseitigkeit um die 
beiden Brennpunkte Nützlichkeit und Brauchbarkeit kreisen, kommen 
als Lesestoff nur für die Klassen des Oberlvzeums in Betracht. Da den 
Schülerinnen die zum Teil ja recht gesunden Ansichten über Erziehung 
— ich denke etwa an die Forderung der körperlichen Ausbildung, die 
Berücksichtigung der Persönlichkeit, die naturgemässe Entwicklung der 
Anlagen — aus den Pädagogikstunden vertraut sind, würde der Neu- 
sprachler vielleicht seine Hauptaufgabe darin erblicken, nachzuweisen, 
inwiefern manche Punkte dieser echt englischen ErziehungsIchre sich im 
heutigen angelsächsischen Schulwesen noch in einer Weise behaupten, 
die das pädagogische Gewissen eines deutschen Lehrers arg bedrücken 
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würde. Wer englische Schulen kennt, weiss, dass sie ganz im Sinne 
Lockes von einer Phantasie- und Gemütsbildung so gut wie nichts wissen; 
die geistlose, oberflächliche, vielfach auf ein Frage- und Antwortspiel 
hinauslaufende Art, in der Shakespeare behandelt wird, beweist dies zur 
Genüge. Und wenn Locke die Pflege der Musik geradezu verwirft, so 
findet man auch in diesem Punkte die Unterrichtsanstalten Englands 
ziemlich getreu auf den Spuren des Aufklärungsphilosophen. Dieselbe 
Uebereinstimmung tritt auch in der Frage der Vermittlung von Kennt- 
nissen in die Erscheinung. 

Als die vielleicht erfreulichste unter den vorliegenden Gaben des 
Verlags Tauchnitz möchte ich Marlowes Doctor Faustus bezeichnen, 
musste der Lehrer sich bisher doch damit begnügen, den Schülern an der 
iland von Bruchstücken eine Vorstellung von dieser ältesten dramatischen 
Bearbeitung der Faustsage zu geben. Das Drama lockt zur Besprechung 
einer Fülle anregendster Fragen. Einige seien hier berührt. Da ist zu- 
nächst die des inneren Verhältnisses des Dichters und seines Publikums 
zum Stoff. Vielleicht fand Marlowe im Doktor Faust des Frankfurter 
Volksbuches wesensverwandte Züge, jedenfalls musste dieses. Buch mit 
seiner buntbewegten Handlung, den wirkungsvollen Auftritten, den star- 
ken tragischen Schauern, die es auslöste, gerade einen englischen Drama- 
tiker der Elisabethanischen Zeit aufs stärkste anziehen, und er durfte 
sicher sein, eincın an Schauerstücke gewöhnten Zuschaucrkreise mit einer 
Gestalt zu gefallen, die in kühnem Wissens- und Machtbegehren von Gott 
abfällt, mit dem Teufel einen Bund eingeht und: durch erhabene und 
possenhafte Szenen dem unentrinnbaren, angstvollen Ende zutreibt und 
die schliesslich dieses Ende selbst mit all seinen Schrecken sichtbarlich 
erleidet. In diesem Zusamnıenhange wäre dann auch die Frage zu er- 
örtern, warum damals nur die englische Bühne für eine Dramatisierung 
des Volksbuches in Betracht kommen konnte. Selbstverständlich sind den 
‚ Schülern die Augen zu öffnen für jene Teile des Dramas, die den sicheren 
Blick, die Gestaltungskraft und das bedeutende Empfinden des echten 
Dichters verraten: der Eingang mit Fausts Studierzimmer, ist doch dieses 
Bild seit Marlowe für uns dasjenige geworden, unter dem wir uns allein 
den ersten Auftritt der Fausttragödie vorstellen können; ferner die 
schwungreiche Anrede an Helena, in die des Erzzauberers Sehnsucht nach 
antiker Schönheit so voll und warm ausströmt; endlich das erschütternde 
Selbstgespräch am Schluss. Eine kurze, bei Behandlung des Dramas in. 
der 8.-Klasse durch Proben weiter auszuführende Charakteristik des 
Volksbuches muss den Schülern dann den Massstab für Marlowes künst- 
lerisches Vermögen geben und ihnen zeigen, dass sich erst in seiner Hand 
der tragische Kern des Stoffes zu machtvollster Wirkung entfaltet. Das 
Verhältnis der Dichtung Marlowes zum alten Faustbuche wäre in der 
S.-Klasse eingehender zu behandeln, wie man hier auch die an gewissen 
Auftritten und Gestalten (das Selbstgespräch über die vier Fakultäten zu 
Beginn des Stückes, die beiden Engel, die lustige Person u. a.) leicht 
nachzuweisende Abhängigkeit der dramatischen Gestaltungen der Faust- 
gare in Deutschland — Volksschauspiele und Puppenspiele — darzustellen 
hätte. Die Betrachtung des Marloweschen Erbes in Deutschland nötigt 
andererseits auch dazu, auf das hinzuweieren, was Shakespeares vielver- 
heiseender Zeitgenosse dem älteren englischen Drama verdankte; ich er- 
innere nur an die den Moralitäten entnommenen Figuren des guten und 
bören Engele. 
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Mills kurze aber schr fesselnde Darlegung seiner politischen 
(Girundsätze, sein Essay On Liberty, hat sich bereits in mehreren Schul- 
ausgaben in unserem Unterrichte eingebürgert, und so ist zu hoffen, dass 
das tiefernste Buch auch im Gewande der Pocket Library sioh weiter be- 
haupten wird. Die heilige Begeisterung für Freiheit, das zornige Eifern 
gegen jede Art von Gewalt, die sie in unrechtmässiger Weise zu beein- 
trächtigen droht, mag sie nun sich Fürst, Religion, Gesetz oder sonstwie 
nennen, das kraftvolle Eintreten für die Rechte der Minderheit und end- 
lich die durchsichtige, jede Unklarheit ausschliessende Sprache machen 
die Schrift zu einem wertvollen Lesestoff für die oberste Schulstufe. 
Während Mill hier von den Rechten des Einzelwesens im allgemeinen 
handelt, befasst er sich in der zweiten der vorliegenden Abhandlungen 
The Subjection of Women mit einem besonderen Fall jener Rechte. Es 
ist eine leidenschaftliche Kampfschrift für die vollen politischen und 
sozialen Rechte der Frau, für die Befreiung des einen Geschlechtes von 
der Herrschaft des anderen. Sie atmet denselben Geist wie On Liberty, 
steht jedoch nicht auf der Höhe dieses Werkes; auch sind manche der For- 
derungen des 1869 erschienenen Buches inzwischen von der Wirklichkeit 
überholt worden. Es ist jedech auch heute noch lehrreich, die fesselnden 
Vermutungen Mills über die anatomische Seite der Frage der angeblichen 
Minderwertigkeit der Frau zu lesen, seinen Gedankengängen über die 
geistigen Unterschiede zwischen dem Mann und der Frau, über den 
Ursprung der tatsächlich zu beobachtenden Verschiedenheit, über die 
Tätigkeit der Frau im Dienste der öffentlichen Wohltätigkeit und über 
ihre Leistungen in Wissenschaft und Kunst nachzugehen, oder seine 
Gründe für die hier fehlende Originalität kennen zu lernen. Gleichwohl 
halte ich The Subjeclion of Women in mehr als einer Hinsicht nicht für 
geeignet zur Aufnahme in unsere Schulen. Einmal wird man selbst bei 
grösster Weitherzigkeit gewisse Abschnitte nicht mit Schülern besprechen 
mögen, und dann lassen sich viele Punkte der Millschen 'Beweisführung 
selbst mit einer Prima nicht kritisch erörtern, da ihr die hierzu nötige 
Lebenserfahrung und Kenntnis sozialer Verhältnisse abgeht. Und das 
Buch dürfte nur kritisch gelesen werden, da Mill gelegentlich die Tat- 
sachen vergewaltigt, um sie seinen Zwecken dienstbar zu machen; dies 
geschieht z. B. dort, wo er über die Rolle der Frau in der bildenden 
- Kunst sprieht. Hier wirkt der Verfasser vielfach überhaupt recht wenig 
überzeugend. An anderer Stelle müssten die Ausführungen Mills vom 
Standpunkte der heutigen medizinischen Wissenschaft und der gegen- 
wärtigen englischen Gesetze nachgeprüft werden, was wohl nur im Aus- 
nahmefalle einem Lehrer möglich sein würde Sollte in der Seminar- 
klasse des Oberlyzeums einmal das sehr fesselnde Thema „Die Frauen- 
frage in der englischen Literatur‘ behandelt werden, könnte man natür- 
lich an Mills Beitrag zu diesem Gegenstande nicht vorübergehen. Das 
wäre aber auch das einzige Tor, durch das The Subjection of Women in 
die Schulen zu gelangen hätte. 

Was oben hinsichtlich der Verwendung des Chaucer-Bändchens im 
Unterricht gesagt wurde, gilt auch von den vorliegenden Proben aus 
Spencers The Faerie Queene. Die in den gebräuchlichen Gedichtsamin- 
lungen gebotenen Ausschnitte aus der Dichtung genügen vollständig, um 
den Schülern einen Begriff von Spenser und seinem bedeutendsten Werke 
zu geben; der Band der Pocket Library kommt also nur für die S.-Klasse 
in Betracht, wo er gut zu tieferaem Eindringen in die grosse geistliche 


Zeitschrift für franz. nnd engl. Unterricht. Bd. 20. 5 


66 Literaturberichte und Anzeigen. Gaerdes, 


Allegorie dienen kann. Es dürfte sich dabei empfehlen, Spensers bekann- 
ten u. a. in der Globe Edition der Werke des Dichters abgedruckten Brief 
an Raleigh über den seiner Feenkönigin zugrunde liegenden Plan als 
Einführung in das Verständnis der Dichtung zu verwenden. 


Der Aufdruck auf dem Titelblatt der Tauchnitzschen Auswahl 
müsste geändert werden, da er irreführend ist. Er lautet: The Faerie 
Queene. Canto I. Der Band enthält aber von Buch I Canto I 3 Stro- 
phen, Book II Canto IX vollständig und von Canto X 69 Strophen. 


Zu dem im März 1916 erschienenen Neudruck eines Teiles der 
Sketches Mark Twains gesellt sich jetzt eine Second Series. Was der 
Band bringt ist ungleichwertig. Die Fables for good old Boys and Girls 
sind ebenso geistlos wie humorarm; manche spiegeln in ihrer Seichtheit 
die Geistesarmut amerikanischer Zeitungsschreiberei; andere Skizzen, wie 
Aurelia’s unfortunate young Man, Curing a Cold sind so dumm und ge- 
s:hmacklos, dass sie einen an die Albernheiten amerikanischer Witzblätter 
erinnern, bei denen man sich als Leserkreis eigentlich nur auf unterster 
Kiudheitsstufe stehen gebliebene Neger denken kann. Daneben gibt es 
Gehaltvolleres, z. B. Abschnitte, die sich sehr gut zu kulturgeschichtlicher 
Belehrung im Unterricht verwenden lassen. So werden in John China- 
man in New York die Gefühllosigkeiten amerikanischer Reklamesucht 
gegeisselt. The scriptural Panoramist bietet einen der charakteristisch- 
sten Ausschnitte aus dem angelsächsischen Kulturleben. Der Geschäfts- 
sinn hat in der neuen Welt wie in England längst seinen Nutzen aus der 
hier wie dort eingetretenen Veräusserlichung des religiösen Lebens zu 
ziehen gewusst. Mark Twain zeigt nun, in welcher Weise dies u. a. ge- 
schieht und welche grotesken Zwischenfälle dabei vorkommen können. 
An anderer Stelle (How I edited an agricultural Paper) nimmt er ameri- 
kanische Gepflogenheiten im Schriftsteller- und Kritikerberuf aufs Korn, 
verfällt hierbei jedoch so sehr in die Art des Possenreissers und Spass- 
machers, dass stellenweise ein Blödsinn herauskommt, an dem wohl nur 
ein Yankeemagen Geschmack findet. Anziehender wirkt die heitere Ver- 
spottung Amerikas und seiner Einrichtungen in After-dinner Speech. 
Ein groteskes Junggesellenklagelied über die nimmermüden Tücken der 
Zimmermädchen, die durch Gesetzesbeschluss aus der Welt geschafft 
werden sollten, wird in Concerning Chambermaids angestimmt, und grob- 
körniger Humor würzt die Speech on Accident Insurance. 


Das hier nur angedeutete bunte Allerlei der Sketches Mark Twains 
wird bei verständnisvoll getroffener Auswahl im Unterricht gute Dienste 
leisten. 


Von den literarischen Utopien H. G. Wells’, die bestimmt sind, 
die grösseren Werke The Time Machine, Anticipations u. a. zu ergänzen, 
bot Tauchnitz in der ersten Reihe der Pocket Library Tales of Space 
and Time, 1'*tSeries; heute liegt hiervon die 2nd Series vor. Die um- 
fangreichere der beiden Erzählungen, A Story of the Days to come, ent- 
rollt ein Zukunftsbild, das nichts weniger als herzerfrischend ausschaut, 
Wir sind im ®. Jahrhundert. Es ist das Zeitalter der Städte; das Land 
ist fast unbewohnt; es wird durch eine Nahrungsmittelgesellschaft bebaut, 
die ihre Arbeitermassen täglich in früher Morgenstunde vermittels gewal- 
tiger Kraftfahrzeuge aus den Stadtungeheuern, welche die Menschheit 
verschlungen haben, zu den Aeckern führt, um sie abends in gleicher 


Tauchnitz Pocket Library. 67 


Weise in die Wohnstätten zurückzubefördern. Das Ungetüm London, der 
Schauplatz der Geschichte, beherbergt 30 Millionen Einwohner, die im 
wesentlichen in zwei Klassen, eine besitzende und eine besitz!ose, zer- 
fallen. Wer wie das altmodisch empfindende, unzeitgemässen Träumen 
von Glück nachjagende Liebespaar der Geschichte sich infolge Ver- 
armung in der gesellschaftlichen Oberschicht nicht halten kann, verfällt 
der Arbeitsgenossenschaft, die Armut und Arbeitslosigkeit aus der Welt 
geschafft hat und ein Drittel der Menschheit beschäftigt, kleidet, ernährt. 
Diese Menschen und ihre Nachkommen sind, wenn nicht ein freundliches 
Geschick ihnen durch Zuwendung unerwarteten Besitzes die Möglichkeit 
des Aufstiegs zur lichtvollen Oberwelt gewährt, von der Wiege bis zum 
Grabe Sklaven jener Genossenschaft. Sie verrichten die Tätigkeit, welche 
ihnen zugewiesen wird und für die ein Bedarf an Menschenkraft gerade 
vorliegt. In diesem Reich sklavischer, mechanischer Arbeit regelt das 
Gesetz roher Gewalt die Beziehungen der Menschen zueinandcr; so kann 
sich der dieser Welt in seinem Mannesalter verfallene Romantiker der 
Erzählung, Denton, in ihr nur behaupten, indem er sich in seinen Musse- 
stunden im Ringen ausbildet. Die Tochter, welche ihm geboren wird, 
muss, da nur sehr wohlhabende Leute es sich leisten können, ihre Kin- 
der bei sieh zu behalten, nach der Gepflogenheit der Zeit in einer der 
zahlreichen Krippen untergebracht werden, deren Schaffung sich als eine 
notwendige Folge der industriellen Gleichstellung der Frau und der un- 
vermeidlichen Auflösung des Eigenheime erwiesen hat. Wissenschaft und 
Technik haben in diesem 2. Jahrhundert die Riesenstädte mit Glas über- 
dacht, Strassen durch bewegliche Plattformen ersetzt, Sprechmaschinen 
an die Stelle der Zeitungen und Bücher treten lassen, die Ernährung in 
sinnreichster Weise vereinfacht und was dergleichen scheinbare Verbesse- 
rungen und Fortschritte mehr sind, doch Missvergnügte und Unzufriedene 
unter den Menschen sind geblieben, das alte „Zurück zur Natur“ hallt 
auch hier wider. Wenn Wells durch Einfügen solcher Züge in das Ge- 
mälde seiner Utopie verrät, dass er sich bei allen Zukunftsphantastereien 
doch den nüchternen praktischen Verstand bewahrt, so lässt er andrer- 
seits auch bedenklich zweifelndes Kopfschütteln aufkommen. Sein Zu- 
kunftsbild erscheint vielfach wenig glaubhaft. Die logische Geradlinig- 
keit seiner Phantasien lässt wesentliche psychologische Gesetze einfach- 
ster Art ausser. acht. Die menschliche Natur verteidigt sich; Misshan- 
delte rächen, Verkannte empören sieh. Die Logik der Dinge ist weniger 
einfach als die des Geistes Bei Wells hat es den Anschein, als sei die 
ungeheure Menge der Arbeitssklaven mit ihrem Lose, das dem der Aus- 
gestossenen gleicht, zufrieden. 


Die zweite Erzählung des Bandes, The Man who could work Mi- 
racles, kann noch weniger als die erste Anspruch darauf machen, als 
Kunstwerk angesehen zu werden. Ich halte deshalb beide für wenig ge- 
eignet zur Verwendung im Unterricht. 


In den vier Jahren ihres Bestehens ist die Tauchnitz Pocket 
Library auf die stattliche Zahl von 89 Bänden angewachsen, ein schöner 
Beweis für die in gegenwärtiger Zeit besonders anzuerkennende Rührig- 
keit des Verlages. Möchten Schule, Universität und die weiteren Kreise 
der Gebildeten durch rege Förderung des Unternehmens zum weiteren 
Ausbau der treffliehen Sammlung ermutigen. 


5* 
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Tauchnitz Edition. Leipzig, Bernhard Tauclhınitz 1918, 
Vol. 4524: Earl of Chesterfield; Letters to his Son . . . .» .... 250 
„ 4525: R. W. Emerson, The C'onduct of Life . . . . 2... 2,50 

Das dankenswerte Bemühen des Verlages Tauchnitz, den alten 
Ruhm der Tauchnitz Edition auch während des Krieges durch Veröffent- 
lichung gehaltvoller Werke zu mehren, ist bereits von anderer Seite bei 
(Gelegenheit einer "Besprechung von neuen Bänden (vgl. Zeitschrift Ar, 
68 ff. die Anzeige von Jantzen) gewürdigt worden. Die beiden vorliegen- 
den Nummern dürften gleichfalls allen Freunden englischer Literatur 
willkommen sein. 

Unter den englischen Briefsammlungen des 18. Jahrhunderts ragen 
nächst der aus der Feder Walpoles Lord Chesterfields Letters to his Son 
als die mit Recht berühmtesten hervor. Rührende Vaterliebe gab den 
Anstoss zu diesen Briefen; über ihren Zweck heisst es in einem im vor- 
liegenden Tauehnitzbande nicht enthaltenen Schreiben vom 18. Dez. 1747: 
„My objeet is to have you fit to live; which if you are not, I do not desire 
that you should live at all.“ Was Chesterfield unter diesem „fit to live” 
verstand, ist unschwer zu erraten. Zum vollendeten Weltmanne hoffte er 
len Sohn zu erziehen: so wurden die den Geist weltmännischer Lebens- 
philosophie atmenden Briefe zu einem Handbuch der Höflichkeit und 
Lebensart, zu einer Schule des guten Tunes. Unter welchem Bilde jene 
Vollendung dem Bewunderer französischen Wesens und französischen 
Denkens erschien. deutet er einmal einer Pariser Freundin, Mue de 
Monconseil, an, indem er ihr über den damals dreizehnjähnigen Knaben 
schreibt: „Mon idee est de reunir en sa personne ce que jusqu’ici je n’ai 
jamais trouve en la nmiöme personne, je veux dire ce qu’il y a de meilleur 
dans les deux nations.“ (D. h. der englischen und französischen.) 

Aus der grossen Zahl der in englischer, französischer und lateini- 
scher Sprache geschriebenen Briefe hat Kurt Schumann für die Tauchnitz 
Edition 50 englische ausgewählt, als Anhang Marims Chesterfields und 
die Letters to his godson Philip Stanhope beigefügt und endlich den 
ganzen Stoff durch eine Tafel abgeschlossen. welche die Hauptereignisse 
aus dem Leben des Verfassers bietet. Es liegt in der Natur jeder Aus- 
wahl, dass sie stets Wünsche offen lassen wird. So hätte ich gern das 
schöne Schreiben vom 24. Nov. 1747 über den Wert elterlicher Führung 
und das Erwerben von Kenntnissen oder jenes andere vom 18. Dez. des- 
selben Jahres über Wesen, Gründe und Bedingtheit seiner väterlichen Zu- 
neigung vorgefunden, doch rechtfertigt des Herausgebers mit Feingefühl, 
Verständnis und Geschick geübte Auslesetätigkeit durchaus Saint-Beuves 
Ausspruch über das merkwürdige Buch: „C'est un livre riche“ Was uns 
hier auf etwa 350 Seiten geboten wird, stellt einen Schatz feinster Beob- 
achtungen und Lebensregeln eines vielseitig gebildeten, mit gutem Mut- 
terwitz begabten, von Hass gegen alle philisterhaften Vorurteile erfüllten, 
Zartgefühl und Weltweisheit in sich vereinenden erfahrenen Menschen- 
kenners dar, der es trefflich versteht, den Ton seiner Briefe dem jeweili- 
gen Alter und der Umwelt des Empfängers anzupassen und Ernstes mit 
Heiterem zu paaren. 

Seit den Tagen, da Herman Grimm in einem seiner geistvollen 
Essays von seiner jungen Bekanntschaft mit den Werken des Amerikaners 
Emerson, dem reichen Trost, den er aus ihnen geschöpft und den 
mannigfachen harten Widerständen berichtete, denen er beim Werben für 
den neu entdeckten grossen Geist im Kreise deutscher Männer und 
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Frauen begegnet sei, sind ein paar Jahrzehnte verflossen. Verschiedene 
Uebersetzer haben inzwischen Emerson bei uns einzubürgern versucht; 
Reelam und Hendel haben ihn aufgenommen, und jetzt schliesst Tauch- 
nitz mit einem 5. Bande, The Conduct of Life, die während des Krieges 
erschienene Ausgabe der Hauptschriften des tiefsinnigen Inspirations- 
ethikers ab. In diesen aus Vorlesungen hervorgegangenen Buche wen- 
det sieh der Verfasser wiederum den abstrakten Themen früherer 
Essays zu und legt seine Gedanken über Lebensführung in einer Reihe 
von Kapiteln nieder, welche die Ueberschriften führen: Fate, Power, 
Wealth, Culture, Behaviour, Worship, Considerations by the Way, Beauty, 
ITllusions,. Das in hohem Grade fesselnde Werk war einst für Emerson 
der erste wirklich allgemeine grosse Bucherfolg; möchte es ihm auch bei 
seinem Erscheinen in der Tauchnitz Edition nicht an Lesern fehlen. 


Liegnitz. Johannes Gaerdes. 


N Neue Tauchnitzbände. 


Arnold Bennett, Hugo. Tauchnitz Edition. Vol. 45333. 

Dieser Roman ist noch phantastischer als Bennetts zuletzt bei 
Tauchnitz erschienener: The City of Pleasure. Der Schauplatz ist hier 
ein Riesenwarenhaus, dessen Besitzer sich den Namen Hugo beigelegt 
hat. Doch das Leben und Treiben in diesem Warenhaus wird nur flüchtig 
geschildert, während die sehr verworrene Liebesgeschichte von Mr. Hugo 
mit der hübschen Miss Payne, die als Modistin in dem Warenhaus ar- 
beitet, den grössten Teil der Erzählung in Anspruch nimmt. Die ver- 
schiedenen Tricks, die Hugos beide Rivalen anwenden, um Miss Payne 
in ihren Besitz zu bekommen und Hugo zu täuschen oder sogar ums 
Leben zu bringen, spotten allen Ansprüchen an Wahrscheinlichkeit. So 
lässt einer der Rivalen eine Wachsfigur mit den Zügen von Miss Payne 
anfertigen und diese in einen Sarg legen, um Hugo den Tod der Ge- 
liebten vorzuspiegeln, was ihm aber nicht für dauernd gelingt. Der 
zweite hierüber empörte Gegner Hugos bemächtigt sich nun des Mäd- 
chens, betäubt sie mit Chloroform und zwängt die Besinnungslose_ an 
Stelle des Wachsbildes in den Sarg, während er Hugo in dessen eigenen 
Safe, der sich nur zu bestimmten Stunden öffnen lässt, einschliesst. Wer 
an diesen Kostproben noch nicht genug hat, mag seinen Nerven durch 
die Lektüre des Buches ein Weiteres zumuten. — Der Ausgang ist wie 
bei den meisten solcher Geschichten ein guter: nach den vielen Gefahren, 
«lie beide Liebenden zu bestehen haben, werden sie ein glückliches Paar. 


Bernard Shaw, John Bull’s other Island and Major Barbara. 
Tauchnitz Edition. Vol. 4532. 

Es ist eine ungeheure Aufgabe, die sich Shaw in seinem Drama 
John Bull’s other Island stellt, und er ist sich dessen ganz bewusst: “I 
never achieved such a feat of construction in my life. Just consider my 
subject — the destiny of nations! ... I have had to get all England 
and Ireland (— John Bull’s other Island) into three hours and a quarter.” 
Da das Drama ursprünglich für das Irish Literary Theatre geschrieben 
war, so lag Shaw daran, seinen Landsleuten zu zeigen, “that the loudest 
laugh they could raise at the expense of the absurdest Englishman was 
not really a laugh on their side; that he would suceeed where they would 
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fail; that he oould inspire strong affection and loyalty in an Irishman 
who knew the world and was moved only by dislike, mistrust, impatience 
and even exasperation by his own countrymen.” (p. 7/8) Obgleich 
Shaw also von Anfang an versucht, den Engländern gerecht zu werden, 
bleibt er doch seiner Heimat und seinen Landsleuten treu, tritt (p. 31,32) 
eifrig für Home Rule als das natürliche Recht jeder Nation ein und be- 
hauptet ausserdem kühn, “that England oannot do without its Irish and 
its Scots today, because it cannot do without at least a little sanity” 
(im Gegensatz zu den von Shaw immer wieder betonten “sentimentalities, 
susceptibilities and credulities” (p. 9) des Emegländers, von denen wir 
allerdings im Kriege nicht viel gespürt haben). Diese und andere sehr 
beschtenswerte Gedanken (ein besonders krasses Beispiel für englische 
Grausamkeit und Heuchelei bietet das Denshawai Horror überschriebene 
Kapitel), die in der Vorrede ausgesprochen sind, führt Shaw im Drama 
weiter fort, indem er Iren verschiedener Richtungen und Gesellschafts- 
klassen über politische Fragen untereinander und mit dem typischen 
Engländer Mr. Broadbent diskutieren lässt. — Da sich von diesem sowie 
von dem noch zu erwähnenden Drama Major Barbara ausgezeicänete In- 
haltsangaben in Wilh. Rehbachs Dissertation: @. B. Shaw als Dramatiker, 
Leipzig 1915, finden, so möchte ich hier nicht näher darauf eingehen, 
sondern nur auf die Punkte hinweisen, die Rehbach unerwälint lässt oder 
höchstens streift. Da ist mir zunächst aufgefallen, dass Shaws Oharak- 
teristik des Irländers in der Vorrede S. 9: “I see the Irishman everywhere 
standing clearheaded, sane, hardily callous to the boyisch sentimenta- 
lities .... that make the Englishman the dupe of every charlatan,” der 
im Stück S. 67 von Doyle gegebenen direkt widerspricht, denn dort heisst 
es: “An Irishman’s imagination never lets him alone, never convinoes 
him, never satifles him; but it makes him: that he cant face reality, nor 
deal with it, nor... . conquer it: he can only sneer at them that do, and 
be agreeable to strangers.. . .” Wie erklärt sich nun dieser Widerspruch? 
Wie aus dem Stück hervorgeht, handelt es sich hier um zwei Typen von 
Irländern. Der Vertreter des gesunden, klugen, scharfblickenden, aber 
daher an seinem Vaterland verzweifelnden Typus ist der Ingenieur Doyle, 
der seinem eigenen Ausspruch nach (S. 70) erst in England und durch 
englischen Einfluss zum Mann geworden ist, und dessen Freunde daher 
auch nur Engländer “or men of the big world that belongs to the big 
Powers” sind. “All the serious part of my work has been done with 
men of that sort” (S. 71). Der Hauptvertreter des verträumten, aber mit 
eiserner Zähigkeit an seiner Heimat und der Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft festhaltenden Irländers ist der frühere Priester Keegan. Beide 
Personen sind durchaus lebenswahr, also auch individuell geschildert. 
Nach der Vorrede scheint es mir nun (S. 8/9), dass Shaw zunächst für den 
klugen, gesunden und tätigen Irländer Partei ergreift, doch steht er im 
Drama auch dem Träumer Keegan sympathisch gegenüber und erkennt 
dessen Forderung der allgemeinen Menschenliebe als durchaus berechtigt 
an — aber er glaubt nicht an ihre Verwirklichung. Warum hätte er sonst 
noch einmal zum Schluss Doyle mit selchem Hohn auf Broadbente Aus- 
spruch: He (— Keegan) ’ll be an attraction here. Really almost equal 
to Ruskin and Carlyle,” antworten lassen: “Yes, and much good they 
did with all their talk!” Der scohlagende Beweis für die Wahrheit dieses 
Ausspruchs ist die phrasenhafte Rede Broadbents: ... . They improved my 
mind: they raised my tone enormoualy.... I feel now as I never did 
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before that I am right in devoting my life to the cause of Ireland;” und 
die Folge dieses erhabenen Entschlusses: Come along and help me to 
choose the site for the hotel” (mit dem er glänzende Geschäfte zu ma- 
chen gedenkt). — Andererseits spricht auch Keegan selbst von seinen Plä- 
nen nur als “dreams” (S. 176), die sich nicht auf England oder Irland, 
sondern auf das ganze mächtige Reich der römisch-katholischen Kirche 
beziehen (S. 174), zu deren Verwirklichung oder Verbreitung aber weder 
er noch seine Anhänger irgendetwas tun; denn wie Keegan mit feiner 
Ironie bemerkt: Mr. Broadbent spends his life inefficiently admiring the 
thoughts of great men and efficiently serving the cupidity of base money 
hunters. We spend our lives efficiently sneering at them and doing 
nothing. Which of us has any right to reproach the other? 


So kann ich mir nur denken, dass Shaw seine Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft Irlands und auf eine Erneuerung der Welt nicht allein 
(wie Rehbach S. 81 meint) auf diejenigen Eigenschaften des Irländers, 
die Keegan in so reichem Masse besitzt, sondern auch auf den gesunden, 
praktischen und tätigen Sinn des Irländers gründet. Dass die Vertreter 
dieser beiden irischen Typen sich wenigstens vorläufig, soweit sie über- 
haupt zusammentreffen (wie anfangs erwähnt, verlässt der aufs Prak- 
tische gerichtete Irländer oft seine Heimat), meist ablehnend gegenüber- 
stehen, ist die Tragik des Stücks und der Wirklichkeit. 


How he lied to her Husband ist ein ganz amüsanter Einakter, der 
uns zeigt, wie ein auf seine Frau eitler Mann eher ertragen kann, dass 
ein junger Poet mit seiner Frau ein Liebesverhältnis anknüpft, als dass 
er sich anhört, dass ein Mann den Reizen seiner Aurora fühllos gegen- 
übersteht. Als er schliesslich vernimmt, dass all die Gleichgültigkeit des 
Poeten nur erlogen und dessen liebeglühende Gedichte doch an Aurora ge- 
richtet waren, schüttelt der erfreute Gatte dem inzwischen gründlich von 
seiner Leidenschaft kurierten Autor die Hand und erbittet sich die Er- 
laubnis, dessen Gedichte veröffentlichen zu dürfen. 


Major Barbara führt uns die Tätigkeit der Heilsarmee vor. 
Barbara, die Tochter des kapitalistischen Geschützfabrikanten Andrew 
Undershaft, hat ihre ganze Kraft in den Dienst der Heilsarmee gestellt, 
von der sie die Rettung vieler Seelen erhofft. Anfangs scheint ihr 
diese auch zu gelingen, besonders bei den Armen, Hungernden, die 
sie mit geringen Mitteln notdürftig unterstützt. Als sie aber sieht, 
dass deren innere Umkehr keine wahrhaftige ist, und dass selbst 
ihre Heilsarmee für 10000 £ zu kaufen ist, bricht sie innerlich zu- 
sammen und legt ihre Leitung nieder. Diese Erfahrung aber ist es 
gerade, die ihr der Vater nicht ersparen wollte, um ihr zu zeigen, 
dass „Armut das schlimmste aller Verbrechen sei“ (S. 389), und dass 
man daher zuerst die Pflicht hätte, den Armen regelmässige Arbeit 
und auskömmlichen Lohn zu verschaffen, dann erst würden ihre Seelen 
hungrig sein, “because their bodies are full” (S. 340). Ich fürchte, 
Undershaft denkt hier etwas zu idealistisch. Wieviele Menschen, die 
recht angenehm leben, vergessen darüber ihre Secle! Nur insofern 
hat Undershaft recht, dass, je grösser die Not ist. desto stärker ist auch 
die Versuchung, sich auf unrechtmässige Weise etwas zu verschaffen, 
und wenn man diese Versuchung aus der Welt schaffen oder wenigstens 
verringern könnte, so hätte man damit der Menschheit wirklich einen 
grossen Dienst geleistet. Underehaft zeigt Barbara nun das Produkt 
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sciner sozialen Betätigung: seine glänzend angelegte Arbeiterkolonie 
(in der selbst eine William Morris Labor Church nicht fehlt); und 
tatsächlich gelingt es ihm, zunächst ihr Interesse, dann ihre Bewunde- 
rung und schliesslich alle hilfsbereiten Kräfte ihrer Seele derartig 
für sein grosses soziales Werk zu gewinnen, dass es ihr grösster Wunsch 
ist, mit ihrem zukünftigen Gatten und Nachfolger Undershafts in einem 
kleinen Häuschen mitten in der Arbeiterkolonie zu wohnen, um dort die 
Scelen dieser gutsituierten Leute für die neue Religion der Tat zu ge- 
winnen. Diese soll darin bestehen, Gutes zu tun um des Guten selbst 
willen, nicht im Hinblick auf einen irdischen (für die Armen der Heik- 
armce ein Stückchen Honigbrot) oder einen himmlischen Lohn. Bar- 
bara geht sogar so weit, siegesgewiss auszurufen: I have got rid- of the 
bribe of heaven. Let Godl’s work be done for its own sake: the work 
he had to create us to do because it cannot be done except by living 
men and women. When I die, let hiın be in my debt, not I in his and 
let me forgive him (wohl für seinen Versuch, die Menschen durch himm- 
lischen Lohn zu bestechen) as becomes a woman of my rank (S. 0). 
Wenn dies auch Gotteslästerung ist, so bleibt Barbaras Begeisterung für 
das Gute und Wahre so herrlich, dass sie die anderen und auch den Leser 
dadurch mit sich fortreisst. Weberhaupt liegt in diesem. von sozialem 
Geiste getragenen Werke Shaws eine Kraft wie kaum in irgendeinem 
seiner anderen Dramen. 


Breslau. E. Appel. 


Englische Lesebücher. IV.!) 


E. Aschauer. Neuer Lehrgang der englischen Sprache. Wien. 
A. Pichlers Witwe und Sohn. 1912—1917. 


Das Werk ist für österreichische Realschulen bestimmt, Es besteht 
aus 3 Bänden: I. Elementarbuch. Lehr-, Sprach- und Lesebuch für die 
V. Klasse der Realschulen. Il. Lesebuch für die VI. Klasse der Real- 
schulen. I1I. Lesebuch für die VII. Klasse der Realschulen. 


Es ist hier nicht der Ort, das Elementarbuch (144 S.) zu besprechen. 
Es sei kurz nur Folgendes hervorgehoben: Der direkten Methode fol- 
gend will das Buch in den Wortschatz und die Sprache des täglichen 
Lebens, vor allem des Schullebens einführen. Bezeichnend ist, dass zur 
Uebersetzung aus dem Deutschen ins Englische nur 12 kurze Stückchen 
„Rückübersetzungen“ vorhanden sind, die zusammen 31l/, Seiten von den 
144 Seiten des Buches in Anspruch nehmen! Hier interessiert hauptsächlich 
die Stoffwahl; diese ist insofern höchst beachtenswert, als der Verfasser, 
der, wie die zwei Bände des Lesebuches beweisen, den englischen Unter- 
richt ganz unter den Leitgedanken der Volkskunde stellt, hier alles, was wie 
Volkskunde, d. h. im besondern wie Landeskunde und Geschichte aus- 
sieht, vollständig vermieden hat. School-Phrases, Conversation, A Sümnple 
Story, The Wonderfil Pudding — so und ähnlich lauten die Ueberschrif- 
ten der 30 Stücke dieses Buches, meist harmloser, ansprechender Anekdoten. 
Eine Ausnahme ist eigentlich nur das letzte Stück: English and Norman- 
French, eine äusserst geschickte Gegenüberstellung des germanischen und 
des romanischen Wort- und Begriffskreises der englischen Sprache. Eine 
Kurs Bemerkung sei noch gestattet: Das Buch ist vor dem Kriege ge- 
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schrieben. Auf Seite 74 finden sich folgende Sätze: You must even try 
to talk English with your school-mates during recess or in your spare time. 
How nice it would sound to everybody to hear you talking English in the 
corridors or in the school-yarl. . ... Idon’t wish you to call one another 
names, but ı£ you must, do it in English. Here you have a little collec- 
tion: You’re a blockhead, a silly boy, an ass, a goose... . . Jetzt, nach 
dem Kriege würde der Verfasser wohl etwas vorsichtiger sein in den Rat- 
schlägen, die er seinen Schülern erteilen würde. 
II. Teil. Lesebuch für die VI. Klasse der Realschulen. (200 S.) 

Um zu einem gerechten Urteil zu gelangen, ist. von vornherein fest- 
zuhalten: Die Auswahl nicht nur, sondern auch die Reihenfolge der Lese- 
stücke beruht auf einem festen, wohldurchdachten Plan. Ein festes Ziel 
ist gesteckt, der Weg dazu ist gebahnt, er soll innegehalten werden. 

Dieses Buch umfasst 123 Nunmern, nämlich 58 Nummern Prosa 
und 65 Gedichte. Von den Prosastücken sind 24 geschichtlichen, 18 lan- 
deskundlichen Inhalts, dazu kommen 11 Nummern Erzählungen und 
4 Nummern Briefe. Alle diese Stücke sind nicht nach literarischen. 
Gattungen angeordnet, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten, die durch 
den Leitgedanken der Einführung in das fremde Volkstum bestimmt 
werden, in Gruppen zusammengefasst. In diesen Gruppen ist also Dichtung 
und Prosa, Geschichte und Landeskunde, Abhandlung und Erzählung ge- 
mischt. Der Aufbau geschieht in folgenden, äusserlich übrigens nicht ge- 
kennzeichneten Gruppen: Nr. 1—13: erzählende Stücke, Anekdoten und 
Gedichte zum Einlesen. Nr. 14—19: Vaterländische Gedichte. Nr. 20—23: 
Allgemeine Landeskunde von England. Nr. 24—26: Gedichte von Words- 
worth und Southey. Nr. 27—30: Briefe. Nr. 33—38: Britannisch - angel- 
sächsische Geschichte. Nr. 39—44: Weihnachten. Nr. 45—46: Themse 
und London. Nr. 47-51: Normannenzeit. Nr. 52—56: Die grossen Fluss- 
mündungen. Nr. 58—65: Die Plantagenets, die Familien York und Lancaster. 
Nr. 69-82: Rundfahrt um die englische Küste. Nr. 85—88: Die Tudors. 
Nr. 9—95: Irland. Nr. 96—101: Die Stuarts. Nr. 102—113: Erziehung. 
Nr. 114—120: Das Haus Hannover. 121—123: Königin Victoria. Diese 
Gruppen scheinen bei flüchtigem Ueberlesen zusammenhangslos neben- 
einander zu stehen, bei genauerem Zusehen ergibt sich aber, dass in ge- 
schickter Weise Verknüpfungen und Ueberleitungen geschaffen sind, durch 
die sich die Gruppen innerlich aneinander schliessen. Wie innerhalb einer 
Gruppe Prosastücke und Gedichte aufeinander bezogen sind, dafür sei 
als Beispiel die Gruppe der Stücke 69 —82 angeführt (die Gedichte sind 
durch * hervorgehoben): From London to Edinburgh by Sea — *Grace 
Darling von Wordsworth -- Edinburgh and its Environs — From Edin- 
burgh to John O’'Groat's — *The Inchcape Rock von Southey — From 
John WGroats to the Solway Firth — *Lord Ullins Daughter von Camp- 
bell — *Young Lochinvar von Scott — From the Solway Firth to Lizard 
Point — *The Miller of the Dee von Mackay — *The Sands of the Dee 
von Kingsley — *Llewellyn and his Dog von Spencer — *The Well of 
St. Keyne von Southey — From Lizard Point to the Thames. Hier ist die 
„trockene landeskundliche Beschreibung geschickt durch Lokalsagen in 
dichterischer Form belebt. i 

Die Prosa-Erzählung ist auffallend karg vertreten. Dass an den 
Anfang des Buches eine Reihe kurzer Anekdoten zum Einlesen gesetzt ist, 
muss jeder, der über die beim Anfangsunterricht in Lektüre zu überwin- 
denden Hemmungen nachgedacht hat, als psychologisch richtig anerkennen 
(Zeitschrift 18,301). Ausserdem finden sich im weiteren Verlauf des 
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Buches nur noch 2 erzählende Stücke, die aber beide durchaus im Zeichen 
der Volkskunde stehen: Nr. 3l. Two Days at Silver Scar, bietet einen 
typischen Ausschnitt aus dem englischen Schülerleben mit seinem Ringen 
um die Führerstellung und der dadurch bedingten Entfaltung von Mut 
und Körperkraft. A Christmas Dinner von Dickens ist eine gemütvolle, 
anschauliche Schilderung des Weihnachtsabends, wie er vor nun 100 Jahren 
in englischen Familien gefeiert worden sein mag. 

Die landeskundlichen und geschichtlichen Stücke, die den 
Kern des ganzen Buches bilden, sind fast durchweg englischen Schullese- 
büchern (Royal Readers, the World and Its People) entnommen. Sie 
sind nicht Ausdruck bestimmter Schriftstellerpersönlichkeiten, sondern 
unpersönliche, aber klare knappe Darstellungen. Es ist deutlich ersichtlich, 
dass die hier gebotenen Stoffe bereits in den kundigen Händen englischer 
Schulmänner geformt worden sind. Zu begrüssen ist, dass nicht nur die 
wichtigsten Geschehnisse der äusseren (teschichte zusammengestellt sind, 
sondern dass jeder Geschichtsabschnitt auch belegt ist durch ein Lesestück, 
das die wesentlichsten inneren Kulturverhältnisse zusammenfasst, z. B. 
Nr. 38 Old English Life and Customs, Nr. 101 Social Condition of England 
under the House of Stuart. 

Ein guter Gedanke ist verwirklicht in Nr. 108 Don't, einem Auszug 
aus einem englischen „Anstandsbuch“, einem Manual of Mistakes and 
Improprieties. I. At tuble. II. In dress and personal habits. III. In the 
drawing-room. IV. In public. Es wird da nicht nur die Kenntnis von 
Gepflogenheiten dee englischen gesellschaftlichen Lebens, sondern auch 
ein sehr wesentlicher Wortschatz vermittelt. (Vgl. das ganz ähnliche Stück 
in Sander und Cliffe, Grossbritannien, Frankfurt a. M. 1915, S. 95. Dazu 
Zeitschrift 19, 231). 

Die zahlreichen Gedichte spielen in diesem Lesebuch eine wesentlich 
andere Rolle als in sonstigen Lesebüchern. Sie sind hier nicht nur aus 
ästhetischen Gründen, auch nicht nur aus literargeschichtlichen, nämlich 
als Ausdruck bedeutender literarischer Persönlichkeiten eingeführt, sondern 
vor allem als Belege für englisches Volkstum, als Ausdruck der englischen 
Volksseele. Es kann hier natürlich nicht von jedem der 65 Gedichte an- 
gegeben werden, warum es in diesem Buch und an dieser Stelle steht; es 
sei nur festgestellt, dass auch in der Auswahl und Anordnung der Ge- 
dichte der Verfasser Planmässigkeit und Geschmack walten lässt. Nurhin 
und wieder findet sich ein Gedicht, das mancher wohl gern missen würde, 
z. B. Nr.6 Roman Girl’s Song von Felicia Hemans, Nr. 47. Jephtha’s 
Daughter von Byron, Nr. 116. Incident ofthe French Camp von Browning, 
Stücke, die mit englischen Volkstum nichts zu tun haben und ohne be- 
sonderen künstlerischen Wert sind; ferner Nr. 106. The Orphan Children 
und Nr. 120. The Slave in the Dismal Swamp von Longfellow, in denen 
ein löbliches sittliches Gefühl nicht die unzureichende künstlerische Ge- 
staltung zu ersetzen vermag. Vielen mag es bedenklich erscheinen, dass 
der Versdichtung so breiter Raum eingeräumt ist. Wenn auch schwierige 
Texte ferngehalten sind, so würde mancher wohl lieber sehen, dass die 
Versdichtung zugunsten der Prosaerzählung eingeschränkt wäre, 

Das Buch enthält im Anhang 22 Seiten Anmerkungen; die 
sprachlichen sind in deutscher, die sachlichen meist in englischer Sprache 
gegeben. 

Einen literargeschichtlichen Abriss enthält das Buch nicht; jedoch 
ist auf den letzten 3 Seiten eine List of Famous Authors gegeben, in der 
die in dem Buch vertretenen Dichter alphabetisch zusammengestellt sind. 
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An Beigaben enthält das Buch einen Plan von London, eine Karte 
von England und 20 gute Abbildungen von berühmten Oertlichkeiten. 


III. Teil. Lesebuch für die VII. Klasse der Realschulen. (344 S.) 


Auch dieser Teil ist, wie schon der II. Teil, unter dem Leitge- 
danken der Volkskunde aufgebaut. Die Lesestücke sind nach folgender, 
Ausserlich nicht gekennzeichneter Einteilung angeordnet: Die Englän- 
der — Die Schotten — Die Iren — Nordamerika — Die Kolonien 
— 18. und 17. Jahrhundert — Shakespeare — Englische Ver- 
fassung. Diese Einteilung entspricht genau den Bestimmungen des 
österreichischen Lehrplans für die VO. Klasse der Realschule, der 
im Gegensatz zum preussischen Lehrplan die Gegenstände der Lektüre 
ziemlich genau vorschreibt, nämlich: „Die Lektüre schwierigerer Werke oder 
grösserer Bruchstücke derselben von hervorragenden Erzählern, Geschicht- 
schreibern, Essayisten, Dichtern und Rednern des 19. und 18. Jahrhunderts, 
ferner eines Bruchstücks aus Miltons Paradise Lost und von Teilen aus 
Dramen Shakespeares, daneben Erweiterung und Vertiefung der Kenntnisse 
von Land und Leuten in Grossbritannien, Irland und den britischen Ko- 
lonien.“ Aus dem Lesebuch für die VI. Klasse sind dem Schüler die 
Haupttatsachen der Geschichte und Landeskunde bekannt. Das Lesebuch 
der VII. Klasse verzichtet demgemäss auf eine systematische Behandlung 
dieser Stoffe, beschränkt sich auf die Vertiefung der bereits vermittelten 
Kenntnisse. Die Verordnungen betonen sehr richtig, 1. dass die Lesestoffe 
literarischen Wert haben sollen, 2. dass die volkskundlichen Kenntnisse 
zu vertiefen sind. Die Vereinigung dieser beiden Anforderungen ergibt 
für die Auswahl der Lesestoffe Schwierigkeiten, an denen manches von 
deutschen Schulmännern geschaffene Lesebuch gescheitert ist. Aschauers 
Buch dagegen scheint eine ansprechende Lösung der schwierigen Aufgabe 
.gefunden zu haben. 

Wie im 1I. Teil, so sind auch hier die verschiedensten literarischen 
Gattungen und Stoffgruppen um feste Konzentrationsmittelpunkte 
zusammengeschlossen. Als Beispiel seien die ersten 16 Nummern hier an- 
geführt: 1. Ruskin, Thoughts about Reading, eine Betrachtung über 
die Art, wie gereifte Menschen lesen sollen. 2. Keats, To Autumn, ein 
Herbstgedicht, wohl entsprechend dem Beginn des österreichischen Schul- 
jahres. Nach diesen beiden Präludien setzen die eigentlichen Themen ein: 
3. Emerson, English Character. 4. Cliffe, An English Sunday. 5. Cliffe, 
Sport in England. 6. The Boy Scout. T. Irving, John Bull in Town and 
in the Country. 38. Escott, English Working Men. 9. Chamberlain, Speech 
„On the Condition of WorkingPeople“. 10. Hood, The Song of the Shirt. 
11. E. B. Browning, The Cry of the Children. 12. Escott, Type of the 
English Peasant. 13. Goldsmith, The Deserted Village. 14. Byron, From 
„Chüde Harold’s Pügrimage“. 15. Gibbon, The Conquest of Britain by 
the Angles, Saxons and Jutes. 16. English Customs. Ein anderes Beispiel 
wohlgelungener Konzentration ist der Abschnitt überShakespeare (Nr.62—68), 
wo folgende Stücke geboten werden: Besant, Elizabeihan London — Besant, 
Plays and Pageants — Shakespeare, From „Julius Caesar, — Shakespeare, 
From „The Merchant of Venice“ — (Prose by Charlı:' .: ..: Creighbton, 
William Shakespeare — Johnson, Shakespeare an: : .. 3 — Irving, 
Siratford on Avon. | 

Was die Auswahl der einzelnen Lesestücke betrifft, so ist deutlich 
zu sehen, dass sie auch literarisch-ästhetischen Anforderungen 
Rechnung trägt. Das zeigt sich rein äusserlich darin, dass nicht nur zu 
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jedem Gedicht, sondern auch fast zu jedem Prosatext der Verfasser ange- 
geben ist; die Prosastücke sind hier nicht nur landeskundliche oder ge- 
schichtliche Stoffträger, sondern zugleich Ausdruck literarisch bedeutender 
Persönlichkeiten. Von den Klassikern sind folgende vertreten: Shake- 
speare, Milton, Gray, Burns, Keats, Byron, Browning, Wordsworth, Long- 
fellow, Whittier, Swift, Defoe, Goldsmith, Scott, Dickens, Hume, Gibbon, 
Macaulay; Johnson, Ruskin, Emerson, Irving. Mit grösseren Abschnitten 
(12—20 Seiten) vertreten sind: Shakespeare, Milton, Byron, Longfellow, 
Macaulay. Ob es nötig ist, Milton, Byron und Longfellow soviel Platz 
einzuräumen, wie es in diesem Buche geschehen ist, darüber kann man 
wohl verschiedener Meinung sein, ebenso über die Art, wie Shakespeare 
im Lesebuch zu Worte kommen soll. (S. Zeitschrift 19, 16—77.) 

Die Versdichtung ist bedeutend geringer vertreten als im Il. Teil. Von 
den 80 Nummern des Buches sind nur 28 Versdichtungen (einschliesslich 
der 2 Auszüge aus Shakespeare). Die Gedichte sind bis auf wenige 
solche, deren literarischer und ästhetischer Wert allgemein anerkannt ist; 
sie gehören zu jenem Grundstock, der in allen Lesebüchern wiederkehrt. 
Neues Gut ist Kipling, Mandalay, das Selbstgespräch eines englischen 
Soldaten, der sich nach Indien zurücksehnt, trefflich in seiner Mischung 
von soldatischer Schnoddrigkeit und verhaltener, leidenschaftlicher Sehn- 
sucht, mit dem berühmt gewordenen Vers: Ship me somewheres east of 
Suez, where the best is like the worst. | 

Die Prosa tritt, wie gesagt, stärker hervor als im II. Teil. Von den 
52 Prosastücken des Buches entfallen 15 auf Landeskunde, 12 auf Ge- 
schichte, 17 auf sonstige abhandelnde Prosa, 4 auf Reden, 4 auf Erzäh- 
lungen. Darunter findet sich manches bekannte, auch in anderen Lese- 
büchern vertretene Stück, z. B. Ruskin, Thoughts about Reading, Emerson, 
English Character, Irving, John Bull, Johnson, Shakespeare and the 
Unities; auch sind mehrere Abschnitte aus Wershovens Realienbuch Eng- 
land and the English (Zeitschrift 19, 22S ff.) entlehnt. Sehr zu begrüssen 
ist, dass der Auszug aus Gulliver's Travels nicht bloss das Abenteuerhafte, 
sondern auch den stark satirischen Gehalt zur Geltung bringt, also diejenige 
Seite des berühmten Buches, die den Schülern gewöhnlich verborgen 
bleibt, obgleich gerade darauf die Eigenart des Werkes beruht. Ein 
eigenartiger, aber beachtenswerter Gedanke ist es, ein Stück aus 
der englischen Bibel vorzuführen; das Stück Joseph and His Brethren 
ist eindrucksvoll nicht nur als Beispiel für die Sprache der englischen 
Bibelübersetzung, sondern auch als Einleitung zu dem darauffolgenden 
Auszug aus Puradise Lost. | 

Wesentlich neues Gut unter den Prosatexten sind eine Reihe von 
Stücken, in denen Gegenstände behandelt werden, die in bisherigen Lese- 
büchern absichtlich oder unabsichtlich gemieden wurden, obgleich sie zu 
den eigentlichen Lebensfragen des englischen Volkes gehören: Imperia- 
lismus, Kolonialpolitik, irische Frage. So tritt neben treffend 
gewählte Auszüge aus Macaulay’s Lord Clive und Warren Hastings 
ein Auszug aus Seeley: How India is governed, ferner 2 Aufsätze von 
Ferrars: Australasia und Egypt, und 2 Aufsätze von Finnemore: 
South Africa und Canada To-day. Diese Aufsätze enthalten nicht erd- 
kundliche Beschreibungen, sondern bemühen sich, die wichtigen Kolonial- 
probleme aufzuzeigen. Ein besonders glücklicher Griff ist Green, The 
Union of Ireland with England, eine knappe, klare Uebersicht über die 
Leidensgeschichte der Iren, in der die englische Niedertracht ziemlich un- 
verhüllt blossgestellt wird: „The history of Ireland ..... is one which no 
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Englishman can recall without shame*“, heisst es im ersten Satz! Eine 
brauchbare Ergänzung dazu bietet Gladstones Speech On the Home 
Rule Bül, der eine vermittelnde Stellung einnimmt und dann ein grimmiger 
Kampfartikel aus den Continental Times, The British Brihe to America, 
während des Weltkriegs von einem Iren (R, Casement?) geschrieben. 

An die 275 Seiten des eigentlichen Textes schliessen sich 60 Seiten 
Anmerkungen, die sprachlichen in deutscher, die sachlichen in engli- 
scher Sprache. Ferner wird auf 12 Seiten"ein Outline of Chief Statements 
of English Literature, also sozusagen der Grundriss eines Abrisses der 
englischen Literaturgeschichte gegeben, mehr eine Liste als eine zusam- 
menhängende Darstellung, aber bei aller Knappheit klar, übersichtlich und 
durch den Vorzug ausgezeichnet, dass alle literargeschichtlichen Angaben 
durch Hinweise auf Lesestücke oder Textstellen des Buches selbst gestützt 
werden. Das Buch enthält 25 Abbildungen, 10 der berühmtesten Dichter 
dazu solche berühmter Oertlichkeiten, besonders aus den Kolonien, ferner 
einen Plan von London und eine Karte von England wie der II. Teil. 

Aschauers Lesebuch kommt von allen englischen Lesebüchern den 
in dieser Zeitschrift (18,195 ff., 18, 293 fi., 19, 68—71) entworfenen Grund- 
sätzen der Textwahl und Lesebucheinrichtung am nächsten. Unter Be- 
rücksichtigung der ästhetischen und literarischen Grund- 
sätze zibt das Buch ein umfassendes lebendiges Bild des 
englischen Volkstums. Vielen von uns preussischen Lehrern, die an 
die (im innersten Grunde freilich unberechtigte und schädliche) Unge- 
bundenheit des preussischen Lehrplans für die neuen Sprachen gewöhnt 
sind, wird die Bindung an ein Lesebuch mit festem Unterrichtsgang wider- 
streben. Es ist aber nicht zu bezweifeln, dass, was Auswabl und An- 
ordnung von Lesestoffen angeht, mancher Kollege von Aschauers kenntnis- 
reicher und geistvoller Art lernen kann. 


Stettin. Fr. Oeckel. 


Wilhelm Creizenach, Geschichte des neueren Dramas. 5. Band. Das 
englische Drama im Zeitalter Shakespeares. Zweiter Teil. 
Halle a. S. Max Niemeyer. 1916. IX-+609 S. 16,— Mk. 

Die leider sehr verspätete Anzeige dieses wichtigen Buches beruht 
auf einem Versehen; es soll nicht dadurch noch schlimmer gemacht 
werden, dass nun die Besprechung ganz unterbleibt, sondern das Versäumte 
soll so gut wie möglich nachgeholt werden, und ein Hinweis, der jetzt 
erfolgt, ruft die Arbeit vielleicht erneut manchem ins Gedächtnis, nach- 
dem der hochverdiente Verfasser, ohne sein grosses Lebenswerk vollendet 
zu haben, heimgegangen ist. 

Dieser starke Band bildet den Abschluss des im vierten Bande be- 
handelten Stoffes. Ueber die Einrichtung, Art und Wesen und die rein 
chronologische Einteilung des Werkes habe ich in meiner ausführlichen 
Anzeige des vierten Bandes berichtet und kann hier darauf verweisen (Zeit- 
schrift 10 [1911]), 8. 73 ff... Der fünfte Band beginnt mit der Betrachtung 
der Dramen der Shakespearezeit dort, wo der vierte geschlossen hatte, und 
führt sie vom Jahre 1594 bis rund 1613, wobei der gesamte Stoff in vier 
Bücher, die immer etwa fünf Jahre umfassen, gegliedert ist. Wie umfang- 
reich er ist, ergibt sich daraus, dass in den beiden Teilen etwa 225 Dramen 
besprochen sind, die in der Zeit von 1587—1613 entstanden, und wie man 
auch über das Werk denken mag — M. J. Wolff hat sich im Literar. 
Zentralbl. 1917 Nr. 25 nicht eben sehr freundlich darüber ausgesprochen 
— die eine Tatsache bleibt unzweifelhaft, dass es mit seinen sorgfältigen 
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<hronologischen Untersuchungen, seinen Inhaltsangaben, Literaturnach- 
weisen, stoffgeschichtlichen und gelegentlich auch psychologischen Be- 
trachtungen ein ganz ausserordentlich wichtiges Hilfsmittel für die Shake- 
speareforschung ist und noch sehr lange bleiben wird. Dieser Wert wird 
noch besonder3 erhöht durch die am Schlusse diesos Teiles beigegebene 
‚Zeittafel zur Geschichte des englischen Dramas im Zeitalter Shakespeares 
und das sehr sorgfältig gearbeitete Register zu Banp 4 und 5. 

Auf die Einzelheiten des Inhalts braucht nicht eingegangen zu 
werden. Die obige Angabe, dass es den bezeichneten Zeitraum voll- 
ständig behandelt, genügt. Dafür sollen ein paar anspruchsiose Be- 
merkungen, die mir beim Durchlesen auffielen, hier mitgeteilt werden. 
8. 35, Anmerkung Z. 2 lies ihy statt they. — S. 257 unten. Zu den zahl- 
reichen Versuchen, das Wesen Hamlets zu erklären, kommt jetzt ‘noch 
das seltsame Buch von G. Mai-Rodegg, Hamletentdeckungen eines 
Schauspielers (s. Zeitschr. 18 [1919], S. 87). — S. 263. Bei Behandlung 
von Troilus und Cressida hätte auf Bierfreunds Ausführungen in seinem 
Buche Shakespeare og hans kunst (Kopenhagen 1898) hingewiesen werden 
sollen (vgl. Engl. Stud. 29 S. 125ff... — Bei Besprechung der Yorkshire 
Tragedy fehlt die Erwähnung der Uebersetzung und der Untersuchungen 
in Erich Paetels Neuer Shakespearebühne (Berlin 1907), I. A. Neubner, 
Ein Trauerspiel in Yorkshire, U. Neubner, Missachtete Shakespeare- 
dramen. — S. 383. Zu Tourneur ist jetzt P. Wenzel, Cyrıl Tourneurs 
Stellung in der Geschichte des englischen Dramas (Breslauer Dissertation 
1918) zu vergleichen. — S. 462. Ueber Pericles unterrichtet jetzt gut 
K. Steinhäuser, Die neueren Anschauungen über die Echtheit von 
Shakespeares Pericles (s. Zeitschrift 18 [1919|, S. 264). — 8. 519. Ueber 
Beaumont und Fletscher gibt jetzt trefflich Auskunft L. Wann in seinem 
Aufsatz The Collaboration of Beaumont, Fletcher, and Massinger in den 
Shakespeare-Studies by Members of the University of Columbia, Madison 
1916 (s. Zeitschrift 16 [1917], S. 184 £f.). 


Zeitschriftenschau. 


Neophillologus. Driemaandeliks tijdschrift voor de wetenschappelike 
beoefening van levende vreemde talenen van hun letterkundeenvoorde studie 
van de klassieke talen in hun verband met de moderne. Onder redaktie van 
Prof. Dr. Frantzen, Salverda de Grave, Hesseling, Scholte, Schrijnen, Sneyders 
de Vogel, Swaen. — Sekretaris der redaktie: K. R. Gallas. Vijfde (5.) Jaargang. 
— Groningen, Den Haag, J. B. Wolters, 1420. 4 Hefte. 384 S, 4,90 f. 

Salverda de Grave, Evolution de certains groupes intervocali- 
ques de consonnes en francais. S. 1—11. Behandelt die Verbindungen 
einer Muta mit Liquida und Konsonanten mit nachfolgendem y undw. — 
K,R.Gallas, Merimde et la theorie del’art pour art. S.11—21; 105—112. — 
H. Sparnaay, Zur Entwicklung der Gregorsage 8. 21—32. Untersucht 
das Verhältnis der verschiedenen Fassungen und kommt zu dem Schluss, 
dass die Sage ursprünglich ein Artusroman ist, welcher durch den Einfluss 
kirchlicher Motive seine Gestalt völlig ändertee — A, E. H. Swaen, 
Ballads, Tunes, and Dances in Nash’s Works S. 40--46. — A.E.H. Swaen, 
Een japansch portret van Milton. S. 46-48. Beschreibt nach Aufzählung 
der wichtigsten Bilder Miltons ein Porträt von ihm, das im 18. Jahrhundert 
in Japan hergestellt wurde; es befindet sich im Reichsmuseum zu Amsterdam; 
eine Nachbildung davon ist beigegeben. — H, Vroom, Een merkwaardige 
navolging, S. 56—58. Bespricht ein neues französisches Lustspiel, Les 
nuees, von M. Pujo im Verhältnis zu Aristophanes’ Wolken. — Frantzen, 
Zur Vagantendichtung S. 58—79, Sehr eingehende Würdigung des Werkes 
von H. Süssmilch, Die lateinische Vagandenpoesie des 12. und 13. Jahr- 
hunderts ale Kulturerscheinung (Berlin 1918) unter Heranziehung der 
übrigen Literatur. — Besprechungen: K. Appel, Provenzalische Laut- 
lehre, Leipzig 1918 (S.80—81. Sneyders de Vogel: Sehr zu empfehlen). — 
E. Lerch, Die Bedeutung der Modi im Französischen. Leipzig 1919 
(S. 81—82. Sneyders de Vogel. Gelobt, bringt einige kritische Be- 
merkungen). — C.S.R. Collin, Etude sur le developpement de sens du 
suffixe ata, dans les langues !romanes, specialement au point de vue 
du francais. Lund 1918. (S.83—85. Salverda de Grave. Wichtige Arbeit 
für die Geschichte des Bedeutungswandels). — E.Brall, Lat. foris, foras 
im Galloromanischen, besonders im Französischen. Berliner Dissertation 
1918. (8.85. K.S. de V. Eine gewissenhafte, aber unübersichtliche Arbeit) 
— M. Kaluza, Chaucerhandbuch für Studierende. Leipzig 1919 (8. 87—88, 
J. H. Kern. Bei einigen kritischen Bemerkungen anerkennend). — 8. B. 
Liljegren, Siudies in Milton, Lund 1918 (S. 8—9. F. A. Pompen, 
Ein bedeutendes, epochemachendes Werk). — L. Delibes, Le subjonctif 
dans la phrase adjective apres un superlatif relatif ou autres tournures 
excprimant une idee de relativite S. 9T—104. — J. H. Scholte, Der 
Rote Ritter. S. 115—121. Untersuchung über die Namen Ither, Yders, 
Gaheviez, Gaheriez. — W. van der Gaaf, Notes on English Orthography 
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(ie and ea) S. 133—159; 333—348. Eine geschichtliche, sehr eingehende 
Untersuchung. — A. E. H. Swaen, Tüersytes. S. 160—162. Handelt 
über die Bedeutung von testudo, limar und die Wendung assaillir la 
limace. — F,rantzen, Die Gedichte des Archipoeta. S. 170-179. — 
Besprechungen: M. Henschel, Zur Sprachgeographie Südwestgalliens. 
Berliner Dissertation 1917. (S. 181—183. Sneyders de Vogel. Eine beach- 
tenswerte Arbeit). — G.J. Geers, El problema de los romances. S. 193—199. 
Stellt den lyrischen Grundcharakter der Gattung fest. — J.-W.Marmel- 
stein, L’dut primitif de V’Epistre au Roy (S. 199—204. Untersuchung 
über den Widmungsbrief Calvins an Franz. in seiner Institution chretienne. 
— C. Serrurier, Volitaire et Shakespeare. A propos du monologue 
«@ Hannlet. S. 205—209. Untersucht kritisch den grossen Monolog Hamlets III, 
l in der Uebersetzung Voltaires in seinem 18. Philosophischen Briefe. — 
C.Kramer, Les poemes Eepiques d’ Andre Chenier. S.210—218; 298-309. 
— R. Volbeda, Armageddon S. 230—231. Mitteilungen einiger Beleg- 
stellen für dieses Wort. — A. G. van Kranendonk, Het diehtwerk van 
Francis Thompson S. 231—254. Eingehende und vielseitige Würdigung 
dieses wenig bekannten englischen Dichters, der von 1859—1907 lebte. — 
E. Drerup, Homer und die Volksepik. S. 257—2713. Ein wichtiger Beitrag 
zur vergleichenden Epenforschung. — W. F, Themans, Sur deux vers 
du „Moise“ de Vigny. S. 213. — Besprechungen: I. Foulet, Petite 
syntaxe de lVancien francais. Paris 1919 (S. 274—278. K. Sneyders 
de Vogel. Behandelt nur die Sprache des 13. Jahrhunderts in nicht 
streng wissenschaftlicher Form). — Robert Grosseteste, Le Chäteau 
damour. Texte du XIIlIe siecle, publie par J. Murray, Paris 1918 (Seite 
278—279. Salverda de Grave. Beschreibt Inhalt und Art der Ausgabe). — 
A. Beaunier, La,jeunesse de Joseph Joubert. Paris 1918 (S. 280—281. 
K. R. Gallas. Anerkennend). — H. A. Korff, Voltaire im literarischen 
Deutschland des 18. Jahrhunderts. Heidelberg 1918 (S. 2831—286. Scholte. 
Kritische Inhaltsangabe dieses wichtigen Buches. — C.B. Lewis, The 
Origin of the Aulis Songs (S. 289—297. Weist als Quelle für diese alt- 
französischen Tanzlieder aus dem Guillaume de Döle ein apokryphes 
Jakobsevangelium nach, insbesondere die Geschichte der heiligen Anna). 
— P. Fijn van Draat, The Article before Superlatives. S. 348—351. 
Feststellung der Regeln mit Belegen. — O. B.Schlutter, Is there Suffi- 
ciends Evidence to warrant the Authencity of OE „treppan“ to trap? 
Ss. 351—354. — Liljegren und Pompen, A Note to the NeophilologusV. 
88-99. S. 354—359. Nachträge zu der dortigen Besprechung von Lilje- 
grens Buch über Milton. — Frantzen, Nachtrag zu Neophilologus V. 
38—79 und 170—181. S. 357—359. Betrifft die Vagantendichtung — 
P. J. Enk, Shakespeares „Small Latin‘. S. 359—365. Weist den Einfluss 
mehrerer Stücke von Plautus auf Skakespeare nach. — V. W.Post, Sur 
la prononciation des palatales. S. 365, 367.— Besprechung: R. Foster 
Jones. Lewis Theobald. His contribution to English Scholarship wiln 
some Unpublished Letters. New York 1919 (S. 378—382, A.E.H. Swaen 
warm empfehlend.) H. Jantzen. 
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„Avec Rabelais, Voltaire et Moliere, La Fontaine est notre 
miroir le plus fidele. La Fontaine c’est le pur esprit francais, 
avec sa gaiete, sa bonne humeur, sa malice railleuse; c’est la 
pure langue francaise. Pourtant si les Fables sont devenues 
le breviaire des Francais, le livre universel, le manuel de tous 
les äges et de toutes les conditions, comme on l’a tres bien 
dit, ce n’est pas A ces qualites surtout qu’elles le doivent, c’est 
bien plutöt par les conseils pratiques, les lecons de moderation 
et de prudence, les constatations souvent peu flatteuses pour 
l’humanite mais si vraies helas, les observations fines et malieci- 
euses, qu’elles jouissent d’une popularite qui ne diminue jamais‘“, 
heisst es in Taine, La Fontaine et ses Fables. Deshalb ist 
es zu verstehen, dass französische Pädagogen in der Hauptsache 
der Meinung sind, die Bouchendhomme in die Worte kleidet: 
„ll va sans dire que nous continuerons A reserver dans la lecture 
la place d’honneur & notre immortel La Fontaine, et que nous 
ne ferons jamais apprendre trop de ses fables charmantes & nos 
eleves.‘‘“ Unsere Schule muss sich natürlich auf- eine passende 
Auswahl aus den 240 Fabeln beschränken. Nun ist der Aus- 
spruch von Mme de Sevigne in dieser Beziehung bekannt: „C'est 
une corbeille de cerises, on veut choisir les plus belles et la 
corbeille se vide.“ Für die empfehlenswertesten und haupt- 
sächlichsten halte ich für deutsche Schulen die von Mann aus- 
gewählten Fabeln, die man ja leicht aus Chrestomathien ergänzen 
kann. Eine solche gekürzte Ausgabe lässt sich leichter tber- 
blicken; aber lässt eie sich auch ordnen? Ist es möglich, um 
den Repräsentanten des französischen Geistes für unsere Schüler 
fruchtbarer zu machen, als es vielleicht bisher geschehen ist, 
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eine- Klassifikation seiner hauptsächlichsten Fabeln, angemessen 
den verschiedenen Altersstufen des Kindes und des jungen 
Menschen, die es meines Wissens noch nicht gibt, aufzustellen? 

Der Dichter hat sich darum selbst nicht bemüht; er hat, 
seine Fabeln rein ihrer zeitlichen Entstehung nach in 12 Büchern 
in der Hauptsache 1668 und 1678 herausgegeben. Jeder Künstler 
schafft ja impulsiv, frei, dem Augenblick gehorchend: „Ich 
singe, wie der Vogel singt,“ ohne Programm. Wir können nicht 
gut hinterher die Kinder seiner Muse in Prokrustesbetten legen. 
Man kann wohl sagen: Le chat et le vieux rat gehört zu La 
Fontaines besten Fabeln, oder Les deux pigeons erfreuen sich 
in Frankreich der grössten Beliebtheit, oder hervorragende 
Kritiker halten Les animaux malades de la peste für sein Meister- 
werk. Also die Fabel als Kunstprodukt kann man höchstens 
zensieren; aber doch ist eine Klassifikation möglich. „Le Papillon 
du Parnasse‘“‘ fand auf seinem Fluge verschiedene Blumen, und 
die lassen sich doch klassifizieren. Z. B. die und die Fabeln 
gehen auf Esope, auf Phödre zurück, oder der Fuchs z. B. er- 
scheint als Held in 22, der Löwe und der Wolf in 19, der Esel 
in 16 Fabeln usw. Für die Schule kann eine solche Klassifika- 
tion nicht allgemein Verwendung finden. 

Um die Schwierigkeit zu erhöhen, erhebt sich noch die 
Grundfrage, ob überhaupt Fabeln pädagogisch zulässig sind. 
Nicht mit Unrecht hat man gesagt, dass weder die hervorstechende 
Absicht zu lehren das Kind zu einem unbefangenen Versenken, 
noch die eng begrenzte Darstellung es zu einem innigen Verkehr 
mit den handelnden ‚„Personen* kommen lässt. Ein ganzes 
Unterrichtssystem darauf aufzubauen, ähnlich wie auf dem 
Robinson, würde sich also in Rücksicht auf den Moralunterricht 
verbieten. Rousseau ist überhaupt gegen eine Verwendung der 
Fabel zu Unterrichtszwecken: ‚Il faut dire la verit€E nue aux 
enfants.‘ Ebenso. schroff verwirft Lamartine La Fontaines 
Fabeln: „Leur philosophie &goiste et ironique est du poison et 
non du lait pour les levres et les c@urs des enfants. La Fontaine 
etait un homme de beaucoup d’esprit, mais un philosophe 
eynique.‘‘ Man vergisst manchmal, dass La Fontaine nicht für 
die Schule geschrieben hat. ‚Le bonhomme“ wollte nicht Moral 
predigen, sondern erheitern und unterhalten, indem er Leben 
und Menschen zeichnete, wie sie sind, doch nicht, wie sie sein 
sollen. Aber trotz aller Beredsamkeit Rousseaus in Emile II 
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und IV sehe ich nicht ein, warum die von den Kindern im 

Moralunterricht im besonderen oder im Schulleben im allge- 
meinen eingesehene Wahrheit nicht mit durch die Fabel vertieft 
werden soll. Folgen deshalb auch wir dem Appell eines fran- 
zösischen Pädagogen: „Faisons donc apprendre des fables & nos 
enfants, möme des fables de La Fontaine. Il faut toutefois se 
mettre en garde avec celui-ci, ce pretendu naif est un raffine; 
certaines de ses fables risqueraient fort de n’&tre pas comprises 
et certaines sont d’une experience desenchantee dont nous ne 
voudrions pas assombrir la jeunesse. Choisissons, expliquons, 
commentons, degageons bien .le vrai sense, ne laissons pas l’eleve 
conclure qu’il doit &tre dur comme la fourmi. En un mot, 
prenons bien toutes nos precautions, c’est notre affaire @ nous 
autres maitres.‘‘“ Die Auswahl muss daher nach pädagogischen 
Grundsätzen vorgenommen werden. Da macht nun Rousseau 
im 4. Buche des Emile: die treffende Bemerkung, den Fabeln 
eine mehr didaktische und mit den wachsenden Einsichten und 
Gefühlen des Jünglings mehr in Einklang stehende Ordnung 
zu geben. 

Ist nun eine solche Klassifikation nach dem Alter des 
Kindes und des jungen Menschen möglich? Ja; aber sie ist 
schwierig; denn die Abgrenzung der Entwicklungsperioden ist 
schwankend. Leib und Seele entfalten sich nicht ruckweise, 
sondern stetig fortschreitend und mit leisen Uebergängen. Nicht 
leicht sind die Eigentümlichkeiten eines Alters von denen des 
vorausgehenden und kommenden abzuheben wegen der „Un- 
zulänglichkeit der psychologischen Grenzbestimmungen“. Mehr 
schaden als nützen würde es deshalb, wenn man eine solche 
Klassifikation als unabänderliche Schablone benützen würde. 
| Welches könnten nun aber die Hauptlinien dieser An- 

ordnung sein? Ich habe kein Bedenken, hier "l’Education 
progressive” (Mme Necker de Saussure), eine Art “Cours de la 
vie du programme de l’education morale‘“‘ zugrunde zu legen. 
Diese unterscheidet meines Wissens: 1° Section enfantine (de 
D & 7 ans), 2° Cours el&mentaire (de 8 & 9 ans), 3° Cours moyen 
(de 10 a 11 ans), 4° Cours superieur (de 12 & 13 ans), 5° Cours 
complementaire, l’adolescence (de 14 & 17 ans), 6° La Jeunesse 
(de plus de 17 ans). Die psychologischen Begründungen hierzu 
oder die pädagogischen formalen Prinzipien, auf die sich die 
Einteilung der Fabeln stützen kann, seien hiermit ganz kurz 
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“angedeutet: 1. Phantasie und Gedächtnis überwiegen, 2. die 
Anschauung herrscht vor; der Geist ist vorwiegend rezeptiv, 
3. der Verstand wird reproduktiv; Begriffe, sittliche Ideen be- 
ginnen sich zu bilden, 4. der Geist wird produktiv, kritisch, 
5. die Entwicklung macht einen scharfen Einschnitt; es be- 
ginnen die Flegel- und Backfischjahre mit Selbstbewusstsein, 
Träumerei, Tatendrang, Kritik, Abstraktionen usw., 6. hier macht 
sich die Neigung zur Beschäftigung mit religiösen, philosophi- 
schen und ästhetischen Problemen bemerkbar. Der Unterricht 
erhält ausgeprägt wissenschaftlichen Charakter. 

Immer dieser eben roh skizzierten Fassungskraft der Seele 
angemessen, wird man bei der Behandlung der Fabel erstens 
ihre epische Seite in den Vordergrund treten lassen. Die Fabel 
wird als reine Erzählung, als Unterhaltungsstoff verwertet. Am 
besten eignet sich da die, in der sich der Lehrsatz verbirgt. 
Das Kind will Leben sehen. Man zeigt ihm sprechende Tiere; 
da freut es sich. Könnten nicht auch, wie in den einfachen 
Hey’schen Fabeln, Bilder von La cigale et la fourmi, Le loup 
et lagneau, Le renard et la cigogne, Le lievre et les grenouilles, 
Le loup devenu berger, Le cheval et le loup entworfen werden? 
Das materiale Einteilungsprinzip der Fabeln auf dieser Stufe 
ist: La Fontaine, ein Plauderer. 

Im Cours elementaire zielt die Behandlung im wesentlichen 
darauf ab, das Kind mit den Charakteren der häufiger in den 
Fabeln vorkonımenden Tiere vertraut zu machen. Es ist genug, 
wenn es den Fuclıs als listig, die Ameise als fleissig, den Hasen 
als furchtsam, den Pfau als stolz erkennen lernt. Mit den Fabeln 
könnte man den Unterricht auch in den Naturwissenschaften 
würzen. Grandsard in Etude sur les fables de La Fontaine 
improvisiert einen Spaziergang mit dem Dichter zur Betrachtung 
der Frösche: Nous longeons les bords d'un &etang solitaire, nous 
sommes frappes du profond silence. Nous regardons la grenouille 
qui veut se faire aussi grosse que le bauf (I,). Mais qu’un 
lievre (U,,) vienne & passer par lä; aussitöt tout s’anime: 
„Grenouilles de rentrer en leurs grottes profondes.“ Ou ce fut 
bien une autre alarme; un corps pesant, une branche du chöne 
tomba au milieu de leur retraite, et „la gent marecageuse alla 
se cacher sous les eaux‘“ (IIL,), ete.e Ou bien nous errons & 
travers champ: voici le lievre, le melancholique animal, en 
son gite; Jeannot lapin retourne „aux sejours souterrains“, 
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tout A cöte vous voyez dame Belette au long corsage, avec 
son long museau, etc. So befruchten derartig ausgewählte 
Fabeln das Gemütsleben und lehren Pflanzen und Tiere lieben. 
Für diese Altersstufe ist La Fontaine der Maler der Natur, „qui 
tant aima les bätes, qui avait piti& des arbres“ (XII,,). 

Aber der Dichter kann auf der Unterstufe auch schon 
Pädagoge sein. Da nach Lessing den Kindern ein eigentlich 
moralischer Sinn fehlt, wird man hier, um sittliche Begriffe 
zu stützen, die weniger zahlreichen einfachen Lehrfabeln La 
Fontaines heraussuchen. Le lion et le rat, La colombe et la 
fourmi, Le laboureur et ses enfants, Le vieillard et ses enfants 
lehren in eindeutiger Weise Tugenden und beginnen die Ordnung 
der Fabeln nach ethischen Gesichtspunkten. 

Für das nächste Alter wird man Lehrfabeln nehmen, die 
neben guten auch schlechte Eigenschaften aufdecken, wie z. B. 
“ Phebus et Boree oder Le cochet, le chat et le souriceau. In 
satirischen Fabeln zeigt jedoch der Dichter, wie die Tugend zu 
ohnmächtig ist, dem Laster und seinen verderblichen Folgen 
Einhalt zu tun, während die wahre Moral die Sünde verabscheut, 
selbst wenn diese siegt. Je nachdem nun die Erzählung das 
Kind geneigt macht, das Opfer zu beklagen oder den Henker 
zu bewundern, wird sie moralisch oder unmoralisch wirken. 
Diesen letzteren Einfluss sieht Rousseau wirksam z. B. in Le 
renard et le corbeau, La cigale et la fourmi, La genisse, la 
chevre et la brebis en societE avec le lion, Le loup et le chien. 
In der Moral der 1. liegt nach ihm eine Anleitung zur Schmeichelei, 
in der 2. eine Aufforderung zur Herzlosigkeit, in der 3. eine 
Anpreisung der Ungerechtigkeit, in der 4. ein Ansporn zur Un- 
abhängigkeit. Man könnte die Liste leicht verdoppeln mit Le 
renard et la cigogne, La chauve-souris et les deux belettes, Le 
renard et le bouc, La lice et sa compagne. Rousseau unter- 
scheidet deshalb une morale pour nos paroles qui se trouve 
dans le decalogue, et une morale pour nos actions que l’on 
peut lire dans les fables de La Fontaine. Für den Cours moyen 
sind nun die Fabeln unpassend, worin der Dichter durch die 
Art und Weise seiner Erzählung die Schüler zur Nachahmung 
-des Lasters verführen kann. Das ist aber nicht der Fall in 
solchen, wo die Missetäter und ihre Untugenden gleichzeitig 
durch die „Moral“ verurteilt, durch die Ereignisse bestraft und 
durch den Dichter verabscheut werden, z. B. in Le Thesaurier 
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et le singe der Geiz, in Le lierre et la perdrix der Spott, in 
La grenouille et le rat die Treulosigkeit. 

Oft bleibt, und damit haben wir den Fabelstoff für den 
Cours superieur, das Laster unbestraft, nichtsdestoweniger sieht 
man die Absicht des Dichters, es verhasst zu machen, z. B. 
Geiz und Heuchelei in Le rat retire du monde, Undankbarkeit 
in L’homme et la couleuvre. Endlich zeigt sich nur in gewissen 
feinen Zügen, hinter einer Art Gleichgültigkeit, der Abscheu des 
Dichters gegen die Bosheit. Aber sollte nicht auch ein Kind, 
das den Grundsatz der Weisen hat, sich über nichts zu wundern, 
gerührt werden durch die Unschuld des Opfers in Le loup et 
l’agneau, in Les animaux malades de la peste, in Le milan et le 
rossignol.? i 

Auf den Cours complementaire ist das ethische Prinzip 
der Klassifikation zunächst auch wirksam. Für den jungen 
Menschen mit seinen Träumen von Glück und Abenteuern 
empfiehlt sich sofort La laitiere et le pot au lait: ‘Perrette, 
cette brave Perrette, si legere. si pimpante, ne s’avise-t-elle pas 
aussi de thesauriser en imagination? Son nom est reste la 
personnification des faiseurs de chäteaux en Espagne.“ Die 
Adolescence versteht ganz gewiss den entsagungsvollen Schluss 
von Les deux pigeons: “Voulez-vous voyager? Que ce soit aux 
rives prochaines!“ Für dieses Alter eignet sich noch Le chien 
et le loup, L’huitre et les plaideurs, Le meunier, son füs et 
l’äne, Le coche et la mouche, Le lion s’en allant en guerre, ete. 

Noch unter einem zweiten Gesichtspunkte könnte jungen 
‚Leuten La Fontaine interessant gemacht werden, nämlich dem 
kulturhistorischen. Damit würde man zugleich einer Forderung 
des Allgemeinen Deutschen Neuphilologenverbandes von der Halle- 
schen Tagung im vorigen Jahre gerecht, dass die Einführung 
in die Kultur schärfer zu ‚betonen sei, wobei der Schwerpunkt 
allerdings auf die Erforschung der Kultur der Gegenwart gelegt 
worden war, um den „Mangel an Spürkraft für das Wesen 
anderer Nationen“ auszugleichen und zu aussenpolitischem 
Denken zu erziehen. Ich schöpfe da aus Taine, La Fontaine 
ei ses fables: "Certes La Fontaine est moraliste et non pamphletaire; 
il a represente les rois et non le roi, mais on copie ses cön- 
temporains en depit de soi-m&me. Par consequent on decouvre 
dans les fables des souvenirs et des allusions. Quant A la 
royaute, La Fontaine la represente le plus souvent sous l’em- 
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bleme du lion ou de l’aigle. Le roi-lion n’a d’autre occupation 
que de devorer ses sujets. Ce n’etait pas la peine de discuter 
avec de petites gens qui ont l’impertinence de vouloir vivre.” 
(L’aigle et l’escarbot.) Passend gewählte Fabeln zeigen aller- 
dings auch “la dignite personnelle, le pardon des injures,” z. B. 
Le roi, le milan et le chasseur. Le lion malade et le renard 
und Le chien et le loup geben Hinweise auf “la cour et les 
courtisans”, Le rat qui s’est retirE du monde auf “le clerge”; 
andere Fabeln erzählen Züge der "magistrature”, der ""beurgeoisie”. 
“La sympathie pour les petites gens a inspirE au potte ces 
sombres tableaux de la misere de son temps: La mort et le 
bücheron und Le paysan du Danube. So schildern die Fabeln, 
“cette comedie A cent actes”’, ähnlich wie es das Theater 
Molieres tut, die sozialen Zustände, “les travers d’un siecle’. 
Das materiale Prinzip, das hier skizzenhaft aufgezeigt wurde, 
ist: La Fontaine, ein ‚Sittenschilderer; “mais il ne faut ‚pas 
pousser trop loin ce systeme d’interpretation." 

“Quant A la divinite dans les fables le poete s'y interesse 
infiniment moins qu’a ses heros favoris: le lapin, la belette et 
l’äne. L’esprit gaulois dont La Fontaine est continuateur incline 
rarement vers des speculations de l’ordre metaphysique.” In- 
dessen in Jupiter et le metayer, in Le glandet la citrouille, in 
Le charrctier embourbe usw. gibt dem jungen Menschen “le 
Chantre de la’ divinite’” seine Ansichten über eine Vorsehung, 
die übrigens kürziich einen Zwischenfall im französischen Par- 
lament verursachten. L’Ecole Emancipde schrieb am 19. März 
1921: „M. l’abbe Lemire s’est indigne, ä la Chambre des Deputes, 
contre certain imbecile qui aurait supprime le mot „Dieu‘ dans 
les fables ... Nous lui recommandons entre autres certaine 
„adaption“ des „Plaideurs“ perpetree par l’Eglise...... 2 
Oberlehrerin Curtius in Leipzig liess sogar ihre höhere und 
reifere weibliche Jugend eindringen in des Dichters “Discours 
da Mme de Sabliere, une des fables les plus importantes qu’il ait 
ecrites: Les deux rats, le renard etl’euf. Unter das Thema: 
La Fontaine, der Philosoph könnte man noch rangieren: La 
chatte metamorphosee en fenme und La souris metamorphosee 
en fille. 

Wenn ich noch zur Jeunesse gehörte, würde ich mir ein- 
mal das Vergnügen machen, aus den betreffenden Fabeln .des 
Dichters Charakter, Lebensphilosophie, Auffassung über seine 
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Schriftstellermission herauszulesen. „Son naturel est trop gaulois, 
c’est A dire peu moral, exempt de grandes passions, enclin au 
plaisir, C’est pourquoi le po&te se retrouve dans l’impr&voyante 
cigale, dans le rossignol qui n’a que son chant. La Fontaine 
s’amuse de tout, möme des miseres, il est flatteur, &picurien: 
c'est pourquoi la morale de beaucoup de ses fables ne parait 
pas irreprochable. Montrer que: “Tächez de n’ötre- point sot“ 
est l’abrege de ses conseils! Il est impropre aux devoirs de la 
societe et de la famille: les details significatifs abondent dans 
les fables, p. e. son aversion pour le mariage, sujet de per- 
petuelle satire, et pour l’enfant qu’il appelle ‘“Bete pire qui soit 
au monde.” Il est impropre aux devoirs de l!’bumanite, il nous 
donne le spectacle du monde reel sans souhaiter ni louer un 
monde meilleur.* So geben uns die autobiographischen Fabeln 
im Taine’schen Sinne La Fontaine als Menschen, als Schriftsteller. 

Eine nicht minder interessante Ordnung der Fabeln greift 
diesem Alter heraus: Banner, La Fontaine in Prima. Er 
fragt: „Welches sind seine Fabeln, die zum heutigen [vor 1914 
d. R.] Frankreich sprechen?“ Er beweist das durch Le meunier, 
son fis et l’äne und Le lievre et les grenouilles. Als glänzen- 
den Beleg gibt er Les animaux malades de la peste, die er- 
staunlich viel “Vers devenus proverbes’” aufweist. Als moderne 
Illustration dazu diene folgende Notiz der Ecole Emancipee vom 
9. März 1921: 


Les animaux malades de la peste. 

Apres le scandale de rhums, e'a £&te celui de la liquidation des 
stocks; c’est aujourd’hui celui de la meunerie. Demain et apr&s-demain 
ce seront cent autres scandales revelant & quoi a servi la guerre: & enrichir 
une bande de fripouilles gouvernementales qui ont fait les poches du 
peuple pendant que, naivement, il se battait et laissait quinze cent mille 
des siens sur les champs de bataille. 

Et pendant que le Bloc national absout et decore tous ces coquins, 
on condamne une veuve de guerre pour „speculation illicite sur trois 
douzaines de salades!“ 

„Je tondis de ce pr& la largeur de ma langue,“ avouait le malheureux 
baudet. 

Relisons, camarades, la fable de La Fontaine et soyons fiers de 
vivre dans une R£publique qui n'est pas celle des animaux, 


Zu diesem '‘Monnaie bien frappee qui circule de generation en 
generation’ gehört Bertrand et Raton, umgemtnzt von Voltaire und 
Scribe. Die Primaner lesen noch einmal La cigale et la fourmi, dann 
die Umkehrung durch andere Dichter La fourmi et la cigale 
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oder La cigale, la fourmi et la colombe. Die Schüler vergleichen 
Le savetier, et le financier und Le meunier, son fils et l’äne 
mit den deutschen Nachdichtungen. Sie spüren Le corbeau et 
fe renard auf in Moliere und Rousseau. 

Welche Fülle von Belehrung aber eine Klassifikation der 
Fabeln in Bezug auf Stoff und Formquellen, in Hinsicht auf 
“La Fontaine, le gourmet de vocable, l’artiste en vers, l’auteur 
classique“ gibt, das sei zuletzt nur angedeutet, um durch eine 
allzu betonte sprachlich-historische und literarisch-ästhetische 
Einstellung des Unterrichts die junge Kultur- und Auslands- 
kunde in der Schulpraxis nicht in den Schatten zu stellen, um 
das wertvollere “Typisch-Völkische* im Schriftsteller nicht vom 
interessanten „Reinmenschlichen“ überwuchern zu lassen. 

Ueberblicken wir die grosse Zahl von Einteilungspunkten 
und Anordnungsmöglichkeiten der Fabeln, so könnte man mit 
Goethe, der einmal von „Shakespeare und kein Ende“ sprach, 
sagen: La Fontaine, c’est l’infini! Ich komme aber trotzdem 
zum Schluss, indem ich die Moral seiner Fabel: „Der Schüler, 
der Schulmeister und der Gartenbesitzer“ beherzige, indem ich 
mir weiter aus dem Epilog zum sechsten Buch zurufe: 

„Bornöns ici cette carriere, 
Les longs ouvrages me font peur. 


Loin d’epuiser une matiere, 
On n’en doit prendre que la fleur.* 


Leipzig-Gohlis. Paul Michaelis. 


Die wichtigsten Ergebnisse der Psychologie und ihre 
Bedeutung für den Klassenunterricht in den neueren 
Sprachen.’ 


Die Psychologie, insbesondere die experimentelle Psycho- 
logie, hat in den letzten Dezennien überraschende Ergebnisse 
zucage gefördert, die die Pädagogik unbedingt berücksichtigen 
muss, will sie mit ihrer Hilfswissenschaft gleichen Schritt halten. 


1) Literaturverzeichnis der für vorliegende Arbeit benützten Werke: 
Abb, E. Pädagogische Psychologie. Mchn. 1913. — Barth, P. Die Ele- 
mente der Erziehungs- und Unterrichtslehre. L. 2? 1%08. — Beyer, F. 
Das Lautsystem des Neufranzösichen, Cöthen 1887. — Braunshausen, N. 
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Stürmische Geister sehen nun in dem Alten nur Morsches und 
Vermodertes und wollen ein paar dürrer Aeste wegen sofort den 
ganzen Baum ins Feuer werfen. Auch in der Sprachpädagogik 
herrscht teilweise eine tiefgehende Gärung gegen alles Ueber- 
konımene, und zahlreiche radikale Neubildungen und Umge- 
staltungen auf Grund einseitig ausgelegter psychologischer Resul- 
tate werden angeregt und ausgeführt. 


Es ist in dem Rahmen dieser Zeitschrift nicht möglich, 
alle Für und Wider der sprachpädagogischen Auswertung psy- 
chologischer Ergebnisse zu erwägen. Nur das Allerwichtigste 
kann gestreift werden. Auch psychologische Resultate, die zwar 
für die allgemeine Unterrichtslehre die Basis wichtiger Methoden, 
Massnahmen und Prinzipien abgeben, aber für den Sprachunter- 
richt als solehen nichts Wertvolles oder nur ihm Eigenes mit 
sich bringen, werden nur erwähnt werden können oder müssen 
ganz unberücksichtigt bleiben. 


I. 
A. Die Sinnesorgane. 


Die menschlicheSprache zeigt psychologisch betrachtet zwei 
Gestaltungen. Sie erweist sich 1. als eine gewollte oder auch 
passive Aufnahme von äusseren Sinnesreizen, die eine Umsetzung 
ins Bewusstsein erfahren und 2. als eine aktive Form von Willens- 
äusserungen und ÄAusdrucksbewegungen, die den Zweck haben, 
der Aussenwelt von den psychologischen Vorgängen des Indi- 


Einführung in die experimentelle Psychologie, L.1915. — Flagstad, Chr. 
Psychologie der Sprachpädag., Teubn. 3 19138. — Heilmann, K. Hand- 
buch der Pädag. 1909. — Lay, W. A. Die Tatschule, L. 1911. — Meumann, E. 
Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädag. ? 11/14. — 
Münch, W. Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts 
Mnch, 21902. — Peters, W. Einführung in die Pädagogik auf psychologischer 
Grundlage, L. 1916. — Rattke, W. Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts, Teubn. 1906. — Rein, W. Pädagogik (Göschen) 1907. — Sall- 
würk v.E. Die Schule des Willens. Langens. 1915. — Seidemann, W. 
Die modernen psychologischen Systeme, IL. 1912. — Stössner, A. Lehr- 
buch der pädagogischen Psychologie, L. ® 1919. — Thiergen, O, Methodik 
des neusprachlichen Unterrichts, Teubn. 1902. — Wundt, W. Grundriss 
der Psychologie, L. ? 1909. — Wundt, W. Völkerpsychologie, Die 
Sprache, L. 3 11/12. Zeitschrift für pädagogische Psychologie und experi- 
mentelle Pädagogik. 
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viduums Kenntnis zu geben. Von den menschlichen Sinnes- 
organen, die der Aufnahme der Sprache dienen, kommen in 
erster Linie das Ohr in Betracht und dann mit Einschränkung 
das Auge. Die Reize, die als Sprachlaute das Ohr erregen, er- 
weisen sich als Stossbewegungen des Schalls, während die Ein- 
drücke, die vom geschriebenen oder gedruckten Lautzeichen aus- 
gehen und auf das Auge wirken, sich als hypothetische inter- 
molekulare Aetherbewegungen ergeben. Die Ausdrucksorgano 
sind: 1. die Sprechwerkzeuge zum Hervorbringen und Artiku- 
lieren von Lauten und 2. die Hand zum Fixieren des Schriftbildes, 
die beide ihre Willensimpulse aus dem Inneren des Individuums. 
erhalten. 


Nun ist das Ohr ein verhältnismässig grobes Organ und 
die ärztliche Statistik des Gehörsinns lehrt, dass „Hörstörungen 
häufiger sind, als man im allgemeinen denkt. So wurden vor 
einiger Zeit in einem preussischen Kreise bei einem Drittel der 
Schulkinder Hörmängel festgestellt“.!) Mögen auch die Verhält- 
nisse nicht überall gleich bedauerlich gelagert sein, pädagogische 
Bedeutung hat diese Feststellung auf jeden Fall, und insbeson- 
dere dem Fremdsprachler muss sie zu denken geben, für dessen 
gedeihlichen Unterricht die Notwendigkeit eines guten Gehör- 
sinns ausser Zweifel steht. Pflicht wird es für ihn sein, bei 
Beginn des fremdsprachlichen Unterrichts die Schüler nach Hör- 
defekten zu fragen oder noch besser sie selbst zu prüfen, um 
von vorneherein eine Fülle von Aerger, Missverständnissen und 
Ungerechtigkeiten zu vermeiden. Durch Vorsprechen der Laute 
von seiten des Lehrers bei Lautierübungen, woran sich, Fragen 
nach Lautqualitäten anschliessen, durch Untersuchungen, ob 
L,autstärkenüancen unterschieden werden können, durch Flüster- 
stimme, durch Tonveränderung muss sich der Lehrer bald ein 
entsprechendes Urteil bilden. Bei der Anweisung der Sitzplätze 
hat er hierauf Rücksicht zu nehmen, um die Folgen einer 
schädigenden Ueberanstrengung hintanzuhalten, eine frühzeitige 
Iörmüdung zu verhindern und dadurch den Unterrichtserfolg 
nicht in Frage zu stellen. 


Die experimentelle Psychologie hat feıner erwiesen, dass 
die natürliche Entwicklung des Ohres Lautdifferenzen zu unter- 
scheiden, durch Uebung gesteigert werden kann. Man vergleiche 


— 


1) Sfössner, Püd. Psych. S. 14. 
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nur die Fähigkeit Blinder auf Lautnüancen zu reagieren! Es 
ergibt sich hieraus für den Sprachpädagogen die Pflicht, das 
Gehör von den ersten Tagen an planmässig zu bilden, indem 
von weitauseinander liegenden, daher leicht fasslichen Laut- 
qualitäten ausgegangen und das Ohr geübt wird, immer engere 
und engere Unterschiede zu erkennen. 

So störend Gesichtsdefekte derSchüler im allgemeinen sind, 
für den Unterricht in der Fremdsprache bedeuten sie keinen 
grösseren Nachteil als für andere Fächer. Doch ist auch auf 
sie durch geeignetes Sitzen Rücksicht zu nehmen. 

Störungen der Sprechorgane können sich vor allem im 
neusprachlichen Unterricht hindernd bemerkbar machen. Das 
Stammeln, ein organischer Fehler, kann durch systematisches 
langsames, deutliches Vor- und Nachsprechen gemildert werden. 
— Das Stottern, das in der Hauptsache seelischer Natur ist 
(Furcht, Scheu, Gemütserregungen), ist durch psychische Behand- 
lung durch den Arzt zu heilen. In der Klasse kann hierzu 
durch Aufmunterung, Geduld, Stärkung des Selbstvertrauens 
beigetragen werden.') 

B. Das Vorstellen. 

Ohr und Auge wurden als die Aufnahmeapparate für Schall- 
bezw. Lichtreize, die die primärsten Elemente von Wort- oder 
Satzgebilden darstellen, erkannt. Die Ueberleitung dieser Reize 
erfolgt durch die sensorischen Nerven in das Gehirn, wo ihr 
‚seelisches Umsetzen in die Empfindungen oder nach Wundts 
Auffassung in die Wahrnehmungsvorstellungen vor sich geht. 
Wie dieses Umsetzen erfolgt, darüber kann bei dem gegen- 
wärtigen Stand der Gehirnphysiologie nichts ausgesagt werden. 
Wenn die Reize nach einiger Zeit nachlassen, verflüchtigen sich 
die Empfindungen. Sie können aber auch ohne neuen Sinnes- 
eindruck wieder in dem Bewusstsein aufsteigen. Dann spricht 
man von Vorstellungen, Erinnerungsbildern der Empfindungen 
(Ziehen) oder Erinnerungsvorstellungen (Wundt). Recht deutlich 
muss man sich aber dabei vor Augen halten, dass Vorstellungen 
im allgemeinen zusammengesetzter Natur sind, dass z. B. die 
Wortvorstellung nicht nur aus Laut- und Schriftbildvorstellung, 
die selbst schon komplikativ sind, besteht, sondern dass noch 
andere Vorstellungen sich hinzu gesellen; so vor allem die Be- 
deutungsvorstellung, mit dieser evtl. Raum-, Geruchs-, Berührungs-, 

ı) Meumann, Vorlesungen, 1. Bd. S. 565ft. 
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Bewegungsvorstellungen usw.; ja selbst Gefühle und andere zu- 
sammengesetzte psychische Gebilde. 

Hier soll aber zunächst zur Behandlung von den zusammen- 
gesetzten Begleiterscheinungen abgesehen und nur Laut- und 
Schriftbildvorstellung ins Auge gefasst werden. Fs ist notwendig 
hiezu, auf den Parallelismus physiologischer Erscheinungen und 
psychischer Vorgänge im Gehirn beim Hören und Sprechen 
einer Sprache, beim Lesen und Schreiben etwas einzugehen. 
Für die schematische Darstellung der hypothetischen Zusammen- 
wirkung der Gehirnfunktionen und der Lokalisation der sprach- 
lichen Erscheinungen ist Meumanns Auffassung (Vorlesungen 
3. Bd. S. 441 ff.) zugrunde gelegt. 

Die physiologischen Begleiterscheinungen des Bewusst- 
werdens eines sprachlichen Lauteindrucks erfolgen in einem lose 
umrissenen Teil der Grossgehirnrinde, dem sogenannten akusti- 
schen Sprachzentrum (Kl). Optische Eindrücke erfahren ihre 
Umsetzung im optischen oder Sehzentrum (Schi). Die physio- 
logischen Prozesse des lauten Sprechens oder des stillen Artiku- 
lierens spielen sich im sprechmotorischen Sprachzentrum ab (Sp). 
Ein viertes Zentrum, das Schreibzentrum (Schr), von dem aus 
die Schreibbewegungen der Hand angeregt werden, kommt hinzu. 
Die Bedeutung des Wortes selber sei schematisch im Bedeutungs- 
zentrum (Begriffs-, Sach-, Gegenstandszentrum) (Ge) niedergelegt, 
dem eigentlich kein bestimmter Platz zugewiesen werden darf, 
da es über die ganze Gehirnrinde ausgedehnt ist. Diese Zentren 
sind miteinander, wie mit anderen Teilen der Grossgehirnrinde, 
durch sehr viele Nervenfasern, die Assoziationsfasern ver- 
bunden, die für psychologische Vorgänge von ausschlaggebender 
Bedeutung sind. 

Wird z. B. das akustische Zentrum Kl durch einen Sinnes- 
eindruck gereizt, so pflanzt sich der Reiz vom Kl aus nach allen 
Richtungen weiter, u. a.auch nach dem sprechmotorischen Zentrum 
Sp. Wird gleichzeitig oder unmittelbar darauf Sp erregt, so 
verläuft die Erscheinung ähnlich nach allen Seiten, insbesondere 
aber nach Kl und erregt dieses wieder. Durch häufige, kurz 
aufeinanderfolgende Erregung von Kl und Sp werden zwischen 
beiden immer dieselben Nervenbahnen in Tätigkeit treten und 
die Wirkung zuletzt so weit gehen, dass eine Empfindung oder 
Vorstellung in Kl automatisch die entsprechende Empfindung 
bzw. Vorstellung in Sp auslöst und umgekehrt. Zwischen den 
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anderen Zentren bilden sich analog Verbindungen heraus, die 
je nach der Häufigkeit der Wiederholungen stärker oder schwächer 
sind. Diese Assoziationen bzw. Reproduktionen sind also Ver- 
knüpfungen und Erlebnisse, die unbeeinflusst von Willensvor- 
gängen zustande kommen.!) 

Das Kind lernt nun, wenn wir von der unbewussten Lall- 
sprache absehen, durch den Versuch häufig gehörte Worte nach- 
zusprechen. Dadurch bildet sich langsanı aber stetig eine starke 
Assoziation zwischen Klangvorstellung und Sprechbewegungs- 
vorstellung heraus. Beim Hören eines Lautes stellen sich ihm 
unbewusst die Artikulationsbewegungen zu der Aussprache ein 
und umgekehrt wird das Klangbild schon vorgestellt, bevor der 
Laut geäussert wird. Mit dem 5. Jahre ist diese Mechanisierung 
im allgemeinen vollendet. Anders die Lautauffassung und Aus- 
sprache einer frenıden Sprache. Hier bereitet der verschieden- 
aıtige fremde Laut, mag er auch durch das verhältnismässig 
grobe Ohr richtig aufgenommen sein, den Artikulationsorganen 
in der Wiedergabe Schwierigkeiten; eben weil durch die Un- 
ausgeschliffenheit der Nervenbahnen, um mit Ebbinghaus bildlich 
zu sprechen, die richtige Artikulationsbewegung nicht sofort er- 
reicht werden kann! Der dänische Sprachpädagoge Flagstad 
hebt auf Grund der Lehre Wundts hervor, dass der Schüler 
„manchmal glaubt zur richtigen Aussprache gelangt zu sein, wo 
dies noch keineswegs der Fall ist“. Nach einer bestimmten 
Zeit, wenn die gröbsten Fehler beseitigt seien, bemerke der 
Schüler Differenzen zwischen seiner Aussprache und aa des 
Lehrers überhaupt nicht mehr.?) 

So sind der praktischen Aneignung einer guten fremden 
Aussprache Grenzen gesetzt und es war eine sehr selbstbewusste, 
aber etwas zu weitgehende Forderung des Phonetikers Beyer, 
wenn er „Französisch wie die Franzosen‘ verlangte. Der Schüler 
‚lernt eine Fremdsprache. unter anderen Bedingungen wie die 
Muttersprache und die Erinnerungsbilder der gefestigten, unbe- 
wussten, geläufigen, muttersprachlichen Artikulation verdrängen 
immer wieder den werdenden, in knappen Schulstunden ge- 
formten fremden Laut. Die erste psychologisch berechtigte 
Forderung an den neusprachlichen Lehrer aber ist, dem Schüler 
eine richtige, praktische Anleitung zur Artikulationstätigkeit zu 


1) So Wundt, @Gdr. S. 307. 
") Flagstadt, Psych. d. Spr. S. 48. 
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geben. Lange theoretische Erklärungen führen meist nicht zum 
Ziel, wenn gleich sehr oft das Verständnis für die Lautbildung 
der praktischen Beherrschung der Sprachwerkzeuge viel helfen 
kann. Vor allem muss der Lehrer aber durchaus mit den pho- 
netischen Erscheinungen der Fremdsprache und auch mit der 
Bildungsweise der muttersprachlichen Laute vertraut sein, da 
er sonst nicht in der Lage ist, Fehler sofort zu erkennen und 
sie zu verbessern. Das Streben des Unterrichtenden muss sein 
die Artikulation eines jeden, der Muttersprache fremden Lautes 
durch individuelle Behandlung annähernd richtig herauszuarbei- 
ten. Dann befestigt der Laut sich durch praktische Wieder- 
holung und durch Anhören der Aussprache des Lehrers von 
selbst, da bei jedem Hören sich ja sofort ein inneres Mitarti- 
kulieren einstellt. Feinheiten zu erlangen ist auf der Unterstufe 
nicht möglich. Es kann nur das Ziel sein, merkliche Unterschiede 
auszugleichen, um von hier aus weiterbauen zu können. Im 
Auge muss dabei immer behalten werden, dass die Festigung 
und die Verfeinerung der Aussprache fortschreitend bis in die 
Oberstufe betrieben werden muss. 

Im Zusammenhang mit der Erlernung der Aussprache sei 
auf die Anwendung einer phonetischen Umschrift im Anfangs- 
unterricht hingewiesen. Diese hat ihre leidenschaftlichen Ver- 
teidiger und ihre hartnäckigen Gegner gefunden. Die Aussprache, 
wie das Sprechen einer fremden Sprache selbst, kann ganz olıne 
Zuhilfenahme irgend welcher Schriftzeichen eingeübt werden. 
Analphabeten haben bei der natürlichen Aneignung einer Fremd- 
sprache keine andere Hilfe. Die Forderung, das Buch und die 
Orthographie aus dem Anfangsunterricht fortzulassen, ist daher 
ınehr als einmal gestellt worden. Der Lesekundige findet aber 
bei der Erlernung der Aussprache eine Gedächtnisstütze am 
Schriftbild. Nun steht in der konventionellen Orthographie nicht 
für jeden Laut ein eindeutiges Schriftzeichen. In der phoneti- 
schen Umschrift, die jedem Laut ein bestimmtes Zeichen zu- 
schreibt, glaubte man die Lösung gefunden zu haben und die 
normale Orthographie sollte zunächst zugunsten der phoneti- 
schen ausgeschaltet werden. Welche pädagogischen Nachteile 
dies ergibt, liegt auf der Hand, ganz abgesehen von pekuniären 
Opfern. Der Schüler ist gezwungen Schriftbilder zu lernen, die 
weit von den später zur Verwendung kommenden entfernt sind. 
Jespersen rühmt zwar die Leichtigkeit, womit der Uebergang 
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zur normalen Orthographie sich vollzieht.!) Flagstad meint: 
„phonetische Wortbilder haben das mit den bekannten Mohren 
überein, dass sie gehen, wenn sie ihre Pflicht getan haben‘.?) 
Dies trügt aber noch nicht über die Gedächtnisbelastung hinweg, 
die die Verwendung der ausschliesslich phonetischen Umschrift 
für den Schüler mit sich bringt. 

Man kann aber durch andere zeichenmässige Fixierung über 
diese Schwierigkeiten hinwegkommen, wenn man, wie dies die 
meisten Lehrbücher tun, phonetische Erinnerungszeichen an der 
normalen Orthographie anbringt. Zusammen mit dem gewöhn- 
lichen Wortbild werden sie bei der Einübung von Musterbei- 
spielen eine bedeutende Gedächtnisstütze für die Aussprache ab- 
geben. Sie beschweren das Gedächtnis weniger als die Um- 
schrift, drängen sich nicht störend in die Orthographie ein und 
halten die Benützung des Buches und die Ausführung schrift- 
licher Arbeiten nicht unmässig lange zurück. — 

Es ist eine Folge der natürlichen Erziehung des Kindes, 
dass dieses beim Sprechenlernen der Muttersprache die akustisch- 
motorischen Lautvorstellungen mit den Bedeutungsvorstellungen 
enge verschmilzt. Beim Hören eines ihm bekannten Wortes 
vermag es den Gegenstand, die Sache sich vorzustellen. Der 
Anblick eines Objekts gibt ihm ohne weiteres das betreffende 
Wortbild (sei es nun als Klangbild oder als Artikulationsvor- 
stellung). Anders liegt das Verschmelzen der Lautvorstellung 
und Bedeutungsvorstellung beim Lernen einer Fremdsprache. 
Die Fähigkeit der Aussprache eines fremden Lautkomplexes sagt, 
noch nichts über seine begriffliche Bedeutung aus. Erst durch 
Gleichsetzung der fremdsprachlieh akustisch-motorischen Laut- 
vorstellung mit dem muttersprachlichen Klangbild bilden sich 
durch fortwährende planmässige Wiederholungen starke assozia- 
tive Zusammenhänge. „La table — der Tisch“, oft wiederholt, 
verschmilzt so enge, dass beim Vorhandensein des einen Gebildes 
das andere sich auf Impulse hin einstellt. „La table“ zieht 
jeweils das Klangbild „der Tisch“ nach sich und da dieses olıne 
weiteres mit der Begriffsvorstellung ‚Tisch‘ assoziiert ist, so ist 
hiermit die Begriffsvorstellung von ‚la table“ hergestellt. Auf 
diese Assoziation gründet sich im allgemeinen das Lernen von 
Vokabeln. 


i) Nach Flagstad, Psych. d. Spr. S. 94. 
®) Flagstad, Psych. d. Spr. S. 95. 
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Wiederholt sich nun ein Ässoziationsvorgang immer in der- 
selben Reihenfolge a—b, so läuft er rasch ab, während der um- 
gekehrte Verlauf b—a viel langsamer vor sich geht. So ist es 
möglich, dass z. B. eine Vokabel, die nur fremdsprachlich-deutsch 
gelernt wurde, in dieser Richtung zwar sehr fest sitzt, umgekehrt 
aber nicht gewusst wird. Sprachpädagogisch folgt daraus, dass 
das Lernen von Vokabeln sowohl fremdsprachlich-deutsch wie 
umgekehrt erfolgen muss und dass der Lehrer von dem unzweifel- 
haften Sitzen sich nur überzeugen kann, wenn er sie in zwei- 
facher Richtung abfragt. 

In diesem Zusammenhang muss auch eine andere Er- 
scheinung der Assoziation besprochen werden, die für den Sprach- 
unterricht bedeutsam ist. Werden Vorstellungen immer in der- 
selben Reihenfolge a, b, c, d usf. wiederholt, so bildet sich 
zwischen den einzelnen Vorstellungen eine Vorstellungskette 
heraus. Das Aufsteigen von a weckt b, dieses ce usf. Derartige 
Vorstellungsreihen bilden sich, wenn Vokabeln nur in der Rich- 
tung gelernt werden wie sie z. B. untereinander im Buche stehen. 
Angenommen „le lait — die Milch, le chemin — der Weg, la 
rose — die Rose“ werden nur in dieser Richtung gelernt, so 
bilden sich zwischen »die Milch« und »le chemin« oder »der 
Weg« und »/a rose« unerwünschte Assoziationen heraus. Das 
Unpädagogische dieser Verknüpfungen liegt auf der Hand. Dazu 
kommt noch, dass in dieser Reihe die Verbindung zwischen 
fremdsprachlichem und muttersprachlichem Wort nicht so enge 
wird, wie es notwendig ist. Die assoziative Verbindung zwischen 
fremdsprachlichem und muttersprachlichem Wort kommt dann 
sehr oft später ausserhalb der Reihe überhaupt nicht zu 
stande. DieSchüler sind daher auf dasSchädliche dieser Lernweise 
aufmerksam zu machen und der Lehrer muss darauf bedacht sein, 
wenn er Vokabeln nicht im Satzgefüge abfragt, es nur ausser- 
halb der Reihe zu tun. ” 

Wir haben weiter oben gesehen, dass die Lautvorstellung 
(a) eines fremdsprachlichen Wortes über die muttersprachlich 
akustisch-motorische Lautbildvorstellung (b) gehen muss, wenn 
sie zur Bedeutungsvorstellung (c) gelangen will. In einer Vor- 
stellungsreihe a—b—e kann aber der Bewusstseinsinhalt von 
b immer schwächer und schliesslich vollkommen verdrängt 
werden. Auf diese Möglichkeit, einzelne Vorstellungen zu über- 
springen, gründet sich nun eigentlich die rasche und sichere 
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Auffassung und Sprechfertigkeit einer fremden Sprache. Diese 
theoretische Möglichkeit der Ausschaltung des intermediären 
deutschen Lautbildes hat sich die ‚direkte Methode“ zu nutze 
gemacht. Sie knüpft unmittelbar an das Objekt an und ver- 
sucht unter Ausschaltung des deutschen Wortes das fremde Laut- 
bild mit dem Begriff zu assoziieren. Versuche haben gezeigt, 
dass für Versuchspersonen, die Wörter der Fremdsprache bald 
in Verbindung mit dem deutschen Wort, bald in Verbindung 
mit dem Gegenstand lernen mussten, die Reproduktion der 
fremdsprachlichen Bezeichnung beim Anblick des Gegenstandes 
sich rascher vollzieht, dass aber bei der Uebersetzung von der 
Fremdsprache in die Muttersprache die Ueberlegenheit der alten 
Methode sich geltend macht.!) Die rasche Präsenz der fremd- 
sprachlichen konkreten Bezeichnung garantiert gute Sprechfertig- 
keit und gestaltet die sonst schleppende Konversation zu erträg- 
licher Lebhaftigkeit.e. Die alleinige Verwendung der direkten 
Methode aber für den Klassenunterricht würde den verschiedenen 
Aufgaben der Schule nicht gerecht werden, — 

Wir hören im allgemeinen, darüber sind sich alle Psycho- 
logen einig, schon die Muttersprache nur lückenhaft, Noch 
mehr aber tritt diese Erscheinung in der Fremdsprache zu tage. 
Hier hat das Lautbild besondere Schwierigkeit, als solches klar 
ins Bewusstsein zu treten und die Bedeutungsvorstellung nach 
sich zu ziehen. Gut aufgefasst werden die Vokale, schlechter 
die Konsonanten, wie die experimentelle Psychologie nachge- 
wiesen hat. Die wenigen wahrgenommenen Laute eines Wort- 
bezw. Satzgefüges sind also gezwungen, sich Stützen zu suchen 
und finden sie an Erinnerungsvorstellungen von früher, die sie 
wecken und ihre lückenhafte Gestalt daran vervollständigen. 
Für gewöhnlich werden wir uns dieses assimilatorischen Vor- 
ganges nicht bewusst. Er tritt aber dann in Erscheinung, wenn 
z. B. mangelhaft aufgenommene Fremdworte nicht sofort in 
eine bekannte Lautfolge eingereiht werden können. Durch 
inneres Nachsprechen des Gehörten und durch das Streben es 
in eine bekannte Schriftbildvorstellung einzukleiden, wird das. 
Verständnis zu erlangen gesucht. Auf Grund dieser psychologi- 
schen Tatsachen ergibt sich für den Lehrer die Aufgabe, der 
eigenen sorgfältigen Aussprache der Konsonanten sein Augen- 
merk zuzuwenden und sie von seinen Schülern zu verlangen. 

1) Nach Peters, Einf. i. d. Pädag. S. 77. 
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Ferner erhellt hieraus für den fremdsprachlichen Unterricht die 
Notwendigkeit der gepflegten systematischen Hörübung. Sie 
soll durch Häufigkeit der assimilatorischen Verbindung “in ge- 
wisses Minimum der Sicherheit und Schnelligkeit im Aufnehmen 
fremder Laute und ihrer Bedeutung erreichen. Hörübungen 
finden naturgemäss täglich statt, an grammatischen Uebungen, 
an Vokabeln usw.; aber nichtsdestoweniger ist ihre methodische 
Uebung nötig. Als Grundsatz müsste hierbei gelten dem Schüler 
für den Anfang nur Bekanntes zu bringen, da er sich sonst ver- 
geblich müht, fremde Wortgebilde in den Bereich seiner. Vor- 
stellungen einzufügen. Hörübungen hätten somit in den Unter- 
stufen im engsten Anschluss an einen behandelten Text statt- 
zufinden, müssten durch Variationen erweitert und in der 
Schwierigkeit gesteigert werden, bis in den oberen Klassen un- 
vorbereiteter und neuer Stoff. geboten wird. Das gleiche gilt für 
das Diktat, das die Hörübung mit der Schreibübung verbindet 
und als Kontrolle für die richtige Lautauffassung gelten mag. 

Es musste schon mehrfach auf das Zusammenwirken aller 
sprachlichen Komponenten bei der lautlichen Aufnahme und 
Wiedergabe der Sprache hingewiesen werden. Auch beim Lesen 
und Schreiben ist ein ähnliches Zusammenwirken nötig, das be- 
sonders bei der Aneignung der fremdsprachlichen Orthographie 
praktische Bedeutung erlangt. — Geht der Schreibimpuls spontan 
vom Individuum aus, so müssen die notwendigen Bedeutungs- 
vorstellungen zunächst vorhanden sein; Klangbild- und Sprech- 
bewegungsvorstellungen, Schriftbild- und Schreibbewegungs- 
vorstellungen folgen stärker oder schwächer nach, mögen 
sie nun klar ins Bewusstsein treten oder nicht. Die beiden 
letzteren werden alsbald in Wahrnehmungen umgesetzt. Diese 
Vorgänge ändern sich beim Abschreiben und beim Schreiben nach 
Diktat. Bei ersterem treten meist nur optische Vorstellungen, 
die akustisch-motorische nach sich ziehen, und schreibmotorische 
in Wirksamkeit. Das Schreiben nach Diktat beginnt mit der 
Aufnahme von Lauten. Optische Vorstellungen und Schreib- 
bewegungsvorstellungen gesellen sich hinzu. 

Die Ergebnisse fast aller Versuche laufen darauf hinaus, 
dass durch innige Verbindung der Gesichtsbildvorstellung mit 
der Lautbildvorstellung die Gewähr für die richtige Orthographie 
gegeben ist. Die Schreibbewegungsvorstellung tritt fast voll- 
kommen zurück, da sie nach dem Schreibenlernen rein mechanisch 


j* 
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abläuft. Nach Belot ist das Abschreiben die beste Methode für 
die Einprägung des Gesichtsbildes.!) Ein psychologisch und 
pädagogisch wirksameres Mittel scheint mir dagegen eine Art 
des Diktats, das weniger Wert auf Hören und Erfassen von 
Sprechtakten legt, sondern lediglich sein Ziel in der richtigen 
Schreibung erblickt. Auch Flagstad misst dem Abschreiben keine 
Bedeutung für die Erlernung der Orthographie zu, da er sagt: 
„Gesichtserinnerungen sind unzuverlässig, besonders wenn sie 
mit Schriftbildern im Streite liegen, die von dem natürlichen 
Klangbild hervorgerufen werden.“”) Wenn er aber das Klang- 
bild allein als das Gerüst betrachtet, an dem sich die Ortho- 
graphie anklammern soll, so stellt er sich in Gegensatz zu nam- 
haften Forschern, die „die absolute Ueberlegenheit des Gesichts- 
bildes und des visuellen Gedächtnisses für den orthographi- 
schen Prozess der Wortbildgewinnung“?) ansehen. — Anderen 
scheint die Lautbuchstabierung nach dem zugrunde liegenden 
Wortbild wertvoll zu sein, da sich hier Assoziationen zwischen 
den akustisch-motorishen und optischen Vorstellungen: bilden. 
Das beste Resultat erhält man auf jeden Fall, wenn man die 
Worte in so mannigfaltiger Weise als möglich darbietet: durch 
Lautieren, durch visuelles Einprägen der Worte, durch Kombi- 
nation zwischen Schreiben und Sprechen und durch Verbin« 
dung des Wortes mit seiner Bedeutung, um seinen dauernden 
Eindruck zu fixieren. Englische Rechtschreibversuche wollen 
nach Peters‘) ergeben haben, dass der intensive mechanische 
Schreibdrill ein besseres Resultat als die Uebung auf Grund von 
Regeln zeigt. Dieses Ergebnis würde die Erlernung der eng- 
lischen Orthographie zu einem mechanischen Gedächtnisdrill 
herabwürdigen. Soll man den Schülern nichts mehr von Ver- 
dopplungsregeln sagen, von der Behandlung des -y usw.? — 
Vielmehr erscheint demgegenüber eine sachgemässe Begründung 
der Orthographie notwendig, die darin besteht, dass man sie 
aus dem Wesen und der historischen Entwicklung der Sprache 
heraus erklärt, unterZuhilfenahme der Wortbildungslehre, Formen- 
lehre und Etymologie. — 


l) Nach Meumann,, Vorlesungen, 8. Bd., S. 495. 
2) Flagstad Psychol. d. Spr. S. 89. 

8) Meumann, Vorlesungen, 3. Bd., S. 485. 

4) Peters Einfihrg. i. d. Pädag. S. 47. 
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Um die pädagogische Auswertung von Assoziations-, Repro- 
duktions- und Assimilationsvorgängen haben sich besonders 
Herbart und seine Nachfolger versucht. Kein Lehrer vermag 
stillschweigend an der Lehre von der Apperzeption und den 
darauf fussenden Formalstufen vorbei zu gehen. Apperzeption 
im Herbart'schen Sinne bedeutet die Aufnahme neuer Vor- 
stellungen mit Hilfe von alten und die Einformung in den alten 
Vorstellungskomplex. Die drei ersten Stufen, in der Rein’schen 
Fassung „Vorbereitung, Darbietung, Verknüpfung‘, beruhen ganz 
auf ihr, während den beiden letzten Stufen „Zusammenfassung 
und Anwendung“ die Eigenschaften der zwei psychologischen 
Schlüsse zugrunde liegen. Die Formalstufen sollen auf jeden 
Unterrichtssioff „ohne Unterschied seines Inhalts‘ angewendet 
werden. Man braucht sich mit O. Messmer in der „Kritik der 
Lehre von der Unterrichtsmethode“, die schon am Begriff der 
Apperzeption einsetzt,!) nicht unerbittlich von den Formalstufen 
abkehren, um doch nicht jede Unterrichtsmethode darnach ein- 
zurichten. Das würde zum ausgesprochenen, tötenden Schema- 
tismus führen, dessen Züchtung man mit Recht den Herbartianern 
vorwerfen kann.?) Vorausgesetzt, dass das Wesen der Apper- 
zeption im Herbart’schen Sinne richtig ist, was hier nicht unter- 
sucht werden kann, steht nichts im Wege, dass der Sprach- 
unterricht wie der deutsche Unterricht, z.B. bei der Behandlung 
eines Gedichtes oder Lesestücks, sich auf die Formalstufen stellt. 
Aber im allgemeinen verlangt doch eine fremdsprachliche Unter- 
richtsstundeihrem ganzen Charakter nach eineandere methodische 
Einteilung. Im einzelnen muss natürlich die Sprachpädagogik 
dieselben psychologischen Grundgesetze für sich in Anspruch 
nehmen, auf die die Gesamtheit der formalen Stufen sich aufbaut. 

Die neuere Psychologie hat auf Grund ihrer experimentellen 
Methoden individuelle Differenzen im Vorstellungsleben der 
einzelnen Menschen festgestellt und bezeichnet als Vorstellungs- 
typen Personen, in denen diese Erscheinungen besonders stark 
hervortreten. So bestehen die Vorstellungen beim visuellen oder 
optischen Vorstellungstypus in der Hauptsache aus optischen 
Erinnerungsbildern der Gesichtswahrnehmung. Der akustische 
Vorstellungstypus zieht den Umfang seiner Vorstellungen aus 


I) Nach Meumann, Vorlesungen, 3. Bd. S. 372, 
2) Meumann, Vorlesungen, 3. Bd. S. 372, 
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Gehörswahrnehmungen oder ihrer Reproduktion, während beim 
motorischen Vorstellungstypus die Bewegungsempfindungen die 
Grundlage der Vorstellungen abgeben. Daraus folgt, dass die 
Auffassung sprachlicher Gebilde für den Visuellen leichter ist, 
wenn er sie geschrieben sieht. Der Akustiker wird sie leichter 
aufnehmen, wenn er sie gesprochen auffassen kann und der 
motorische Typus, wenn er sie von Bowegungen (z. B. Artiku- 
lation der Sprechorgane) begleitet sieht. 

Die pädagogische Bedeutung aber der Vorstellungstypen 
liegt darin, dass jeder Schüler den Lehrstoff seiner Anlage ge- 
mäss sich anzueignen und aufzufassen sucht. Erfolgt nun die 
Darbietung in einer Weise, die dem Vorstellungstypus eines 
Schülers entspricht, so hat dieser den Vorteil, während die an- 
deren Schüler erst auf Umwegen dazu gelangen können. Und 
umgekehrt wird ihm nicht konforme Darbietungsweise, in der die 
anderen mühelos auffassen, schwerfallen. Wären Typen rein 
ausgeprägt, dann müsste man die pädagogische Forderung stellen, 
die Schüler nach dieser Richtung hin gewissenhaft zu unter- 
suchen und nach ihrer verschiedenen Veranlagung einzuteilen. 
Nun ist aber die Majorität der Schüler von gemischtem Typus, 
so dass’ man praktisch um diese Schwierigkeit herumkommt. 
Aber der berechtigten Forderung darf sich der Lehrer nicht 
entziehen, in Rücksicht auf die mehr oder minder stark aus- 
geprägte Veranlagung der Schüler den sprachlichen Stoff so zu 
behandeln, dass er für jeden Typus in der enapretlennen Form 
mindestens einmal gegeben wird. | 

Wichtig ist hierbei noch die psychologische Tatsache, dass 
durch Darbietung in verschiedener Weise die nicht vorherrschen- 
den Vorstellungselemente des Schülers gesteigert werden können, 
was für die harmonische Ausbildung aller Kräfte von Bedeutung 
ist. Ausserdem wird die Gedächtnisarbeit erleichtert, wenn sie 
sich auf Komponenten aus mehreren Sinnesgebieten stützen 
kann. Ob nun die Umbildung des akustischen Vorstellungs- 
typus, der zu Anfang des Schullebens im Gegensatz zum visu- 
ellen vorwiegt,!) auf unsere Lernmethoden zurückzuführen ist, 
oder natürlich vor sich geht, soll hier nicht entschieden werden. 
Für den Neusprachler ist die Tatsache, dass in den Unterklassen 
akustische Darbietung von Gedächtnisstoff bessere Leistungen 
aufweist, bedeutungsvoll. 

!) Meumann, Vorlesungen, 2. Bd. S. 665. 
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Im allgemeinen erheischt also der Stoff in der Behandlung 
der Schule eine dreifache Darstellung. Schon die Darbietung 
eines neuen Wortes macht das Anschreiben an der Tafel nötig, 
wenn es nicht gedruckt im Buch gezeigt werden kann. Sie 
verlangt die phonetisch richtige und klare Aussprache und die 
Möglichkeit für den Schüler, Artikulation des Lautbildes, Be- 
wegung des Mundes und Gebärden des Sprechenden zu sehen. 

Weiterhin ist vom Standpunkt des optischen Vorstellungs- 
typus aus die anschauliche Bahandlung sprachlichen Stoffes erfor- 
derlich; ganz abgesehen davon, dass im allgemeinen die physiolo- 
gisch-psychologische Einheit zwischen Sach- und Sprachunterricht 
den Anschauungsunterricht bedingt. Für die Fremdsprache 
kann der Anschauungsunterricht naturgemäss nur Mittel zum 
Zweck nicht Selbstzweck sein. Er kann verschiedene Formen 
haben und verschiedenen Zielen dienen. : 

Legt man als Ausgangspunkt Bilder und sichtbare Gegen- 
stände zugrunde, so ist die Möglichkeit zur leicht fasslichen 
Aneignung eines umfangreichen Wortschatzes von Dingen des 
alltäglichen Lebens gegeben. Die geschauten Gegenstände ver- 
binden sich leicht und enge mit dem fremdsprachlichen Wort; 
und zugleich mit dem gegenständlichen Sinneseindruck oder 
dessen Reproduktion taucht es wieder auf. „Dazu kommt, dass 
gewisse Dinge durch das Bild eine grössere Deutlichkeit erhalten, 
als es durch andere Mittel erreichbar ist, z. B. die Bedeutung 
der Präpositionen, die örtliche Verhältnisse bezeichnen, sowie 
Farben und Formen. Aueh... hat das Bild den indirekten 
Vorteil, dass der Lehrer einer Anzahl von Schülern genau die 
gleiche Zahl von Vorstellungen in Verbindung mit dem ent- 
sprechenden Wort gleichzeitig mitteilen kann.“!) Wo Bilder nicht 
zur Verfügung stehen, wird es von bedeutendem Vorteil sein, 
dass die Tafel zu einer raschen improvisierten Zeichnung, sei es 
durch den Lehrer oder Schüler, herangenommen werde. Die 
Beschreibung eines nicht gewöhnlichen konkreten Gegenstandes 
wird hierdurch sehr stark unterstützt und vage, in der Phantasie 
irrende fremdsprachliche Worte hängen sich an Dinge an. Recht 
instruktiv ist es auch, die Lage einer Stadt, eines Flusses usw. 
durch ein paar Striche zu fixieren. — Dann kann als Grund- 
lage des Anschauungsunterrichtes die Handlung des Schülers 
selbst oder seiner Umgebung genommen werden. Diese wird 

1) Flagstad, Psychol. d. Sprach. S. 331 
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sich zwar nicht viel über die vier Schulwände hinaus erstrecken, 
hat aber den Vorteil, die Anschaulichkeit recht lebendig und 
dadurch auch die Verbindung mit dem fremden Wort recht enge 
zu gestalten. Eifrige Verfechter des Anschauungsunterrichts 
haben ja auch versucht, den fremdsprachlichen Unterricht auf 
sprachlichen Exkursionen aus der Schulstube hinauszutragen. 

Nicht zu gering ist das Interesse pädagogisch zu bewerten, 
das dem Anschauungsunterricht, gleichviel in welcher 6estalt, 
entgegengebracht wird. 

Eine andere Bedingung der ÄAnschaulichkeit ist der sinn- 
gemässe und ausdrucksvolle Vortrag beim Lautlesen. Der aku- 
stisch begabte Schüler wird hieraus besonders das Material seiner 
Vorstellungen nehmen. Förderung erfahren hierdurch auch die 
beiden anderen Arten von Vorstellungstypen. Auf die Faktoren, 
die zusammenwirken, einen Vortrag ausdrucksvoll und schön 
zu machen, als Korrektheit der Aussprache, Biegsamkeit der 
Stimme, Rhythmus, Tonhöhe undStärke, Pathos, entsprechende 
Pausen sei hier nur hingewiesen. Der neusprachliche Lehrer 
sollte fähig sein, wenn nötig, alle Register zu ziehen. 

Um aber dem motorischen Typus entgegen zu kommen, 
kann man sich an die Auffassung Wundts erinnern, der in dem 
Wort eine Bewegung, eine Lautgebärde erblickt. Die Gebärde 
zur Ilustrierung und Erzeugung von Vorstellungen heranzu- 
holen, ist eine dankbare Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts. 
Verbindet man mit der Bedeutungserklärung des französischen 
„vaste‘ eine Geste, die zusammen mit dem Ausdruck und der 
Bewegung des Auges die Vorstellung des Ausgedehnten erweckt, 
so darf man sicher sein, dadurch zwischen Wort und Bedeutung 
eine Beziehungshilfe geschaffen zu haben. Die Erfahrung lehrt 
ja täglich, wie die plastische, anschauliche Nlustrierung durch 
Gebärden und Ausdrucksbewegungen die nur halb bewusste 
Bedeutung wie Sonnenstrahlen hinter Wolken hervorschiessen 
lässt, 


Mit den psychologischen Erscheinungen der Assoziations- 
und Reproduktionsvorgänge steht in engster Beziehung das 
Gedächtnis. Wundt definiert es unter Hervorhebung der Be- 
deutung, die das Gefühl und der Wille auf das Zustandekommen 
von Assoziationen hat, als „eine Fähigkeit irgend welche Eindrücke, 
die auf das Gehirn eingewirkt haben, für späteren Gebrauch 
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aufzuheben“. Auf die unmittelbar sich anschliessende Frage, 
wie diese Einwirkung erfolgen muss, erhält man die Antwort: 
1. durch fortwährende planmässige Wiederholungen, wodurch 
sich starke assoziativeZusammenhänge bilden, so dass beim Vor- 
handensein des einen Gebildes das andere auf Willensimpulse 
hin sich einstellt; 2. durch Schaffung logischer, verstandesmässiger 
Beziehungen neuer Vorstellungen zu bereits dem Gedächtnis 
eingeprägten Gebilden. Mechanische Assoziationshilfen können 
dabei aber nicht entbehrt werden. 

Die experimentelle Psychologie hat nun das Gedächtnis 
nach verschiedenen Seiten hin untersucht und dabei pädagogisch 
beachtenswerte Resultate erhalten. Das Gedächtnis kann syste- 
matisch geübt werden. Seine Leistungsfähigkeit steigert sich 
mit jeder Uebung. Zwar ist das Gedächtnis des Kindes weniger 
leistungsfähig als das Erwachsener; aber mässige Forderungen 
bilden, vervollkommnen, erziehen es. Soll es nicht wie ein un- 
gebrauchter Muskel untauglich und schwach werden, so muss 
ihm die Aufnahme eines gewissen NMemorierstoffes aufgetragen 
werden. Ohne Gedächtnisarbeit konımt man denn auch in den 
philologischen Fächern nicht aus. 

Ueber den Vorgang des Lernens wurden bedeutsame, prak- 
tisch verwertbare Ergebnisse zutage gefördert, die nicht ohne 
weiteres natürlich erscheinen. Deshalb erwächst für den Lehrer 
die Pflicht, schon in der Behandlung des Stoffes, der zum Lernen 
vorgesehen ist, auf diese Erfahrungen Rücksicht zu nehmen und 
den Schülern technische Hilfen für eine rationelle Lernmethode 
zu geben. Sinnvoller Stoff wird rascher und leichter eingeprägt 
als sinnlose Silben und unverstandener Stoff. Nach Stössner, 
S. 70 ist das Verhältnis etwa 10 zu 1. Dem Lehrer muss dies 
zu denken geben und die sachgemässe Einführung in das Ver- 
ständnis des zu Lernenden ist hieraus die notwendige Folgerung. 
Von dem neuen Stoff müssen Beziehungen zu den schon vor- 
handenen, dem Gedächtnis fest eingeprägten Vorstellungen ge- 
schaffen werden. Nahe an sinnlose Silben würden nun Vokabeln 
heranreichen, da normalerweise zwischen Bedeutung und Laut- 
bild keine innere Beziehung besteht, wenn sie nicht mit Bändern 
und Binden an den festen Besitzstand des Gedächtnisses ange- 
gliedert werden. Am besten vermag dies die Etymologie, die 
die Stammsilbe des Wortes, als den Träger der Bedeutung, an 
Bekanntes aureiht. Dann sind Zusammenstellungen von Wort- 
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familien, Lautähnlichkeit, Onomatopdie oder Ilustrierung durch 
Lautgebärden wertvolle technische Hilfen. Die lautliche und 
orthographische Form muss erläutert und die inhaltliche Be- 
deutung nach allen Seiten klargestellt werden. — Stehende 
Ausdrücke, Idiotismen prägen sich leichter und sicherer ein, 
wenn sie auf den ursprünglichen Sinn der Worte hin erklärt 
werden und stellen sodann verwendbares Gut dar, während sie 
andernfalls toter Gedächtnisballast bleiben. — Sollen zusammen- 
hängende Stücke memoriert werden, so sind sie nach Inhalt, 
Bedeutung und Aufbau zu erläutern und Hauptvorstellungen 
herauszuarbeiten, um die sich die anderen Vorstellungen kristalli- 
sieren können. Schon während des Unterrichtes werden geeignete 
- Fragen nach logischen Zusammenhängen sehr grosse Erleichte- 
rungen für die spätere Gedächtnisarbeit abgeben. Bewusst muss 
man sich dabei sein, dass alle Erklärung und Hervorhebung, 
alle Anregung und Unterstützung zwar beträchtliche Assoziations- 
hilfen darstellen, dass sie aber noch nicht über die Notwendig- 
keit des Memorierens hinwegsetzen, das erst unmittelbare, 
“feste und dauernde Gedächtnisaufnahme bedeutet. 

Nicht unwesentlich ist die Tatsache, dass rhythmische Ge- 
dankenzusammenhänge leichterzu lernen und zu behalten sind als 
arhythmisches Material. — Auf die Wichtigkeit des Anschauungs- 
unterrichtes zur Bildung von Vorstellungen wurde schon hin- 
gewiesen, der Einprägungswert anschaulich konzipierter 
Gebilde ist nicht geringer. Immer sollte auch bei der Darbietung 
eines Lernstoffes auf die Vorstellungstypen Rücksicht genommen 
werden. 

Den Schülern wäre das praktisch wichtige Ergebnis, das 
die wissenschaftliche Forschung festgestellt hat, an die Hand 
zu geben, dass Lernen im ganzen ökonomischer ist als das 
stückweise Lernen.!) Prosastücke wie Gedichte von mässigem 
Umfang (30 bis 40 Verse) sind nicht zeilenweise oder in Bruch- 
stücken zu memorieren, sondern als Ganzes. Unterstreichen 
besonders schwieriger Stellen, um die Aufmerksamkeit darauf 
zu lenken, ist von Vorteil. 

Je nach dem Vorstellungstypus wird der Schüler in der ihm 
konformen Weise laut oder leise lernen; pädagogisch wäre es 
daher unrichtig, ihn hier beeinflussen zu wollen. Wie nicht 
gelernt werden soll, geht auch aus dem Versuch hervor, den 

1) Nach Steffens, mitgeteilt von Barth, El. d. E. u. U. L. S. 263 ff. 
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Ebbinghaus mitteilt. Nach ihm erreichten 68 unmittelbar auf- 
einanderfolgende Wiederholungen nicht so viel als 36 auf drei 
Tage verteilte!) Vermutlich weil hier die Ermüdungs- und 
Abspannungserscheinungen sich geltend machen und die Auf- 
merksamkeit abirtt. Aber auch wenn diese Momente ausge- 
schaltet werden, zeigt sich die Ueberlegenheit des verteilten 
Wiederholens. 

Die Aufmerksamkeit ist wohl einer der wichtigsten Faktoren 
für alle Gedächtnisarbeit, mag es sich um die Einprägung sinn- 
loser Silben oder verwickelter logischer Gedankenzusammen- 
hänge handeln. Wandern der Aufmerksamkeit, Oszillieren der 
Gedankenkonzentration stören die Gedächtnisleistung ganz be- 
deutend. Der geringe Wert häuslicher Aufgaben mag auf den 
Mangel an genügender Aufmerksamkeit zurückzuführen sein. 

Das einmal Aufgefasste aber haftet nun nicht unverändert 
im Gedächtnis. Vorstellungen bilden sich um und werden 
schwächer. Die Assoziationsverbindungen verlieren an Stärke, 
was auf die physiologischen Umänderungen der Assoziations- 
nerven zurückzuführen sein mag. Was aber den Fortschritt 
des Vergessens betrifft, so geht nach Ebbinghaus das Erlöschen 
anfangs sehr rasch, dann immer langsamer und Spuren, Dispo- 
sitionen bleiben immer zurück. 

Im sprachlichen Stoff scheint auf den ersten Anblick eine 
gewisse Willkür zu herrschen. Am schnellsten werden die 
Eigennamen vergessen. „Die Bezeichnungen der konkreten Be- 
griffe sind weniger leicht zu behalten als die Bezeichnungen 
abstrakter Begriffe.“°”) Zwischen beiden stehen die Verben, und 
die Partikeln zeigen die grösste Lebensfähigkeit. Flagstad mag 
wohl recht haben, wenn er dieses Phänomen aus der ver- 
schiedenen Gebrauchshäufigkeit erklärt. Für den Klassenunter- 
richt ergibt sich hieraus jedenfalls die Forderung, den konkreten 
Wörtern ein besonderes Augenmerk zu schenken und sie durch 
Behandlung geeigneten Textes, Zusammenstellung von Wort- 
gruppen und Wortfamilien zu üben. 

Die Wiederholung bezweckt die Wiederkehr und Befestigung 
des Eingeprägten, indem sie auf Erinnerungen und Spuren 
zurückgeht. Mit Hilfe der Aufmerksamkeit und der Willens- 
konzentration werden die alten Vorstellungen reproduziert. 


1) Nach Stössner, Lehrbuch d. pädag. Psych., S. 63. 
2) Flagstad, Psych. d. Sprachp., S. 286. 
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Wiederholungen müssen stets vorgenommen werden, sei es ge- 
legentlich, sei es periodisch. Sie müssen den Stoff variieren 
und von verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. Neu- 
behandelter Stoff sollte nach der Durchnahme mehrmals repetiert 
werden, um ein zu rasches Vergessen hintanzuhalten. 

Was aber soll nicht auswendig gelernt werden? Vor allem 
xeine bestimmte Fassung von Regeln. Diese müssen verstanden 
und anwendbar sein, und können gehen, wenn sie fehlerlos 
angewandt werden können. Dann keine grammatische Ver- 
bindungen, besonders solche nicht, diein den Bereich der Syntax 
gehören. Diese können nur ein Resultat sprachlichen Wissens 
sein. Aber einer Sache soll hier das Wort geredet werden: denı 
Auswendiglernen von Flexionsformen. Wäre man jedesmal auf 
die Denkprozesse angewiesen, die einer bestimmten Person die 
bestimmte Endung zuweisen, dann müsste die Sprechgeläufig- 
keit bedeutend darunter leiden. Flexionsübungen müssen nach 
systematischer Erklärung so intensiv getrieben werden, dass 
beim Anschlagen des einen Lautbildes das andere unbewusst 
nach sich gezogen wird und nicht erst aus vielen sich heran- 
drängenden ausgelesen werden muss. Mag auch von eifrigen 
Reformern das Heruntersagen von Beugungsformen, — weil 
wenig sinnvoll, — scharf bekämpft werden, die praktische Eı- 
fahrung hat die Einprägung doch gerechtfertigt. Ob dazu im 
einzelnen Endungen buchstabiert, deutsche Bedeutung beigefügt 
wird, ist von untergeordneter Bedeutung. 


0. Das Denken. 

Das Denken ist eine Funktion der menschlichen Psyche, 
das die einfachen Wahrnehmungen der Aussenwelt durch be- 
wusstes Wollen zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügt. 
Dies geschieht durch aktive Apperzeptionsverbindungen (Wundt- 
sche Auffassung des Apperzeptionsbegriffs),!) die auf den Asso- 
ziationen beruhen. Näher auf deren Verhältnis einzugehen, ist 
in diesem Rahmen nicht möglich. Sprachpädagogisch ist es viel- 
mehr wichtig, wie die Vorgänge des Denkens sich äussern. 
Sehen wir davon ab, dass es Menschen gibt, deren Denken in 
Erinnerungsvorstellungen von anschaulichen Objekten vor sich 
geht, so ist das menschliche Denken vorzugsweise ein verbales. 
Nicht ausgemacht allerdings erscheint es, ob das Denken in 


1) Wundt, Gdr. S. 308, 
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ganzen Sätzen oder in Worten als den Trägern von Begriffen 
vor sich geht. Wundt z.B. stellt sich zu der Frage so, dass er 
den Satz als den primären Vorstellungskomplex betrachtet. „In 
dem Moment,“ sagt er, „wo ich einen Satz beginne, steht das 
ganze bereits als eine Gesamtvorstellung in meinem Bewusst- 
sein,‘‘!) und die Worte heben sich erst sekundär als „Einzel- 
vorstellungen‘“ ab. 

Auf diese Auffassung baut nun eine moderne Richtung in 
der Sprachpädagogik ihre Theorie der Spracherlernung auf. Der 
Schüler beginnt mit der Aneignung von kleinen Sätzen; er lernt 
die Fremdsprache unbewusst, spielend wie das Kind. Das Wort 
ist dann nicht mehr das Wichtige im Satze und grammatische 
Beziehungen verlieren ebenfalls an Bedeutung. Dabei scheint 
man aber eines besonders zu übersehen, nämlich dass der sprachen- 
lernende Schüler unter wesentlich anderen Bedingungen steht 
als das Kind. Dieses lernt seine Muttersprache mechanisch durch 
festes wurzelhaftes Verankertsein in der lebendigen Sprache, die 
es täglich umbraust und umbrandet und seinen Ausdruck bildet. 
Der Schüler hört bei aller Bemühung des Lehrers im Klassen- 
unterricht nur einige wenige fremdsprachliche Sätze und wenn 
er den Schulraum verlässt, dann geben die aufgenommenen Ein- 
drücke der wirksameren Muttersprache nach. Und noch ein an- 
deres Moment kommt hinzu. Der Schüler ist bei Beginn des 
Sprachenlernens ein denkendes Subjekt. Zugegeben er denktin 
Sätzen, denkt er den Satz aber auch als Gesamtvorstellung in 
der Fremdsprache und nicht viel mehr in der ihm geläufigen 
Muttersprache? und ist dann die Aeusserung in der Fremdsprache 
nicht ein blitzschnelles Umstellen und Umkonstruieren, ein Hin- 
übersetzen? 

Die Lösung ist vom psychologischen Standpunkt aus noch 
nicht spruchreif, sodass für die Praxis ein goldner Mittelweg 
angezeigt ist. So erscheint uns die Hinübersetzung für den neu- 
sprachlichen Unterricht unentbehrlich und die Reformer über- 
treiben ihre Forderung, wenn sie jede Uebersetzung aus dem 
Unterrichtsbetrieb verbannen wollen. Hinübersetzung ist nötig 
zur Wiedergabe muttersprachlich konzipierter Gedanken, ist un- 
erlässlich zur soliden grammatischen Begründung der Satzkon- 
struktion; fördert aktive, reflektierende Tätigkeit im Gegensatz 
zur rein imitativen und kann vom praktischen Leben verlangt 

!) Wundt, Sprache 1. Bd., S. 612, 
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werden. Dann hat sie mit der Herübersetzung die formale Bil- 
dungskraft gemeinsam, indem sie tief in den Geist der Fremd- 
sprache einführt und die Ausbildung von Begriffen in hohem 
Masse fördert. Beide vertiefen zugleich die Kenntnis der Mutter- 
sprache, da die Uebersetzung stets zu Vergleichen herausfordert. 
Der Grammatiker strenger Observanz schwöre nicht auf den 
Wert der formalen Bildung und des alleinigen Werts der Ueber- 
setzung, sondern sehe das Gute, das im direkten Sprechen in 
der Fremdsprache liegt! Und der reformatorisch gesinnte Lehrer 
erwarte nicht alles von der natürlichen Aneignung, von dem 
frischen Drauflosreden ohne Vokabel- und Grammatikregel und 
sehe in der Grammatik das Gerüst, woran sich sprachgefühlbare 
Schüler anklammern können, 


Auf die pädagogische Auswertung psychologischer Denkvor- 
gänge wurde bei den Formalstufen schon hingewiesen. Die vierte 
Rein’sche Stufe hat das mit derinduktiven Methode der Sprach- 
behandlung gemeinsam, dass sie das Gesetzmässige, Allgemeine, 
den Grundgedanken, die Regel aus dem Konkreten und dem 
Beispiel herausarbeitet und absondert. Sie lehnt sich an das 
psychologische Gesetz des induktiven Schlusses an. Diese Art der 
Stoffbehandlung hat das Wertvolle, das Interesse der Schüler 
zu wecken und sie zur Selbsttätigkeit anzuspornen, sie auf natür- 
liche Weise in das Verständnis der Sprache undRegel einzuführen, 
Praktisch gehtdamit allerdings sehr viel Zeit verloren und lückenlos 
kann aus dem Beispiel nicht alles abstrahiert werden. Für die 
Gedächtnisarbeit des Einprägens ist mit der Gewinnung der 
Regel ‘aber eine wesentliche Hilfe erlangt. Auf der anderen Seite 
dürfte kein Zweifel bestehen, dass mit dem blossen Verständnis 
noch nicht die Fähigkeit gewonnen ist, die Regel nun richtig 
anwenden zu können. Es bedeutet dies auch keinen Weg für 
die natürliche Sprachaneignung oder gar die Berechtigung für 
den Ruf: „Fort mit der Grammatik!“ Diese darf allerdings nicht 
mehr im Vordergrund der sprachlichen Behandlung stehen, aber 
als eine solide Basis ist sie immer nötig, „als eine feste Mauer, 
um die sich dann grüner Pflanzenwuchs ranken kann.“!) 

Mit der fünften Herbart-Rein’schen Stufe hat die andere Seite 
der Sprachbehandlung das gemeinsam, dass sie vom Allgemeinen 
zum Besonderen, von der Regel zur Anwendung geht. Mit Hilfe 

1) Münch, Did. u. Meth. S. 57. 
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der Regel werden Wörter und Sätze in Satzverbindungen ein- 
gereiht. Ihre Anwendung erfolgt in der Hinübersetzung. Es darf 
aber nicht vergessen werden, dass sie nur Mittel zum Zweck und 
nicht Selbstzweck, nur Lehrmittel aber nicht Lehrgegenstand ist- 
Dass dies beim früheren Grammatikpauken nicht genügend berück- 
sichtigt wurde, hat die Grammatik dorart in Misskredit gebracht. 

In einem grösseren Rahmen als dem vorliegenden müssten 
die Erscheinungen der Phantasietätigkeit und der Aufmerksam- 
keit und ihr Einfluss auf die Vorstellungswelt und Denkprozesse 
gewürdigt und ihre psychologische Verwertung für den Sprach- 
unterricht besprochen werden. Auf die Bedeutung der Aufmerk- 
samkeit wurde bei der Gedächtnisarbeit schon hingewiesen. 
Dass eine lebhafte Phantasie ein treibendes und förderndes Mo- 
ment des Unterrichts ist, steht ausser Frage. Für den neusprach- 
lichen Unterricht bedeutet sie kaum mehrals fürandere Lehrfächer. 


DD. . 
A. Gefühle. 

Die Psychologie kennt ausser der intellektuellen Seite des 
Erlebens noch eine zweite, die des Gefühls- und Willenslebens. 

Wie die Vorstellungen so sind nach Wundt die Gefühls- 
erlebnisse primär, d. h. sie sind nicht aus anderen psychischen 
Gebilden abzuleiten. Vor allem kann die Theorie Herbarts 
überwunden gelten, der Gefühle aus Wechselwirkungen der Vor- 
stellungen hervorgehen lässt. Daher muss auch seine Lehre ab- 
gelehnt werden, dass intellektuelle Behandlung eines Stoffes 
imstande sei, Gefühlswerte zu vermitteln. Die exakteste Defi- 
nition eines Begriffes und das verstandesmässige Erfassen und 
JZuergliedern seines Inhalts gibt noch keinen Massstab für seinen 
Gefühlswert. Gefühle müssen systematisch erzogen werden. Und 
warum müssen sie das? Weil Gefühle als solche schon unser 
Leben bereichern und veredeln und weil freudige und hohe 
Gefühle unsere intellektuelle und physische Arbeit antreiben und 
fördern. Können sie erzogen werden? „Die Erfahrung beweist“, 
sagt Meumann, „dass Gefühlsreaktionen des Menschen erziehbar 
sind, wenn sie das aber sind, so erwächst uns auch die Pflicht, 
in das Gemütsleben erziehend einzugreifen.“!) Der Sprachunter- 
richt ist in dieser Beziehung nicht weniger geeignet als andere 
Unterrichtsfächer. 


!) Meumann, Vorlesungen, 1. Bd. 


112 Zagel, Die wichtigsten Ergebnisse der Psychologie usw. 


Welches sind nun die Gefühle, die im neusprachlichen 
Unterricht vorzüglich erzogen werden können? 

Als die vornehmsten und für die Charakterbildung wert- 
vollsten dürften die ethischen oder sittlichen Gefühle erscheinen. 
Sie resultieren in ihren hundertfachen Abstufungen als Freude aus 
dem Gelingen des Guten und als Schmerz aus dem Triumph 
des Bösen. Nun haben zwar die Begriffe Gut und Böse keine 
objektive Gültigkeit. Aber gewisse sittliche Grundsätze hat die 
Ethik als Idealforderung herausgebildet und auf ihnen muss der 
Lehrer als Erzieher stehen. Schon in der Unterstufe kann beim 
einfachsten Uebungsstück gelegentlich die Frage nach dem Gut 
oder Böse des Handelns oder Charakters der Personen gestellt 
und auf das Edle oder Verwerfliche hingewiesen werden. Fast 
jede Fabel Lafontaines ist geeignet zur Erweckung sittlicher 
Gefühle und kann zur Charakterbildung herangezogen werden. 
Und vollends die Lektüre in den oberen Klassen darf nicht dabei 
stehen bleiben Shakespeare oder Moliere sprachlich zu erklären, 
sie muss den Schüler innerlich jauchzen lassen über den Sieg 
des Sittlichen, Reinen und Tugendhaften, so dass er indigniert 
allem Zerstörenden, Falschen, Lügenhaften abschwört. 

Bei der Auswahl der Lektüre ist hierauf schon Rücksicht 
zu nehmen. Was keinen sittlichen Wert hat, was vom ethischen 
Gesichtspunkt aus nicht auf der Höhe steht, gehört nicht in 
die Schule, ' 

Im weiteren Sinn zu den ethischen Gefühlen ist das Natio- 
nalgefühl zu rechnen. Gerade dieses im Unterricht zu pflegen 
ist Pflicht des Lehrers. Wo könnte es besser geschehen als im 
neusprachlichen Unterricht, wo jeder sprachliche Vergleicelir 
die völkischen Wesensunterschiede, ja den Charakter der ganzen 
Nation gegenüberstellt, wo jede kultur- und literaturgeschicht- 
liche Betrachtung zum Vergleich geradezu herausfordert? 

Aber der Lehrer hüte sich nun, aus Allem einen Gesinnungs- 
stoff zu machen. Sobald der Schüler die Absicht merkt, dürfte 
der Gewinn in Frage gestellt sein. 

Nicht weniger wertvoll ist die Erziehung des ästhetischen 
Gefühls und des künstlerischen Geschmacks. Wie die ethischen 
Gefühle sind sie zwar auch nicht allgemein gültig, aber als 
Norm und kulturelle Forderung uns aufgegeben. Ein künstle- 
rischer Zug sollte den ganzen Unterricht beleben, aber besonders 
durch die Lektürestunde gehen. Rein äusserlich, indem der 
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Lektüretext nicht grammatisch ausgeschlachtet wird; dann aber 
auch durch Vermeidung des zerpflückenden Abfragens und philo- 
logischen Hineinleuchtens in alle Winkel, bis jede Illusion zer- 
stört ist. Vielmehr sollte durch geeignete Hinweise, z. B. die 
lyrische Weichheit eines Verses charakterisiert oder die plastische 
Vollendung einer Stelle hervorgehoben werden. Man mache 
die Schüler nur darauf aufmerksam, dass fast jedes Gedicht 
V. Hugos ein Gemälde ist, hebe das Malerische, Wuchtige und 
Grandiose seiner Worte hervor und tadle das Ueberschwengliche 
und Groteske und die Schüler werden Gefühl und einen ge- 
läuterten Geschmack dafür bekommen! Man unterbreite ihnen 
die erlesensten Gedichte Shelleys und Keats’ unverkürzt und das 
Gefühl, das aus den Worten leuchtet: “A thing of beauty is a 
joy for ever”, wird auch sie beseelen. 

Auch die Erziehung zum Genuss bildender Kunst vergesse 
der Neusprachler nicht! Die Schätze des Louvre, Luxembourg, 
des Britischen Museums und der Tate Gallery sind unermesslich 
und gute Drucke überall zu haben. Aber wie wenige sind bis 
jetzt in die Schulzimmer gekommen! Sollte es aber möglich 
sein, gute Bilder zu finden, die innere Beziehung zum Text haben, 
so wäre der Gewinn ein doppelter. Wie vortrefflich wurden im 
englischen Seminar in Erlangen unter Leitung von Professor 
Varnhagen musische und bildende Kunst gegeneinander abge- 
schätzt, wenn bei der Behandlung von Rossettis Gedichten seine 
künstlerischen Dlustrationen hinzugezogen wurden! 

Nimmt der Schüler mit diesen geschulten Gefühlsunterlagen 
einen reichen Schatz ins Leben hinaus, so haben andere Gefühle 
für den Unterricht unmittelbar praktische Bedeutung und be- 
einflussen seinen Erfolg wesentlich. Es sei nur auf die Kraft- 
gefühle hingewiesen, die sich bei der Erfüllung einer Aufgabe 
als Lustgefühle einstellen und andererseits als Unlustgefühle, 
wenn die Aufgalre zu schwierig ist. Als Lehre für den Unterricht 
resultiert daraus, nichts zu bringen was zu schwierig ist und 
sprachlich oder logisch nicht aufgefasst werden kann. 

Sind die Anforderungen dagegen zu gering, so stellt sich 
ebenfalls ein Unlustgefühl ein, das sich zum Gefühl der Lange- 
weile verdichten kann. „Langweilig zu sein, ist die grösste 
Sünde des Unterrichts,“ sagt Herbart. 

Nicht alle Menschen sind in der Aeusserung von Gefühlen 
gleich. Der tiefgreifende Unterschied setzt verschiedene Gefühls- 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 20. 8 
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dispositionen voraus, Von jeher hat man auf Grund dieser 
individuellen Gefühlsreizbarkeit vierTemperamente unterschieden. 
Wichtiger als diese eingeborenen Gefühlsdispositionen sind für 
den Unterricht die vorübergehend erzeugten Dispositionen, die 
Stimmungen. Die Erzeugung einer dem Unterrichtsstoff ent- 
gegenkommenden Stimmung ist so wertvoll wie die Vorbereitung 
auf den Stoff selbst, ihre Erhaltung eine Kunst des Unterrichts. 
So kann im neufranzösischen Unterricht das Singen eines flotten 
französischen Liedes aus der Lethargie einer vorhergehenden 
Stunde herausreissen. Die Repetition eines auswendig gelernten 
Gedichtes vermag unter dem Vorwand einer blossen Wieder- 
holung die eben vom Schulhof zurückgekehrten Geister zu 
sammeln. Die Lektüre eines charakteristischen Schriftstellers 
aus der zu behandelnden Periode am Anfang einer Literatur- 
stunde ist geeignet den Boden zu bereiten für den Ernst und 
die Einstellung, die die ganze Stunde nachhalten sollen. 


B. Willen. 

Der Neusprachler als solcher hat unmittelbar mit der Bil- 
dung des Willens nichts zu tun. Steht er aber auf dem Stand- 
punkt, dass alle Erziehung Bildung des Willens sein muss, dass 
er nicht nur Vermittler von Kenntnissen, sondern Charakter- 
bildner ist, dann ist ihm Gelegenheit zum Eingreifen genug 
gegeben. 

Der Willensvorgang ist eine Summe von Vorstellungs- und 
Gefühlsbestandteilen. Er geht aus einem oder mehreren Motiven 
hervor, erweitert sich zur Zielsetzung, worauf der Entschluss 
folgt und die Handlung sich vollzieht, wenn die Triebkraft des 
Gefühls nicht gehemmt wurde. „Auf jedem Schritte desWillens- 
vorgangs wirken Gefühl und Vorstellung zusammen. Der erste 
und dritte lässt das Gefühl mehr hervortreten, während beim 
zweiten und vierten die Vorstellungsbewegung lebhafter ist.“!) 

So bildet ein Eingreifen in das Vorstellungs- und Gefühls- 
leben des Schülers den Hebel zur indirekten Bildung des Willens. _ 
Hat von jeher die Bildung des Vorstellungslebens den Haupt- 
bestandteil des Unterrichts ausgemacht, so muss das ergänzende 
Gegenstück die Bildung des Gefühlslebens sein. Dass dies der 
neusprachliche Unterricht kann und muss, wurde im vorher- 
gehenden Kapitel gezeigt. 


I) Sellwürck, Schule d. Willens S. 126. 


‘ 
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Die unmittelbare Erziehung des Willens aber wird erreicht 
durch strenge Disziplin, durch Tadel und Strafen, durch Lob 
und durch die Forderung absoluter Präzision, Reinlichkeit und 
Selbständigkeit beim Fertigen von Aufgaben. Von hervorragen- 
dem Anteil an der Willens- und Charakterbildung ist das Beispiel. 
Was im allgemeinen für den Lehrer gilt, gilt auch für den 
Sprachpädagogen, dass er sein Verhalten mit Rücksicht auf seine 
Vorbildlichkeit einrichten muss. Pünktliche Ordnung, gerechte 
Strenge, Wohlwollen, gepaart mit Wahrhaftigkeit und Hingabe 
an die Pflichten des Berufes sind die Tugenden, die dem Nach- 
ahmungstrieb des Schülers vorgehalten werden müssen. 


Die Notwendigkeit, den ganzen Umfang der Erziehung auf 
die breite Basis der Psychologie zu stellen und diese der Pädagogik 
tributpflichtig zu erklären, hat zuerst Herbart erkannt. Seitdem 
ist der Gedanke nicht mehr aufgegeben worden die allgemeine 
und die besondere Unterrichtslehre auf die Psychologie zu 
gründen.. Dass diese noch nicht alle Streitfragen lösen konnte, 
ist offenbar. Auch in der Sprachpädagogik kann sie keinen 
Anspruch erheben, in alle Gebiete hineingeleuchtet zu haben. 
Dass sie aber berufen ist die neusprachliche Methodik und Di- 
daktik zu klären, wenn erst einmal ganz reinliche Resultate 
vorliegen, ist ohne Zweifel. Die menschliche Sprache ist die 
psychologische Aeusserung des Seelenlebens und kein logisches 
oder ingeniöses Gebilde und deswegen können ihre grossen und 
tiefen Probleme nur psychologisch gelöst werden. Hier mitzu- 
arbeiten, wäre Pflicht jedes neusprachlichen Lehrers. 


Nürnberg. Hans Zagel. 


Mitteilungen. 


—— 


Kriegsfranzösisch. 


Die Zeiten des grossen Kataklysmus, der in allem heutigen 
Sein und Werden seine unverwischbaren Spuren hinterlassen hat, 
sind noch zu nahe, um abschliessend feststellen zu können, bis zu 
welchem Grade an sich ephemere Erscheinungen bleibende Be- 
standteile der Nachkriegszeit geworden sind. Das gilt besonders 
auch von den Sprachen der am Kriege beteiligten Völker, aber 
vielleicht für keine so sehr wie für die französische, die als lebendiger 
Spiegel des phantasiebegabten, alles Erlebte sinnfällig zu gestalten 
und zu ironisieren suchenden Volkes eine wahre Sturmflut neuer 
Sprachelemente auf sich hereinbrechen sah. Späteren Forschern wird 
es vorbehalten sein, den notwendigen Reinigungs- und Kristallisations- 
prozess zu konstatieren und die endgültigen Errungenschaften des 
Französischen aus der Kriegszeit zu verbuchen. Die Frontmauern 
von Menschen und Stahl und die heutige Wirtschaftslage haben 
teilweise unübersteigbare Hindernisse für die ruhige und dauernde 
Beobachtung der französischen Sprachentwicklung geschaffen und 
die psychologischen Schwierigkeiten durch Niederzwingen der zu- 
einanderstrebenden Erkenntnisse auf die nationalistische Plattform 
ins Ungemessene gesteigert. Der in langer und mühsamer Arbeit 
gefundene Faden, der der deutschen Psyche ein verständnisvolles 
Eindringen in die diametral entgegengesetzte gallische möglich 
machte, ist zerschnitten und in langjähriger Trennung verloren 
gegangen. Unterdessen sind wir nebeneinander weitergeschritten, 
und es hat sich eine Kluft aufgetan, die wir zum Kosmopolitismus, 
zur vertrauensseligen Zuvorkommenheit gegen andere Völker 
neigenden Deutschen noch nicht ganz erkennen wollen. Die fran- 
zösische Psyche ist uns fremd geworden. Nur diejenigen, die den 
Kontakt mit ihr nicht verloren haben, werden berufen sein, Vor- 
arbeiter für ein neues, baldiges Verstehen zu werden. Sie müssen 
die Bausteine sammeln, aus denen ein neues, der Kriegspsychose 
nicht mehr unterworfenes Geschlecht die abgebrochenen Brücken 
wiederherstellen wird. \ 
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Zur Frage des Kriegsfranzösischen ist in einem früheren 
Aufsatzet) ein beachtenswerter, wenn auch bloss kompilatorischer 
Beitrag geliefert worden. Die nachfolgenden Mitteilungen werden 
den gleichen Charakter haben. Die Schwierigkeiten der Material- 
beschaffung machen es gegenwärtig unmöglich, einen sicheren Ueber- 
blick über die Bereicherung der französischen Sprache im Kriege zu 
gewinnen und diese systematisch darzustellen. Es handelt sich vor- 
läufig darum, Bausteine zusammenzutragen, die später gesichtet 
und bearbeitet werden müssen. Deutscherseits sind vor allem die- 
jenigen zur Ergänzung der Materie befähigt, die aus eigener An- 
schauung die Einwirkung des Krieges verfolgen konnten und mit 
Interesse beobachtet haben, die Gefangenen. In Frankreich finden 
sich sporadische Zusammenstellungen willkürlicher Art oder unter 
bestimmten Gesichtspunkten in Zeitschriften und Tagesblättern. 
So brachte Excelsior im letzten Kriegsjahr eine umfangreiche Auf- 
stellung aus dem Fliegerargot sowie zahlreiche kleinere Beiträge 
zu unserem Thema, 

Wie die übrige Presse führte auch dieses Blatt den Kampf 
für die Reinigung der französischen Sprache von allem Deutschen. 
Eigentümlich ist die von ihm berichtete Tatsache, dass das Wort 
"heimatlos’ eine immer weiter um sich greifende Verbreitung ge- 
winne, was sich wohl aus der grossen Zahl der redfugies erklärt.?) 
Die Entdeckung, dass es keine Uebersetzung für '‘Schadenfreude’ gibt, 
war der Grund zu der pharisäischen Behauptung, diese Untugend 
existiere in Frankreich nicht, und ‘schadenfreude’ wurde zu einem 
typischen deutschen Charakterfehler gestempelt, einem würdigen 
Bestandteil der Kultur, der die in eitel Licht erstrahlende culture 
gegenüberstand. Ueberhaupt wurden zahlreiche deutsche Worte 
in einem charakteristischen, natürlich für uns ungünstigen Sinne 
übernommen; so kaiser, reiter (reitre), feldgrau, ersatz u. a. Da- 
neben behielt man andere in der Ursprache bei, weil sie sich einer 
Uebersetzung gegenüber ausserordentlich spröde verhielten; mussten 
sich doch die Sturmtruppen bei ihrem ersten Auftreten die Um- 
taufung in troupes de tempete gefallen lassen, eine für sie ganz 
schmeichelhafte Bezeichnung. 

Aehnlich erging es den ‘Kadaververwertungsgesellschaften’. 
Hinter diesem Wortmonstrum entdeckten die Franzosen eine mon- 
struöse Barbarei: Die Leichname der Gefallenen (cadavres) wurden 


1) Siehe Zeitschrift 19, 94—107. 

2) Das Wort 'heimatlos’ hat einen mehr forensischen Sinn. Es spielte 
eine Rolle in den zahlreichen Spionageprozessen, in denen es sich häufig 
um Persönlichkeiten handelte, deren Nationalität nicht einwandfrei fest- 
gestellt werden konnte. 
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in verdeckten Zügen nach hinten gebracht und zu Düngemitteln 
usw. verarbeitet (!). 

Spezifische Kriegsschöpfungen wurden teilweise gelegentlich, 
teilweise dauernd übernommen; das schon früher bekannte block- 
haus feierte seine Auferstehung und blieb unverdrängbar im 
Sprachschatz; mit dem wminenwerfer hielten natürlich auch die 
minen ihren Einzug. Eigentümlich ist die Auffassung der fran- 
zösischen Soldaten, dass minen nur die 7,7-Mine in den Kisten be- 
deute, während die l-Zentner- und 2-Zentner-Mine die Bezeichnung 
ihrer französischen Kolleginnen, mines, erhielten. 

Die deutschen Soldaten und besonders die Gefangenen hiessen 
in der letzten Zeit ‘Fritz’. Ueber die Bedeutung des Wortes war 
sich die Masse des Volkes jedoch nicht im geringsten klar. Da- 
neben kam das Argot-Wort frigolin in Umlauf. Boche war dem 
Franzosen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass man es im 
allgemeinen gar nicht mehr beleidigend auffasste. Anderseits aber 
enthielt es, mit der entsprechenden Betonung, die ganze Verach- 
tung, den ganzen Hass, und choucroute, tete carrede, casque a pointe 
waren Schmeichelworte dagegen und kamen in Vergessenheit, so 
wie der casque ü pointe verschwand. 

Die englischen Soldaten wurden bekanntlich tomınies genannt, 
was übrigens durchaus nicht nach deren Geschmack war; die 
Amerikaner hiessen — allerdings nicht so allgemein — sammies. 
Die nationalen Helden sahen sich mit dem idyllischen poilu aus- 
gezeichnet, das seines ominösen Beigeschmacks völlig entkleidet 
wurde und eine exstatische Apotheose erlebte, Interessant ist die 
Ansicht der Bewohner des besetzten Gebiets, der Name poilu sei 
den französischen Soldaten von den Deutschen gegeben worden. 
Sie empfanden ihn also eher als eine Verunglimpfung. In Wirk- 
lichkeit steckte in dem Worte ein wahrer Kern, denn die französi- 
schen Soldaten waren auf ihre Behaarung sehr stolz und gaben 
ihrem Aerger sehr lauten Ausdruck (ils rouspetaient, grognaient), 
als sie zuerst die Bärte und dann das wallende Kopfhaar nach 
rigoroser Vorschrift des Reglements opfern mussten. 

Aber nicht allen erschien das Wort als die höchste Potenz 
nationaler Ehrfurcht und soldatischer Tradition, und so wurden 
zahlreiche Vorschläge für eine andere Titulatur gemacht, von denen 
nur einer erwähnt sei: in einer Division hatte sich die Gewohnheit 
herausgebildet, die Leute bonhomme (pl. bonhommes!) zu nennen. 
Dieser Ausdruck wurde als idealere Benamung der allgemeinen 
Verbreitung empfohlen, jedoch ohne Erfolg. 

Die Soldatensprache ist natürlich ungemein bereichert worden, 
teils entstanden neue Wörter, die alle dem Argot zuzuweisen sind, 
teils wurden bestehende mundgerecht gemacht: colonel — colon, 
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capitaine — capiston, caporal — capo, sous-officier — sousoff, 
cooperative — coo usw. Zur ersten Art gehören z. B. rata — soupe, 
flingque — fusil, zigouiller — tuer, ca gaze — ga marche, zin-zin — 
tanks (offiziell chars d’assant oder artillerie d’assant genannt). 

Ganz populär geworden ist die Bezeichnung des französischen 
Helmes als bourguwignotte, nach seinem Schöpfer Bourguignotte be- 
nannt, desgleichen die fowrragere, eine Art Schützenschnur, die 
auf der linken Schulter befestigt ist und um den Oberarm herum- 
reicht. Sie war eine Kollektivauszeichnung an Regimenter und 
wurde als grüne und rote fourragere verliehen auf eine bestimmte 
Anzahl von citations hin. Ein neues Abzeichen war auch der 
chevron \ auf dem Oberarm, rechts je einer für jede Verwundung, 
links für die Dauer des Frontdienstes, und zwar einer für das erste 
Jahr, jeder folgende für ein weiteres Halbjahr. 

Der gallische Witz fand im Kriege reiche Nahrung, auch bei 
den ernstesten Anlässen. Nach dem ersten Schreck infolge der 
dauernden raids der deutschen Flugzeuggeschwader über Paris 
wurden die escadrilles de gothas in espadrilles de godasses um- 
getauft (espadrille ist ein Pantoffel aus Tuch mit Schnürbändern 
und mit aus Bindfaden geflochtener Sohle; godasse = godillot, 
alter, meist Militärschuh),. Neue geflügelte Worte, wie das be- 
rühmte Wort Petains: On les aura wurden bei jeder passenden 
und unpassenden Gelegenheit persifliert: on les aura — les puces, 
les pieds geles. Zu ähnlichen Wendungen musste jusqu’au bout 
herhalten; zut alors! wurde bei der Einführung der Oelfeuerung 
auf den Bahnen als mazout alors! Titel einer Pariser Revue 
(mazout ist der verfeuerte residu des Petroleums). 

Recht charakteristisch für den Franzosen ist die Entstehung 
des pathetischen Debout les morts! Die Besatzung eines französi- 
schen Schützengrabens war durch deutsches Trommelfeuer bis auf 
einen Leutnant getötet oder verwundet worden. Als einziger Kampf- 
fähiger sieht er die feindlichen Wellen heranbrechen, das unent- 
rinnbare Geschick anstürmen. Da ruft er seine Toten auf: Debout 
les morts! Und siehe, die Leblosen bewegen sich, die erschlafften 
Hände krampfen sich um die Gewehre, zu Boden gesunkene Köpfe 
heben sich, Blicke stieren und aus den Läufen knattern die Todes- 
geschosse, als hetze sie der Teufel. — Die Wellen verbranden, die 
Toten sinken wieder hin; der eine Lebende, der sie erweckt, ist 
zum Helden geworden, sein in Todesnot gestammeltes Wort trägt 
die Fama ins Land hinein, und die durstige Masse berauscht sich 
an dieser Sentenz nationalen Evangeliuns, 

Die fortschreitende Technik und Taktik des Krieges hatte eine 
Menge sprachlicher Neuschöpfungen zur Folge: few roulant Tromnael- 
feuer, camouflage Verschleierung, Zance-mines Minenwerfer usw. 
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Zur Zeit des deutschen Rückzugs im Frühjahr 1917 prägte das 
Communiqus den Ausdruck tendre des inondations, der von der 
Presse anerkennend aufgenommen wurde; in den Offensiven von 
1918 entstand colmatage (vom ital. colmare). Es bedeutet ursprüng- 
lich Ausfüllen einer tiefgelegenen Stelle durch Wegnehmen von 
einer erhöhten, im militärischen Sinne Auffüllen einer Durch- 
bruchsstelle mit Truppen von starken Sektoren. Derartige ter- 
mini technici gewannen aber kein breites Publikum. Ueberhaupt 
muss festgestellt werden, dass der grösste Teil der Sprachbereiche- 
rung dem Argot angehört. Allerdings spielt dieses in der Um- 
gangssprache, auch in der der besten Gesellschaft, eine immer 
stärkere Rolle, und es ist notwendig, dass der französische Unter- 
richt an unseren höheren Schulen dem mehr als bisher Rechnung 
trägt, 
Frankfurta. M. Alphons Noll. 


Grammatisches. 

1. Die Komparativendung wird bei Shakespeare, wie 
heute noch, zuweilen zur Abschwächung des Adjektivbegriffs 
verwandt. In einer festen Fügung wie the higher classes z. B. stei- 
gert der Komparativ nicht den Begriff des Adjektivs high, sondern 
der Ausgangspunkt des Vergleichs, der dem Sprechenden vorschwebt, 
ist der Gegensatz lower classes. Die Vergleichungsbasis pflegt durch 
die jeweiligen Umstände ohne weiteres gegeben zu sein. Das Ver- 
hältnis des Gegensatzes zu dem gesteigerten Begriff kann in ver- 
schiedenen Helligkeitsgraden zum Bewusstsein kommen. Der Ur- 
sprung für den Gebrauch des abschwächenden Komparativs ist bei 
den nur attributiv verwandten Steigerungsformen zu suchen, in 
denen ein Gegensatz mit inbegriffen ist und die heute keinen Po- 
sitiv in adjektivischer Form neben sich haben, wie nether, upper, 
inner, outer. Sie haben aufgehört, eigentliche Komparative zu sein. 
Zuweilen bilden sie mit dem zugehörigen Substantiv einen Be- 
griff; so, wenn nether regions, lower classes, inner life in dem Sinne 
von hell, populace, soul (mind) zur Verwendung kommen. Für die 
Entwicklungsgeschichte zu berücksichtigen ist auch der Gebrauch 
von nicht englischen Komparativforınen wie superior, inferior in 
der Bedeutung eines attributiven Adjektivs (superior man, inferior 
quality). Die Sprachform, die im Deutschen in weiterem Umfang 
gebraucht wird als im Englischen (älterer Herr, bessere Leistung, 
in jüngeren Jahren), empfiehlt sich durch die Prägnanz des Aus- 
drucks. Sie wird heute oft verwandt aus höflicher Zurückhaltung, 
Vorsicht oder Scheu, den Positiv (old, weak, low) direkt zu nennen. 
Da dieser nicht zum Ausdruck kommt, gewinnt die Steigerungs- 
form an Unbestimmtheit. Sie kann das Attribut unter Umständen 
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wesentlich abschwächen. Das Wesen dieses abschwächenden Kom- 
parativs tritt in charakteristischer Weise z. B. hervor in dem Ge- 
gensatz von the weaker sex und the fair sex. Die Gründe, aus 
denen im letzteren Falle der Komparativ nicht gebraucht wird, 
während er in ersterem zur Anwendung kommt, liegen nicht weit 
auseinander. 

’Tis dangerous when the baser nature comes / Between the pass 
and fell incensed points / Of mighty opposites. Ham. V,60 VIL575. it 
is common for the younger sort / To lack discretion. Ham, II, 114 VII. 
438. The promise of his greener days Hy 5 II,136 IV. 615. The weaker 
vessel Love I, 255 II. 123. the weaker sort Cor. IV, 70 VI. 31l. the 
meanest bird / That flies i’ the purer air! Per. 1V,100 IX. 104. Makes 
me the bolder to salute my king / With ruder terms Hy 6 B I,30 V. 124, 
this lower world Hooker, Eccl. Pol. p. 13. the authority of higher po- 
wers Hooker, Eccl. Pol. p. 29. the profounder sort of wits Bacon, Adv. L, 
p. 108. the rougher parts of my natural temper, R. Burns, Leiters p. 256. 
(Globe Ed.). the nobler faculties of the mind, R. Burns, Letters p. 287. 
all true and nobler aims. Carlyle, Essays p. 301 (Burns). her inner 
history John Nichol, TA. Carlyle p. VI (EML.) Weitere Belege bei Du- 
bislav, Beiträge zur historischen Syntax des Englischen, Programm Char- 
lottenburg 1909. 

2. Die Nachstellung des Adjektivs lateinisch-romani- 
scher Herkunft beruht entweder unmittelbar auf ausländischem 
Vorbild oder steht direkt oder indirekt unter fremdem Einfluss. 
In mittelenglischer Zeit sind namentlich aus der normännisch- 
französischen Rechts- und Urkundensprache eine ganze Anzahl von 
festen Prägungen in das Englische übernommen worden (wie fee- 
simple, heir apparent, cousin german, letters patent). Ihnen stehen 
zur Seite die vielen Fälle, in denen lateinisches oder französisches 
Vorbild entweder mit fremden oder mit heimischen Mitteln nach- 
gebildet wurde. Church militant gibt z. B. ecclesia militans wieder. 
God Almighty scheint unter Einfluss von God Omnipotent (nach 
deus omnipotens) zu stehen (das Adjektiv wird übrigens bereits alt- 
englisch gelegentlich nachgestellt (/rea w@lmihtiz Gen. 852), vor- 
nehmlich im Vokativ (Beowulf leofa Beow. v. 1759). In life ever- 
lasting reflektiert sich unverkennbar vita sempiterna (eterna). Das 
Lateinische (bezw. Lat.-Griechische) wirkt schon in altenglischer 
Zeit befruchtend auf die heimische Sprache (eald-feder nach pa- 
triarcha, gospel (ae. godspell aus *godspell nach evangelium, griech. 
ed-ayy&Aıov, 8. hierüber Gillivray, Infl. Christ). Adjektive oder 
Partizipien germanischer Herkunft werden verhältnis- 
mässig selten dem Substantiv unmittelbar angeschlossen (Wednes- 
day last; gentleman born). Durch die ungewöhnliche Stellung 
hinter dem Substantiv erhalten sie einen stärkeren Ton, der noch 
erhöht wird, wenn sie, was namentlich im Frühneuenglischen nicht 
selten der Fall ist, in der syntaktischen Pause stehen (enterprises 
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memorable, poesy parabolical, unter b). Im Vers ist gelegentlich 
lediglich das Metrum verantwortlich für die ungewöhnliche Stel- 
lung. Bisweilen dient diese auch Zwecken der Ironie und des 
Humors (lie direct, unter d). Die Verwendung des nachgestellten 
Adjektivs ist nicht weniger Sache der Grammatik als des Stils. Ge- 
lehrte Autoren wie Hooker und Bacon neigen stärker zu ihr als 
andere, deren Diktion bodenständiger ist. Vgl. hierzu: Birger Palm, 
The place of the adjective attribute in English prose, Lond. 1911 
und M. Deutschbein, Syntax 8 103. 


a) fee-simple W’ives IV, 187 I. 284. she knight-errant Henry 4 
B V, 23. IV.554heir-apparent Henry 4 A II, 356 IV. 329. cosen-ger- 
man Chillingworth Relig. Protest. II, p. 49. blood royal Henry 4A 
1,135 IV. 282. life eternal S. John 4. 36. 

b) a seal divine Henry 4 B IV, 52 IV 503. the parts extreme 
Henry 4B IV, 107 IV. 519. tortures vile Henry 4BIl, 149 IV. 470. vul- 
tures vile Henry 4 B V, 138 IV. 553. military title capital Henry 4 A 
III, 110 IV. 354 (capitall Ff.). considerations infinite Henry 4 A V, 102 
IV. 387. worldlings base! Henry 4 B V, 98 IV. 551. medicine potable 
Henry 4B IV, 163 IV. 534. forms imaginary Henry 4BIV, 59 IV. 522. 
things impossible, Caes. II, 325 VII. 178. the man entire Caes. I, 155 
VII. 164. sport royal Tw. II, 161 III. 302. devils incarnate Henry 5 
II, 31 1V. 607. Dii inferi, gods infernal Hooker, Eccl. Pol. p. 22, law 
eternal Hooker, Eccl. Pol. p. 9. a law natural Hooker, Ecci. Pol. p. 13. 
agents natural Hooker, Eccl. Pol. p. 17 (daneben natural agents p. 18). 
the state ecclesiastical Bacon, Adv. L. p. 9. actions memorable 
Bacon, Adv. L. p. 95. History ecclesiastical...... history civil Bacon, 
Adv. L. p. 98. poesy parabolical Bacon, Adv. L. p. 103. opinion fan- 
tastical Bacon, Adv. L. p. 110. things irregular Bacon, Adv. L. p. Yi. 
things necessary Chillingworth, Relig. Prot. II, p. 5l. 52. a thing im- 
possible Hooker, Eccl. Pol. p. 30. 

c) a gentleman born Wires I, 7 I. 201. about Michaelmas next 
Henry 4A II, 52 IV. 316. Wednesday last Henry 4 B II 4 82 IV. 467. 

d) Humor & Ironie face royal Henry4 BL, 21 IV. 431} (iro- 
nische Anspielung auf royal, eine Cteldmünze). a king christen Henry 4 
A II, 76 IV. 299. the Retort Courteous... the Quip Modest... the 
Reproof Valiant...the Countercheck quarrelsome... the Lie 
Direct. As V, 87 IL 555. 

e) the thing desired (= that which is desired); Hooker Ecc. Pol. 
p. 29. soldierss slain Henry 4 A II, 51 IV. 310. ostlers trade-fallen 
Henry 4 A IV, 28 IV. 374. 


3. In dem Präfix ge- verfügt das Altenglische über ein in 
weitem Umfange angewandtes Mittel der Perfektivierung von 
Verbalformen. Es hat hier eine ähnliche Funktion wie im Deut- 
schen die Präfixe er-, ent-, ver- (vgl. erwerben, entflieben, ver- 
brennen). Das Bedürfnis, das Resultat einer Handlung oder eines 
Geschehens zu bezeichnen, zeitigt im Ae. zuweilen sehr charakte- 
ristische Doppelformen; man vergleiche z. B. seon ‘schauen, be- 
trachten' — geseon ‘erblicken’, stigan ‘steigen’ — gestigan ‘er- 
steigen’, frignan "fragen — gefrignan ‘erfragen’, haelan ‘heil 


53. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 123 


machen’ — gehielan ‘herstellen’, swigan ‘schweigen’ — geswigan 
‚verstummen’. Das Präfix ist jedoch bereits in ae. Zeit einiger- 
massen verblasst und findet keine konsequente Verwendung mehr: 
don — gedon, bolian — gepolian können unterschiedslos neben- 
einander gebraucht werden. Auch kann es im Ae. zu Verben tre- 
ten, die an sich perfektiv sind. Ein Unterschied der Bedeutung 
oder der Aktionsart in der Verwendung von Formen, wie findan — 
gefindan, cuman — gecuman, bringan, — gebringan, niman — ge- 
niman lässt sich häufig nicht feststellen. Eine Erinnerung an die 
alte Gebrauchsart ist beim Infinitiv im Deutschen ‘gebären’ (= aus- ' 
tragen) erhalten. In seiner perfektiven Funktion berührt ge- sich 
mit dem ae. Präfix a- (@ceorfan ‘abschneiden’, @ceosan ‘auswählen’ 
und of- (ofslean ‘erschlagen’). In nicht verbalen Zusammensetzungen 
kann es kollektive Bedeutung haben (gebröder ‘Gebrüder’, 
gefera ‘Genosse’), aber es kann verallgemeinernd wirken (gehwar 
‘überall’, gehwelce ‘jedweder’). Letzliche Verwandtschaft mit lat. 
co(n)- ist wahrscheinlich. Von dem in me. Zeit ausgestorbenen 
Präfix haben sich im Neuenglischen nur noch erstarrte Reste er- 
halten (yclad, ycelept; enough). Ausführlicheres hierüber siehe bei 
Fr. Weick;, Das Aussterben des Präfisces ge- im Englischen (Heidel- 
berg 1900). 
Tübingen. W. Franz. 


da nn 


»3. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 

Die 53. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner wird 
von Dienstag, den 27. bis Freitag, den 30. September 1921 in Jena statt- 
finden. Den Vorsitz führen: Geheimer Rat Professor Dr. Goetz, Jena, 
Beethovenstrasse4, Gymnasialdirektor Hofrat Dr. Dobenecker, Jena, Weimar- 
Geraer Bahnhofstrasse 9. Als Obmänner haben die vorbereitenden Ge- 
schäfte übernommen: Für die altphilologische Sektion: Professor Dr. Zucker, 
Jena, Forstweg 16, Geh. Regierungsrat Dr. Rittweger, Meiningen. Für die 
pädagogische Sektion: Prof. Dr. Rein, Jena, Kahlaische; Strasse 7, Rektor 
Dr. Bruns, P£forta bei Naumburg. Für die archäologische Sektion: Profersor 
Dr. Koch, Jena, Kaiserin-Augusta-Strasse 11, Professor Dr. Dörpfeld, Kern- 
bergstrasse 4, Geh. Hofrat Dr. Weniger, Weimar. Für die althistorisch- 
epigraphische Sektion: Geh. Hofrat Professur Dr. Judeich, Jena, Beethoven- 
strasse 30, Oberschulrat a. D. Dr. Krumbholz, Weimar. Für die germanistische 
Sektion: Geh. Hofrat Professor Dr. Michels, Jena, Carl-Alexander-Platz 2, 
Professor Dr. Leitzmann, Jena, Weimar-Geraer Bahnhofstrasse 16, Dr. Un- 
rein, Direktor der städtischen Studienanstalt, Jena, Johann-Friedrich- 
Strasse 4. Für die anglistische Sektion; Prof. Dr. Jordan, Jena, Oberer 
Philosophenweg 8, Oberlehrer Dr. Bauch, Jena, Westendstrasse 20. Für 
die romanistische Sektion: Prof. Dr. Schultz-Gora, Jena, Kahlaische 
Strasse 1, Prof. Dr. Gelzer, Jena, Botzstrasse 6. Für die indogermanische 
Sektion: Professor Dr. Sommer, Jena, Sedanstrasse 8, Professor Dr. Slotty, 
Jena, Johann-Friedrich-Strasse 6. Für die volkskundlich-religionswissen- 
schaftliche Sektion: Professor Dr. Naumann, Jena, Marienstrasse 1, Pro- 
fessor D.Dr. Lietzmann, Jena, Kaiser-Wilhelm-Strasse 12. Für die historisch- 
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geographische Sektion: Geh. Hofrat‘ Professor Dr. Cartellieri, Jena, Forstweg 
Nr. 19, Professor Dr. von Zahn, Jena, Kaiser-Wilhelmstrasse 34, Professor 
Dr. Lundgreen, Rudolstadt. Für die orientalische Sektion: Professor D.Dr. 
Staerk, Jena, Herderstrasse 28, Geh. Hofrat Professor Dr. Zimmern, Leipzig. 
Für die mathematisch-physikalische Sektion: Geh. Hofrat Professor Dr. 
Haussner, Jena, Stoystrasse 1, Oberrealschuldirektor Dr. Fricke, Jena, 
Kaiser-Wilhelm-Strasse 11. Für die biologische Sektion: Professor Dr. Plate, 
Jena, Beethovenstrasse 2, Oberlehrer Dr. Schön, Jena, Forstweg 29. Eine 
Anzahl von Vorträgen, besonders für die allgemeinen Sitzungen, ist bereits 
angesagt. Weitere Anmeldungen für die Sektionen sind bei den Obmännern 
bis zum 1. Juni anzubringen. Ende Juni wird eine zweite Einladung mit 
Programm sowohl für die allgemeinen Sitzungen wie die der Sektionen 
versandt werden. Bei der Aufstellung der Vortragsordnung wird voraus- 
gesetzt, dass die Vorträge in den allgemeinen Sitzungen die Dauer von je 
40 Minuten, in den Sektionen die von je 3 Minuten nicht überschreiten. 
Jena, im März 1921. Goetz. Dobenecker. 


Literaturberichte und Anzeigen. 
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Rudolf Eucken, Lebenserinnerungen. Ein Stück deutschen Lebens. 
Halbleinenband 30 Mk. 1921. Leipzig, D. F. Koehler. V. 127 8. 

Der Träger des Nobelpreises ist in den letzten Jahrzehnten eine 
Geistesmacht geworden; seine Gemeinde ist noch im Wachsen. Aber auch 
den Menschenkennern und Seelenforschern, allen Suchenden und Ringenden 
um Verinnerlichung und Neugestaltung des Lebens, um eine feste Lebens- 
richtung und überwindende Geistigkeit wird in diesen anheimelnden, 
knappen und inhaltsvollen Rück- und Ausblicken einer in sich gefestigten 
und gerundeten Persönlichkeit in ihrem Kampf und Sieg, Wachsen und 
Werden, Arbeiten und Entsagen Stütze, Vorbild und Gewissheit für sich 
selber. Dem Philosophen und Gelehrten enthüllt sich eine Fülle von 
Einzelheiten über; Entstehung und Verhältnis der Schriften und Reifen 
seiner Weltanschauung und Ideen; der Kulturhistoriker wird manches 
Bildchen aus der ostfriesischen Heimat, aus der Zeit der schleswig-hol- 
steinischen Wirren, des Krieges 66, der Göttinger, Baseler und Jenenser 
Verhältnisse dankbarst begrüssen; dem Zeitgenossen, ob mehr sozial oder 
politisch, bewusst deutsch oder mehr Weltbürger, ist freimütig manches 
aufrichtende Wort über die nähere Vergangenheit und unsere Zukunft aus 
der Seele gesprochen. Das von aktivem Ideglismus und sittlichstem Ernst 
getragene Büchelchen kann und wird vielen zum Erlebnis, zum nicht 
verzweifelnden Arbeiten und gläubigen Bejahen, zum Erstarken in sich und 
für das Gemeinwohl werden. 


Philosophische Propädeutik im Anschluss an Probleme der Einzelwissen- 
‘ schaften. Unter Mitwirkung von Goldbeck, Gruner, Hoffmann, 
Lorentz, Messer herausgegeben von Lambeck. Teubner 1919. V. 232 S. 
Immer dringlicher wird in breiten Schichten der redlich Suchenden 

der Ruf nach Verinnerlichung, Sammlung, Besinnung, Verankerung in 
Bleibendem, Gesetzlichem und Wertvollstem, nach geistiger und sitt- 
licher Wiedergeburt, nach philosophischer Erkenntnis, Vereinheitlichung 
und Weltanschauung. Staatssekretär Becker hält den Spezialisten auf den 
Universitäten die Forderung nach mehr Synopse und Synthese, einer 
breiten Basis mit Hinaufgipfelung, Zusammenschau und Ueberblick vor. 
Sans philosophie le savant n’est qu’un manauvre comme l'artiste n’est 
qu’un amuseur (Taine),. Der Bildungsbegriff, gegenüber der alten Auf- 
fassung vorwiegenden Anhäufungsfleisses, grossenteils rückwärts gewandten, 
fast ausschliesslich an bestimmte Berufe gebundenen Wissens, erfährt eine 
psychologisch wahrere, sozial gerechtere, philosophisch-vertieftere Um- 
wandlung. So ist die Frage nach der philosophischen Propädeutik auf 
unseren Schulen im grossen Kulturzusammenhange wieder auch mehr 
in den Vordergrund getreten und harrt nach einer wechselvollen Geschichte 
in den letzten fünfzig Jahren der Lösung. Die Aussprache über Wesen 
und Art, ihre Wege und Ziele ist wieder in Fluss gekommen und die 
Weltfremdheit, zu grosse Abstraktheit und Schwerverständlichkeit der 
älteren Lehrbücher lichtvollerer Zweckmässigkeit und schlichterer Natur- 


126 Literaturberichte und Anzeigen. Schroeder, 


gemässheit gewichen. Sucht Lehmann das Schulwissen in seinen 
Beispielen heranzuziehen, hat Rausch dieses Bestreben in seinen Elementen 
der Philosophie fruchibarst weiter ausgebaut, so kommen wir mit dem 
Lambeckschen Unternehmen ein gewaltiges Stück vorwärts. Er hat das 
Verdienst, als erster den Versuch gemacht zu haben, das „okkasionalistische 
Prinzip“, wie es Vaihinger in seiner Abhandlung Die Philosophie in der 
Staatsprüfung bezeichnet, zu verwirklichen. Eine systematische Unter- 
weisung erscheint ihm unfruchtbar; Erörterungen müssten da stattfinden, 
wo eine Frage nur durch eine philosophische Auseinandersetzung erledigt 
werden könne. Er zeigt unter Betonung des entwickelnden Verfahrens 
und der Selbsttätigkeit der Schüler die Gebiete aus den einzelnen Fächern 
der Prima, die darnach drängen und weist auf ihren inneren Zusammen- 
hang und Zusammenschluss hin. Aus dem, was in den Einzelfächern 
gelernt, aus ihrer Korrelation, ergibt sich die philosophische Tendenz, der 
Aufbau zu einer Weltanschauung. 

So führt der mathematische Unterricht zur Raumanschauung, zu den 
primitiven Begriffen in der Geometrie, der physikalische zu den 
Problemen von Ursache und Wirkung, Gesetz, Deduktion und Hypothese, 
Stoff und Kraft, der biologische in äusserst gelungenen Ausführungen zu 
den „spezifischen Energien“ der Sinnesorgane, zum Scelenleben der Tiere 
und Pflanzen, Darwinismus, Zweckmässigkeit usf. Der altsprachliche 
Unterricht bietet die Handhabe zur Erfassung der Probleme von Welt 
und Erkenntnis, des persönlichen Lebens, des Apriori. Dem Leser 
unserer Zeitschrift werden besonders der Ueberblick über die Philosophie 
von Messer, dessen Abschnitt über Psychologie und Wertphilosophie wir 
in seiner Bedeutung und allseitigen Beleuchtung gern länger gewünscht 
hätten, und die Ausführungen über Geschichte und deutsche Literatur am 
Herzen liegen. Die Abschnitte über die grossen Persönlichkeiten in der 
Geschichte, über die geschichtlichen Werturteile, die Eigenart des ge- 
schichtlichen Lebens und seinen Fortschritt sind an der Hand des 
gediegensten Schrifttums reich an weiterführenden Anregungen und Ziel- 
setzungen. Die „deutsche Literatur“ hat entsprechend ihrer Stellung im 
Unterricht und der Fülle sich aufzwingender Probleme mit 43 Seiten den 
Löwenanteil. Lorentz versteht es aus umfassender Belesenheit und Gelehr- 
samkeit und erarbeiteter reicher Persönlichkeit heraus die überquellende 
Masse des Stoffes in klaren einheitlichen Linien, inhaltsvoll und doch 
nicht belastend, mit äusserst geschickter Auswahl zu bannen und auf das 
fruchtbarste auszuwerten. Da unsere Klassiker noch immer im Mittel- 
punkt stehen, hat er gut getan, sich auf jene grosse Zeit zunächst zu 
beschränken. 

Wenn es wahr ist, dass das Erlebnis des philosophischen Motives 
wichtiger ist als die Erkenntnis philosophischer Tatsachen, so weist das 
Büchlein den Weg dazu hin. Gewiss, in Einzelheiten könnte man — bei der 
Anlage und dem grossen Kreis der Materie nur natürlich — verschiedener 
Meinung sein, so mehr zum Problem der Sprache und Sprachentwickelung 
wünschen auch über das Verhältnis der einzelnen Kapitel zueinander 
streiten. Das ist aber sicher, es weist nicht die vielen Mängel auf, von 
denen der Herausgeber allzu bescheiden im Vorwort spricht. 


Jonas Cohn, Geist der Erziehung. Pädagogik auf philosophi- 
scher Grundlage. Teubner 1919. 381 S. 

Das Buch des Freiburger Universitätsprofessors steht unter den 

anerkannten Erscheinungen der letzten Zeit an erster Stelle. Der berech- 
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tigten Forderung nach philosophischer Begründung und Vertiefung der 
pädagogischen Fragen gegenüber all zu starker Betonung einzelner experi- 
menteller Seiten und didaktischer Kleinarbeit ist von dem Verfasser der 
Voraussetzungen und Ziele des Erkennens und des Sinnes der gegen- 
wärtigen Kultur in umfassender, eindringender und selbständiger Be- 
wältigung Genüge geschehen. Aufbau wie Ausbau verraten den zum mit- 
arbeitenden Denken zwingenden philosophischen Kopf, der bei dem Wirrwarr 
der gegenwärtigen Strömungen und Meinungen in den’ entscheidenden 
Fragen zum Führer wohl berufen ist. Nicht dass darüber die Errungenschaften 
der neueren Psychologie geleugnet oder vernachlässigt wären! Eine sorg- 
sam ausgewählte, wegweisende Literatur bis 1919, eine Fülle feinsinniger, 
eigenerworbener Beobachtungen — wie Cohn experimentell selber gearbeitet, 
so ist erwährend des Krieges auch als Lehrer tätig gewesen! — lässt einen 
derartigen Verdacht nicht aufkommen, 

Aus dem ersten Teil: Das Ziel der Erziehung sind besonders die 
Kapitel über die Besonderung des Zieles durch Zeitlage und Deutschtum 
und durch den künftigen Beruf, aus dem zweiten: Der Zögling die über 
Geschlecht und Geschlechtsunterschiede, über die Individualität und Indi- 
vidualisierung hervorzuheben. Der dritte Teil: Erzieher und erziehende 
Gemeinschaften birgt die nur zu beherzigenden einschränkenden Bemer- 
kungen über die jetzt vielfach zu hoch bewertete „Schulgemeinde“, die an- 
regenden Ausführungen über das Eigenrecht der Schule und die besonnenen 
Aufklärungen über die Schulsysteme und die Einheitsschule. „Die Einheit 
des Schulsystems sollte nicht in vereinfachtem Aufbau, sondern in Ueber- 
gangsmöglichkeiten bei Vermannigfachung der Schularten gesucht werden.“ 
Die „Anwendung alles bisher Gewonnenen auf die Lehrpläne der höheren 
Schulen“ verlangt, dass in jedem Unterrichte vor allem der sprachlich- 
geschichtlichen Seite bei . der Auswahl und Behandlung des Stoffes der 
Wert für Deutschtum und Gegenwart berücksichtigt werde. Eine Ein- 

- schränkung des Unterrichts auf ein einziges Ziel, wie das alt-humanistische 
Gymnasium es gehabt, widerstreite den Anforderungen unserer Zeit und 
vernachlässige die Eingliederung in die Heimat. Die Schlussabschnitte 
über ästhetische und religiöse Bildung verdienen wegen ihres Feingehalts 
und edlen Takts ganz besonders hervorgehoben zu werden. 

Seine Auseinandersetzungen- mit Förster (S. 51) und Kerschensteiner 
(S. 197) regen zum innerlichen Erfarsen ebenso an wie die bei der Fülle 
von Problemen und Motiven unvermeidlichen gelegentlichen pädagogischen 
persönlichen Eigenarten. Die Fragen des Elementarunterrichts finden 
naturgemäss weniger Beachtung. Möchte dasBuch, bei dem Zentralinteresse, 
das das ganze Volk der Schule gegenwärtig entgegen bringt, wegen seiner 
kulturphilosophischen Umblicke und besonnenen grundlegenden Richtlinien 
seinen Weg auch in weitere Kreise finden! 


Bilder aus der Volkskunde. Gesammelt von Othmar Meisinger. 
Diesterweg, Frankfurt a. M. 288 8. 14,— u. 4,20 Teuerungszuschlag. 

In einer Zeit des Sichbesinnens auf die uns fast allein gebliebene 
deutsche Kultur, da Bücher und Aufsätze über „Deutschkunde im fremd- 
sprachlichen Unterricht‘ sich mehren, wird man dieses Büchlein nur be- 
grüssen dürfen. Ansätze zu Vergleichen und Parallelen zwischen den 
verschiedenen Völkern finden sich leicht; das eigene aus seiner Geschichte, 
seinen treibenden Kräften bis in wurzelechte Tiefe verfolgen und verstehen 
bereitet den Boden vor zu innerem Verständnis selbst wesensfremder 

® Länder und Stämme. Alte wie neue Schriftsteller kommen zu Wort: 
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Herder, Jakob Grimm, Uhland. Freytag, Weinhold, Ratzel, Riehl, Stein- 
hausen, Meyer, Weise u. a. Die Auswahl zieht sowohl Volkstrachten wie 
Volksbräuche und Feste, Hausnamen und Hauszeichen, Berufs- und Soldaten- 
sprache, Wortgeographie,' Handwerkslieder, Sage und Märchen u. 8. f. ge- 
schickt und handlich in Betracht, 

Königsbergi. Pr, Friedrich W. Schroeder. 


Friedrich Brie,- Aesthetische Weltanschauung in der Literatur 
des 19. Jahrhunderts. Freiburg B. 1921 (J. Boltze). 808. .16,80 Mk. 
Vor dem Krieg war es der rasch wachsende Reichtum Deutschlands, 

der die ästhetische Weltanschauung förderte, nach dem Krieg sind es das 
Unterhaltungs- u. Schmuckbedürfnis der neuen Reichen und die Schwäche 
der Willenlosen und seelisch Beirrten, die in derselben Richtung wirken. 
Zur Beurteilung des Wertes der Aesthetik als Weltanschauung hat der Krieg 
jedenfalls sehr wertvolles Material geliefert. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass in einer Zeit, da so vielen der Boden unter den Füssen wankt und 
nicht wenige nach einer Neueinstellung des Lebens suchen, sie trotz der 
schrecklichen Erfahrungen der letzten Jahre einen günstigen Nährboden 
findet. Sie dehnt sich aus und greift in wucherndem Wachstum auch auf 
das Gebiet der Wissenschaft über. Die einseitig gesteigerte Kultur der 
Kunst und des Schönen hat ein Aesthetentum gross werden lassen, das 
in einer Zeit der Erschöpfung, der Kritiklosigkeit und wachsenden Ekels 
eine Gefahr geworden ist für das wissenschaftliche Denken sowohl wie 
für die Gesundung der Nation. | 
Angesichts dieser Verhältnisse ist es zu begrüssen, dass vorliegendes 
Thema einmal auf breiter historischer Grundlage erörtert wird. Der Ver- 
fasser der kleinen Schrift ist, wie er im Vorwort sagt, selbst kein Ver- 
treter der ästhetischen Weltanschauung, aber gerade aus diesem Grunde 
war er umsomehr befähigt, die Geschichte ihrer Entwicklung wissenschaft- 
lich mit Erfolg zu ergründen. Mit feinfühliger Hand und nüchternem 
Urteil verfolgt er die sich vielfach verschlingenden Fäden nach allen Seiten 
hin, bis tief in das Altertum sowohl wie in die fremden Literaturen der 
Neuzeit. Er kommt zum Resultat, dass die sensualistisch-ästhetische Welt- 
anschauung der Neuzeit ein Produkt des ästhetischen Idealismus, der auf 
dem Boden der deutschen Romantik entstanden ist, nicht sein kann, dass 
sie in ihrer extremen Form vielmehr aus der Fremde kommt. Aus ger- 
manischer Gemütsveranlagung und Lebensstimmung kann sie nicht ent- 
standen sein. Ausschlaggebend für ihre Entwickelung in Deutschland war 
die l’art-pour-l’art-Bewegung Frankreichs, der Schriftsteller wie Gautier, 
Baudelaire, Flaubert, Leconte de Lisle u. a. angehören. In England setzt 
sie mit Keats ein. Die Forderung der vollständigen Unabhängigkeit der 
Kunst von Wissenschaft, Moral und Politik stellen zuerst die Franzosen, 
die der Geistesrichtung Gautiers und Flauberts sind. Ihren Untergrund 
hat die Bewegung letzten Endes in der skeptisch-epikureischen Lebens- 
auffassung des 18. Jahrhunderts. Kunst und Schönheit wurden als die 
höchsten Werte des Lebens angesehen. In England hatte Ruskin aus 
innerster Ueberzeugung den Standpunkt vertreten, dass an den Forderungen 
der Moral die Kunst ihre Grenzen finde, aber seitdem der Geist eines 
Keats und der Präraffaeliten einmal lebendig geworden war, wurden die 
Anschauungen und Theorien der l’art-pour-l’art-Anhänger seit den 60er 
Jahren mit Begeisterung auch in England aufgenommen. In dem raschen 
Fortschreiten dieser Bewegung liegt ein Gradmesser für das Absterben der. 
puritanisch-ästhetischen Lebensauffassung, wie sie Ruskin und sein Anhang - 
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vertreten hatten. Gefördert durch eine sehr rege Propaganda seitens der 
französischen Schriftsteller hat die ästhetisch-epikureische Weltanschauung 
sich von Frankreich aus über die ganze europäische Literatur verbreitet, 
In England ist sie durch Swinburne und Pater in der Neuzeit vertreten. 
In der Ausbeutung des Lebens der Wirklichkeit wie der Vergangenheit 
auf ästhetischen Genuss hin sieht Pater die Aufgabe seines Lebens. Rein 
geistige Werte treten in seiner Weltauffassung hinter die ästhetischen 
zurück. Es ist nichtzu verwundern, dass bei einer derartigen Geschmacks- 
und Geistesrichtung, die von einem alten Kultursitz wie Oxford ausgeht, 
der Philosophie und Poesie eines Shelley, für den der letzte Untergrund 
aller Dinge Schönheit und Liebe war, starker Abbruch getan werden musste. 
Eine Weiterentwickelung der Theorien der Franzosen und Engländer bis 
zum bewusst Widersinnigen findet man bei Oscar Wilde. Schönheit ist 
der höchste Wert des Lebens, in der Kunst erlangt sie Ewigkeitswert. 
In den Figuren einer griechischen Vase lebt das seelische Erlebnis des 
Künstlers, der sie hervorgebracht. Die Kunst muss also über Erkenntnis 
und Wissen stehen, da letztere dem Wechsel unterworfen sind. Ausserdem 
spendet die Kunst Genuss und Lebenswerte ohne Opfer und Schmerz. 
Schönheit ist der höchste Leitstern der Kunst, durch die Kunst ist sie 
ewig und deshalb liegt nach dem Urteil des sensualistischen Aestheten auch 
bei ihr die höhere Moral. Die Kunst weiht und heiligt das, was sie ge- 
schaffen. Den Künstler erhebt sie über die Begriffe und Folgerungen der 
landläufigen Moral. Sein Werk steht auch an Wert über dem der Natur. 
Das Artifizielle baut sich über dem Natürlichen auf, deshalb muss die 
Natur sich der Kunst unterordnen. Zu welch widersinnigen Forderungen 
die Theorien des extremen Aesthetentums auch führen mochten, so ge- 
wannen sie doch starken Anhang, nicht nur in Deutschland und England, 
sondern auch in Holland und Italien zu Ende des 19. Jahrhunderts. 

In der Literatur Deutschlands tritt nach des Verfassers Urteil die 
ästhetische Weltanschauung extremer Art erst etwa um 1890 auf und hat 
in Stefan George und in Hoffmannsthal charakteristische Vertreter. Mag 
dies für die Literatur richtig sein, die sensualistisch-epikureische Welt- 
anschauung selbst war schon viel früher in Deutschland, namentlich in den 
fremdvölkischen Kreisen zu Hause und ist durch diese in nicht geringem 
Grade gefördert worden. Der deutsche ästhetische Idealismus, der meta- 
physisch verankert ist, lässt andere Werte selbstverständlich neben den 
ästhetischen gelten und erweitert so die Lebensfähigkeit des Individuums, 
die rein sensualistische Aesthetik dagegen isoliert dieses und bringt es in 
Konflikte mit der Umwelt. Die Taten und Lebensschicksale notorischer 
Vertreter der sensualistischen Richtung, wie Wilde, Wainewright, Poe bieten 
denn auch Belege dazu, wie die Konsequenzen derselben sich auswirken. 
Der Engländer Wainewright suchte sich durch Ermordung reicher Ver- 
wandter durch Gift die Mittel zu gesteigertem Lebensgenuss zu verschaffen, 
ohne dass das Gewissen sich ob seines Tuns geregt hätte. Der Künstler, 
der grundsätzlich die Verantwortung für sein Werk der Umwelt gegenüber 
ablehnt, kommt mit dieser und sich selbst ebenso sicher in Konflikt, 
wie der passive Geniesser, der im Besitz von Reichtum und Musse Selbst- 
disziplin nicht übt. Als Lebensprinzip ist der sensualistische Epikureismus 
für die Allgemeinheit nicht denkbar. Ein Zusammenleben mit anderen Gleich- 
gesinnten in einem Staat ist unmöglich. Er disqualifiziert dasIndividuum zum 
Kampf mit der Natur und dem Leben und macht es unfähig, ohne Zusammen- 
stoss neben anderen Individuen zu existieren, deren Leben auf andere Ziele, 
auf Erkenntnis, Religion, Willensdisziplin oder sonstwie eingestellt ist. 
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Auf den Wert und die Bedeutung der ästhetischen Weltanschauung 
geht Verfasser nicht näher ein. In der Darstellung der Hauptentwicklungs- 
linien sieht er seine Aufgabe, die eine sehr lohnende war, erschöpft. Das 
Thema ist hochaktuell und wird auch den fesseln, dem ästhetische Fragen 
sonst ferner stehen. Das Büchlein ist reich an Gedanken und wertvoll 
durch die fruchtbare Anregung, die mit Sicherheit von ihm ausgehen wird. 
Es wird dazu beitragen, den Prozess der nationalen Gesundung zu be- 
schleunigen. Gerade diesesMoment mehrt das wissenschaftliche Verdienst 
der Leistung. 

Tübingen.- W. Franz. 


Mittel und Wege zur Erlernung des Spanischen im Selbstunterricht. 
(Für Philologen.) 

Da dig jetzt geltende Prüfungsordnung für das höhere Lehramt in 
Preussen neben «der italienischen auch die spanische als moderne Sprache 
aufgenommen hat, besteht bei der mehr und mehr steigenden Wert- 
schätzung und Bedeutung spanischer Sprachkenntnisse für unsere euro- 
päischen und überseeischen wirtschaftlichen Handels- und Kulturinter- 
essen sehr wohl die Möglichkeit, dass die spanische Sprache demnächst als 
fakultatives Lehrfach in den oberen Klassen unserer höheren Lehranstalten 
zugelassen wird, wie es seit Jahren bereits in Hamburg und Frankfurt 
am Main der Fall ist. Nach unserem Zusammenbruch wird nun erfreu- 
licherweise allenthalben in Deutschland Spanisch gelehrt, an Universitäten 
wie Volkshochschulen; neben den Studenten ist damit manchem Neuphi- 
lologen in den grösseren Städten Gelegenheit geboten, sich die gewünsch- 
ten Sprachkenntnisse in Vorlesungen und Uebungskursen zu erwerben. 
Leider entbehren dagegen die Philologen in kleineren Städten vielfach 
die Annehmlichkeit eines wechselseitigen Austausches von gehörtem und 
gesprochenem Spanisch; sie werden darum in den meisten Fällen darauf 
angewiesen sein, diese moderne Sprache durch Lehrbücher und Gram- 
matiken im Selbstunterricht zu erlernen, wenn sie nicht schon als Stu- 
denten im romanischen Seminar ihrer Universität Gelegenheit hatten, in 
die Lektüre eines spanischen Schriftstellers eingeführt zu werden. 

Nun fehlt es zwar in unserem Vaterlande nicht an Grammatiken 
und Lehrbüchern der spanischen Sprache; in jedem Umfange sind sie 
vorhanden: von dem kleinen Bändehen der Miniaturbibliothek bis zu den 
ausführlichen Unterrichtsbriefen für den Selbstunterricht. Der Literatur- 
katalog vom Jahre 1912/13 weist schon über zwei Dutzend auf. Darunter 
sind wieder die meisten vam Verfasser bestimmt und bezeichnet als Werke 
für das Selbststudium; viele wollen gleichzeitig der Schule und \deım 
Hause dienen, können begreiflicherweise aber dieses Doppelziel nicht 
immer erreichen. Wieder andere sind allzu einseitig auf kaufmännische 
Interessen zugeschnitten, ‘oder lediglich für kaufmännische Korrespondenz 
oder die Konversation der Reise brauchbare Handbücher — in ihrer gan- 
zen Struktur aber für den Autodidakten, der in erster Linie eine gediegene 
grammatische Grundlage nötig hat, nicht recht geeignet, da sie meist in 
der Lautlehre ebenso versagen wie in der Syntax und zum Verständnis 
eines spanischen Schriftstellers oft genug nicht ausreichen. ' Zu solchen 
Lehrbüchern, die für den Neuphilologen von vornherein ausscheiden :oll- 
ten, gehören — von vielen älteren und kleineren ganz abgesehen — auch 
die folgenden Lehrbücher: Fr. Leiffholdt, Praktischer Lehrgang der 
spanischen Sprache zur ‚Einführung in die spanische Handelskorrespondenz, 
ür Handelsschulen und zum Selbstunterricht. (Freiberg in Sachsen 1905); 


Mittel und Wege zur Erlernung des Spanischen usw. 131 


G.C. Kordgien, Spanisch. Praktische kurzgefasste Methode unter Be- 
rücksichtigung des geschäftlichen und gesellschaftlichen Verkehrs (4. Aufl. 
1913. Hamburg, Boysen); C. Dernehl, Spanisch für Schule, Beruf und 
Reise (Teubners kleine Sprachführer: VI, Leipzig und Berlin, B. G. Teub- 
ner 1918) und schliesslich von demselben Verfasser dessen — für kauf- 
männische Kurse recht empfehlenswertes — Buch: E} Comerciante, Spa- 
nisches Lehrbuch für Kaufleute, kaufmännische Fortbildungsschulen, Han- 
delsschulen und verwandte Anstalten sowie zum Selbstunterricht (ö. Aufl. 
Teubner, Berlin und Leipzig 190). 

Zum: nun dem im Lehramte stehenden Neusprachler Zeit und unfrucht- 
bare Mühe zu ersparen, sollen ihm auf den folgenden Blättern einige Mit- 
teilungen über Unterrichtswerke und Lehrbücher geboten werden, aus 
denen er nach seinen eigenen Interessen das aussuchen mag, was ihm zum 
Selbststudium am zweekmässigsten erscheint. Da die Betrachtung natür- 
lich nicht alle Lehrbücher umfassen kann, ist von den gleichartigen das 
bedeutendste und beste gewählt worden, von den älteren wurden nur die 
berücksichtigt, die mit den neueren Forschungen und Ergebnissen der 
Sprachwissenschaft Schritt gehalten und sich in der Praxis bewährt haben. 
Die Neuerscheinungen der letzten Jahre sind dagegen, soweit sie für 
Deutsche bestimmt, alle beachtet worden. 

Für die Auswahl, Besprechung und Kritik des ‚Lehrmittel waren 
— dem Charakter unserer Zeitschrift entsprechend — folgende Gesichts- 
punkte massgebend, denen, wie ich hoffe, der Neuphilologe zustimmen 
wird: Das Selbststudium soll ihm die Fähigkeit vermitteln: 1. spanische 
Literaturwerke, Zeitungen und Zeischriften aus Vergangenheit und Ge- 
genwart zu lesen, 2. das Spanisch der täglichen Umgangssprache nach 
Lautlehre und Wortschatz richtig zu sprechen und zu verstehen, und 
3. den grammatischen Aufbau der spanischen Sprache nach der geschicht- 
lichen und systematischen Seite hin so kennen zu lernen und zu beherr- 
schen, dass er später in der Lage ist, Spanisch zu unterrichten und eventl. 
(im preussischen Examen) die Zusatzlehrbefähigung zu erwerben. 

Zur Ergänzung werden dann noch einige Bemerkungen und Winke 
über Weg und Gang des Selbststudiums folgen, die dem Anfänger ASHeNE 
lich ebenso willkommen wie nützlich sein werden. 


I. Lehrbücher und Grammatiken für den. 
Selbstunterricht. 

‘Wem viel Zeit zür Verfügung steht und wer die Mühe nicht scheut, 
bei täglich etwa einstündiger Beschäftigung in einem Jahre gründlich 
und gewissenhaft die spanische Sprache zu erlernen, der wähle zum Selbst- 
studium die Unterrichtsbriefe nach der Methode Toussaint-Langenscheidt, 
die ın dem bekannten Sprachverlag in Berlin-Schöneberg — jetzt in 17. 
Auflage o. J. — erschienen sind!) Ihr Verfasser, Dr. S. Gräfenberg, 
Professor an der Merton-Realschule und gleichzeitig Vertreter des Spa- 
nischen an der Universität und höheren Handelsschule ün Frankfurt am 
Main, hat als tüchtiger Kenner — er ist korrespondierendes Mitglied der 
Königlichen Spanischen Akademie in Madrid — bei einer mehr als 30jäh- 
rigen Unterrichtserfahrung in dieser Sprache unter Mitwirkung des Ober- 
 bibliothekars an der Nationalbibliothek 'zu Madrid, .D. Antonio Paz y 
Melia ein hervorragendes Unterrichtswerk für Autodidakten geschaffen, 
das in seiner Eigenart, Güte und Reichhaltigkeit von keinem anderen 
ähnlichen Werke übertroffen worden ist. — Musterhaft ist die Darstellung 

ı) Preis heute mit Zuschlägen über 100 Mark. 
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der Lautlchre im ersten Briefe. Zur Einführung wird der Anfänger be- 
kannt gemacht mit den Unterschieden zwischen spanischer Aussprache 
und Schreibung sowie dem Lautbestande der fremden und hreimischen 
Sprache. Bei der Erläuterung der Vokale wird deren Lautwert an gutge- 
wählten Beispielen durch Vergleich und Gegenüberstellung mit dem 
Deutschen klar und deutlich umgrenet und eingehend hingewiesen auf 
Länge und Kürze, Bindung und Verschmelzung, auf die Eigenart spa- 
nischer Diphthonge und das Wesen der Halbvokale Ebenso gründlich 
wie trefflich ist die Behandlung der Konsonanten, , Durch Einteilung in 
Lippen-, Zahn- und Gaumenlaute ist eine — in den meisten Lehrbüchern 
fehlende — systematische Zusammenfassung verwandter Lauterscheinun- 
gen geboten, die Uebersicht und Klarheit erhöht; damit von Anfang an 
grobe Sprachfehler vermieden wenden, hat der Verfasser in trefflicher 
Weise die Aussprachc-Eigentümilichkeiten und -Nachlässigkeiten mancher 
deutscher Volksstämme herangezogen und gezeigt, wie der Deutsche sich 
vor ihnen beim Spanisoh-Sprechen hüten kann. Dann die Einzelbeschrei- 
bung der ‚Laute in jeder denkbaren Stellung im Worte selbst wie im Satze, 
ferner die Ausführungen über Wort- und Satzbetonung, die zusammen- 
fassenden Rückblicke und tabellarıschen Zusammenfassungen — alles das 
ist so gründlich und klar dargestellt wie in keinem einzigen mir be- 
kannten Lehrbuche. Damm sollte jeder, der Spanisch zu studieren \be- 
ginnt, es nicht unterlassen, die Lautlehre von Gräfenberg durchzuarbeiten, 
selbst wenn er ein anderes Lehrbuch gewählt hat.!) Weiterhin ist durch 
klare phonetische Umschreibung der Laute, durch Kennzeichnung des 
Wortakzentes, der Bindung usw. in den spanischen Texten der ersten 
Briefe dafür gesorgt, dass der Anfänger nun auch jedes Wort, und vor 
allem das neu auftretende, richtig auszusprechen und zu betomen lernt. 
— Der ganze Lehrgang umfasst in zwei Kursen 36 Briefe mit 72 Lektionen. 
Jede dieser Lektionen bietet einen spanischen Text mit wörtlicher und 
freier Uebersetzung („Deutsche Wortfügung‘“), Erläuterungen. dazu, gram- 
matische Erörterungen, „Wortbildung“, Konversation, Gespräche, Lösun- 
gen spanischer und «deutscher Uebungsaufgaben, fliessendes Spanisch- 
Lesen, besondere Aufgaben usw. Später, besonders im zweiten Teil, 
wechselt die Reihenfolge nach didaktischen Grundsätzen, so dass immer 
grössere Selbständigkeit erzielt wird. — Die Behandlung der Grammatik, 
in den ersten Abschnitten natürlich einführend und das Allerwichtigste 
zum Verständnis leichter Sätze nebeneinander berücksichtigend, ist recht 
sorgfältig und erfolgt nach systematischen Gesichtspunkten. : Die Einzel- 
darbietung eines grammatischen Abschnittes kann für den Autodidakten 
nicht besser sein: klare Beispiele, leichtverständliche Regeln, übersicht- 
liche Anordnung und gute Veranschaulichung und Anwendung in Sätzen. 
Erstaunlich ist dabei die Fülle nützlicher Beispiele und die erschöpfende 
Darstellung der jeweiligen sprachlichen Erscheinung. So erfreut sich 
auch die Syntax, welcher der zweite Teil des ganzen Kursus ausschliess- 
lich gewidmet ist, einer würdigen und gründlichen Beachtung, wobei der 
Verfasser mit Recht den sogenannten Hispanismen seine ganze Aufmerk- 
samkeit geschenkt hat. — Der Erweiterung und Befestigung eines guten 
und sicheren Wortschatzes dient in jeder Lektion ein Abschnitt „Wort- 
bildung“. Nicht allein, dass hier die neuen Worte mit phonetischer Um- 
schreibung, Wortakzent und deutscher Bedeutung aufgeführt werden; der 


') Brief 1, der die „Lautlehre“ enthält, als Probebrief gegen Einsendung von 8 Mark 
vom Verlag zu beziehen. 
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Verfasser vermittelt daneben durch planmässige Zusammenstellung des 
Stammwortes mit seinen Ableitungen und Zusammensetzungen, durch 
Hervorhebung der Wurzel und des Ursprungs der Wörter dem Leser einen 
guten Einblick in etymologische Zusammenhänge und bietet dabei oft 
mit einem Grundwort zugleich eine ganze Wortgruppe als eine durch 
Verwandtschaft zusammengehörende Wortfamilie dar — ein neuer treff- 
licher Weg, die Erlernung von Vokabeln zu erleichtern, weil das neue 
Wort sich immer an das verwandte anlehnt, ein Weg, der auch in unseren 
Schulbüchern viel mehr beschritten werden sollte. ' Wenn dann der Ver- 
fasser vom 10. Briefe an den Besitz des Wörterbuches voraussetzt (der 
kleinem recht brauchbaren Taschenwörterbücher Spanisch-Deutsch und 
Deutsch-Spanisch von Paz y Melia im: gleichen Verlage), so leitet er den 
Anıtodidakten damit geschickt an, nun die fremden Worte selbst aufzu- 
suchen und mit den verwandten zusammenzustellen. — Die spanischen 
Texte als Grundlage der Lektüre für alle Lektionen sind: den besten spani- 
schen Prosaisten des 19. Jahrhunderts entnommen. Da lernen wir im 
ersten Kursus zwei kleine Erzählungen kennen, die eine von Palacio Val- 
des (Der Vogel im Schnee), die andere von Gabriel Briones (Füsiliert). 
Im zweiten Kunsus machen wir die Bekanntschaft mit den bedeutendsten 
Romanschriftstellern des vergangenen Jahrhunderts: mit dem gewandten 
Erzähler Pedro de Alarcön durch seine kleine ländliche Geschichte Das 
Quittungsbuch, mit Juan Valera durch ein Bruchstück seines weithin be- 
rübmten Roman Pepita Jim&nez und schliesslich mit dem grossen Kultur- 
kämpfer unter seinen Zeitgenossen, dem im vorigen Jahre verstorbenen 
Benito Perez Galdös durch fein ausgewählte Kapitel aus seinem Roman 
Gloria. Sodann erfreut sich der Leser noch an einer köstlichen Probe 
eines modernen spanischen Lustspiels, dem reizenden Prosaeinakter In 
Hotel (Parada y Fonda) von Vital Aza. Dass die Lektüre eines solchen 
Stückes die beste Konversationsschule ist, darin wird jeder dem Ver- 
fasser zustimmen können.”— In der Darbietung der spanischen Lektüre 
herrscht natürlich wieder der Gesichtspunkt vor, den Lernenden immer 
selbständiger werden zu lassen: anfangs genaue Aussprachebezeichnung 
mit Bindung, Wort- und! Satzakzent, wörtlicher und sinngemässer Ueber- 
setzung, bis im Laufe des Kursus alle Stützen allmählich fallen und nur 
noch der Satzakzent übrigbleibt. — Zur Aneignung einer allgemeinen 
Sprachfertigkeit enthält jede Lektion in dem Abschnitt Konversation 
einige spanische Fragen, die sich inhaltlich an den behandelten Stoff 
anlehnen; dem besonderen Zwecke, die Umgangssprache des Alltags zu 
lehren, sind die Gespräche gewidmet, die durch alle Lektionen hindurch 

— anfangs wieder mit genauer phonetischer Wiedergabe — Frage und 
Antwort wechseln lassen und stofflich die verschiedensten Seiten des 
spanischen Lebens im Heim und in der Oeffentlichkeit berücksichtigen. 
So werden kleine Abschnitte, Stimmungs- und Genrebilder aus spanischem 
Gesellschafts- und Volksleben geboten, vielfach besten Konversations- 
büchern entnommen, die den Lernenden zugleich trefflich in die kulturel- 
len Verhältnisse des Landes einführen. ‚Natürlich fehlt es in einem 
methodisch so vorzüglich angelegten Werke nicht an deutschen Ueber- 
setzungsaufgaben zur Einübung des grammatischen Stoffes, nicht an Lö- 
gungen, die dem Lernenden — jedesmal im folgenden Briefe — verraten, 
ob er das betreffende Stück richtig ins Spanische oder Deutsche über- 
tragen hat, an Abschnitten mit genauer Bezeichnung der Bindung und 
Verschleifung zur eigenen Prüfung in der Fertigkeit des fliessenden 
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Lesens, an kurzen sogen. Examensfragen zur Feststellung der grammati- 
schen Sicherheit und anderen praktischen und beachtenswerten Aufgaben. 
— Als nützliche Beigaben werden manchem Autodidakten einige Sonder- 
hefte gute Dienste leisten: für den ersten Kursus ein Nachhelfer für die- 
jenigen, die über kein besonders gutes Gedächtnis verfügen, ein Schreib- 
helfer zum Ausfüllen der Lücken in den Endungen der Deklination und 
Konjugation und ein Konjugationsmuster für die regelmässigen und un- 
regelmässigen Verben mit alphabetischem Verzeichnis und Angabe des 
grammatischen Abschnittes. Für den zweiten Kursus sind bestimmt: ein 
Heft mit Hispanismen, Germanismen und Sprichwörtern, die in des Ver- 
fassers Sinne dem Lernenden eine gute Vorstellung von dem grossen 
Bilderreichtum der spanischen Sprache vermitteln, ein anderes, das vom 
Spanischen Briefstil handelt und vor allem die kaufmännische Korrespon- 
denz berücksichtigt, zum Schluss ein kleiner 24 Seiten umfassender Abriss 
der spanischen Literaturgeschichte mit besonderer Beachtung des 19. Jahr- 
hunderts und mit kurzen Textproben aus verschiedenen Epochen. Dass 
die letzten drei Beigaben auch bibliographische Hinweise zur weiteren 
Orientierung enthalten, kann dem Anfänger nur willkommen sein. — Das 
Werk als Ganzes gewertet, ist ohne Zweifel eine hervorragende und be- 
deutende Leistung auf dem Felde der spanischen Lehrmittel für den 
Selbstunterricht und wird jedem reichsten Segen bringen, der sich der 
Mühe unterzogen hat, es von Anfang bis zu Ende durchzuarbeiten. Eine 
wenig zeitraubende gründliche Repetition zur Befestigung der erworbenen 
Kenntnisse ist jedoch bei dem 908 Seiten starken Bande (von 36 Einzel- 
briefen) trotz des schr ausführlichen Inhaltsverzeichnisses nicht recht 
denkbar oder wenigstens äusserst schwierig und umständlich. So über- 
sichtlich auch der Verfasser den grammatischen Stoff im einzelnen ge- 
gliedert und dargestellt hat, ein schneller Ueberblick ist nicht möglich; 
denn ein kurzes Zusammenfassen der verschiedenen Kapitel aus Formen- 
lehre und Syntax fehlt leider völlig. Hier ist ein knapper, aber einiger- 
massen erschöpfender Abriss der spanischen Grammatik nicht nur er- 
wünscht, sondern unbedingt notwendig; als letzte Beilage des Werkes 
würde er diesem den voll befriedigenden Abschluss geben. 

Wer sich dagegen in möglichst kurzer Zeit die Fähigkeit erwerben 
will, spanische Prosa zu verstehen, der nehme das Büchlein von Dr. 
Eberhard Vogel (Einführung in das Spanische für Lateinkundige, 
Paderborn, Bonifacius-Druckerei 1914) in die Hand, dem Professor am 
Realgymnasium und Lektor an der Technischen Hochschule zu Aachen, 
der als beachtenswerter Forscher auf dem Gebiete der katalanischen 
Sprache korrespondierendes Mitglied der Königlichen Akademie de Bue- 
nas Letras von Barcelona ist. Da der Verfasser den Lateinkundigen in 
erster Linie einen „möglichst handlichen Schlüssel zu den Schätzen der 
spanischen Literatur“ bieten möchte, hat er auf Uebungs- und VUeber- 
setzungsstücke aus dem Spanischen ins Deutsche und umgekehrt ganz ver- 
zichtet und gibt dem Leser nach dem grammatischen Teil die köstliche 
Niovelle des beliebten Erzählers Pedro de Alarcön El Capitän Veneno (Ka- 
pitän Gift) als erste Probe zum Einlesen. Der ersten Einführung dienen 
eine kleine Geschichte der spanischen Sprache mit bibliographischen Bo- 
merkungen und Winken zum weiteren Studium und eine recht kurze, aber 
klare Darstellung der Aussprache spanischer Laute Die Grammatik 
selbst ist streng systematisch aufgebaut und in der Hauptsache historisch 
orientiert, so dass es dem Romanisten einVergnügen ist, dem’Verfasser bei 
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der Darlegung und Heranziehung sprachgeschichtlicher Lautgesetze zu 
folgen. In dem Abschnitt Vom Lateinischen zum Spanischen findet der 
Leser eine streng historische Darstellung der Lautlehre, in der kurz und 
klar die Entwicklung der lateinischen Vokale und Konsonanten — nach 
Betonung und Stellung im Worte in ihrer Verschiedenartigkeit — bis zum 
Neuspanischen hindurch vor Augen geführt wird. Hier fehlen z. B, 
auch nicht die Erörterung der Dissimilation- und des Wesens der Volks- 
etymologie; selbst den Interessenten für Botanik, Zoologie, Medizin und 
Theologie wind zur Ergänzung des ganzen Albschnittes eine reiche Nach- 
lese von Etymologien geboten. Natürlich wird auch die Formenlehre vom 
historischen Standpunkt und dem Zwecke des Buches entsprechend recht 
kurz betrachtet; besondere Anerkennung verdienen die Seiten über die 
Wortbildungsmöglichkeiten und -arten der spanischen Sprache. Die Satz- 
lehre jedoch scheint mir mit ihren fünf kleinen Seiten doch etwas zu 
stiefmütterlich behandelt zu sein und dürfte nicht für jede Lektüre voll 
ausreichen, wenngleich der Verfasser manche syntaktische Erscheinung 
schon vorher in der Formenlehre erwähnt hat. Den Wortschatz der oben 
genannten Novelle registriert zum Schluss ein Vokabular,, das manche 
wissenswerte etymologische Angabe enthält. Für die Zukunft ist dem 
Buch ein grösseres Format zu wünschen; denn einmal dadurch wie durch 
allzu starkes Zusammendrängen von Regel und Beispiel wind weder eine 
grosse Uebersichtlichkeit erreicht noch das Einprägen und: Wiederholen 
erleichert. In der Einseitigkeit des Zieles, lediglich der Lektüre des Ge- 
bildeten zu dienen, ist das Büchlein ohne Zweifel ein Musterwerk; wer es 
als Anfänger durchgearbeitet hat, der wird, wenn er mehr will, als bloss 
übersetzen können, nun gut tun, zu einer praktischen Darstellung des Spa- 
nischen zu greifen, um es nun als gesprochene Sprache kennen zu lernen. 

In der Reihe dieser praktischen Lehrbücher war lange Zeit mit 
Recht eins der beliebtesten in den Händen der Lehrer und Autodidakten 
die Spanische Konversationsgrammatik zum Schul- und Privatgebrauch 
nach der Methode Gaspey-Otlto-Sauer (Heidelberg, Julius Groos). Schon 
1868 von C. Marquard Sauer herausgegeben, wurde sie 1912 in 10. Auf- 
lage neu bearbeitet von Heinrich Ruppert, dem Direktor des ıColegio 
de la Esperanza in Madrid, und 1918 in 1dl durchgesehen und verbessert 
von Dr. Richard Ruppert y Ujaravi-München, (1920: 12. Auflage.) 
Seit der 11. Auflage hat die Lautlehre eine gründliche Verbesserung er- 
fahren und ist den Ergebnissen neuerer Forschungen angepasst worden; 
in ihren einzelnen Abschnitten ist sie recht geschickt auch für den Auto- 
didakten angelegt. Mit Recht wird da die Wichtigkeit betont, das Wesen 
der Sprache nicht in der Schrift, sondern im Laut zu sehen, hier werden 
die Konsonanten nach ihrer Artikulationsstelle eingeteilt, neben dem 
spanischen Wortbeispiel steht zur Veranschaulichung und Einübung des 
Lautes ein deutsches, das den fremden Laut genau so oder ähnlich wieder- 
gibt. — Wenn die Lautlehre hier auch nicht so reichhaltig und erschöp- 
fend dargestellt ist wie bei Gräfenberg — es fehlt z. B. die Erwähnung 
der Assimilation des n vor b, eine Zusammenstellung der stummen Laute 
und anderes — so ist sie doch klar, durch Tabellen übersichtlich gestaltet 
und durch Anwendung des phonetischen Alphabets der Association Phone- 
tique Internationale zur Lautbezeichnung dem Anfänger die sichere Aus- 
sicht geboten, sich die richtige Aussprashe auch ohne Lehrer anzueignen. . 
— Die Grammatik selbst hat der Verfasser in zwei Teile geschieden, von 
Aunen der erste in 40 Lektionen vorwiegend die Formenlehre, der zweite in 
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24 hauptsächlich die Syntax behandelte Dwrch diese Trennung ist mit 
Recht vieles, dam Anfänger zunächst micht Wichtige, dem zweiten Teile 
vorbehalten worden. Der grammatische Stoff ist mit gutem mwethodischem 
Geschick auf die Lektionen nach dem systematischem Gesichtspunkte ver- 
teilt; doch nicht so, dass dieser allein die Reibenfolge der grammatischen 
Erscheinungen bestimmt, sondern vor allem der dem praktischen Unterrichts- 
bedürfnis entsprungene Nützlichkeitsgedanke. So werden 2. B. vorteil- 
hafterweise die verschiedenen Pronomina im Zusammenhange erst nach 
der regelmäseigen Konjugation behandelt. Die Struktur der einzelnen 
Lektionen ist äusserst praktisch: dem sprachlichen Gesetz folgen — an- 
fangs mit phonetischer Umschrift bei schwieriger Aussprache — jedesmal 
mehrere Beispiele, ihnen wiederum besondere Bemerkungen, in denen der 
grammatische Stoff erläutert wird. Daran schliessen sich an neue Vo- 
kabeln, ein spanisches und deutsches Uebungsstück aus Einzelsätzen und 
eine Gesprächsübung in spanischer Frage und Antwort, die den Lehrer 
ersetzen kann. Die Grammatik selbst ist in klarer, leichtfasslicher 
Sprache dargeboten und in zahlreichen Beispielen gründlich, oft allzu 
gründlich verarbeitet womden. Das Lehrbuch bringt manchmal überhaupt 
zu viel an Regeln, ‚Beispielen, Ausnahmen usw., so dass es dem Anfänger 
nicht leicht scin wird, sofort das Wichtige herauszufinden und das mehr 
Unwesentliche auf später zu verschieben. Niur gelegentlich greift der 
Verfasser auf lateinische Formen oder historische Entwicklungen zurück; 
leider fehlt bei den unregelmässigen Verben sogar die Bemerkung, dass 
der Lautwandel von e zu ie, o zu ue eine Folge der Betonung ist. Dass 
das regelmässige Verbum der drei Konjugationen in seinen gemeinsamen 
und abweichenden Formen der Tempora und McouJi in der Synopse neben- 
einander aufgeführt ist, wird der Anfänger als eine bedeutende Er- 
leichterung des Ueberblieks und des Erlernens dankbar begrüssen können. 
Von der Syntax ist nur Gutes zu sagen. Albbgesehen davon, dass die Wort- 
bildung als geschlossenes Kapitel der Grammatik fehlt, ist die Darstellung 
erschöpfend und völlig ausreichend für Konversation und Lektüre. — 
Wenn die Gesprächsübungen nach und nach durch spanische Lesestücke 
(Trozos de lectura) verdrängt werden, dann wird vorausgesetzt, dass zur 
eigenen Fortbildung im Gebrauch der täglichen Umgangssprache nun zu 
einem Gesprächbüchlein oder einem spanischen Lesebuch gegriffen wird, 
von denen der Verlag einige recht empfehlenswerte besitzt. Jene Trozos, 
die im ersten Teil nur hin und wieder eingeschaltet sind, bringen in zu- 
sammenhängender Form mancherlei Wissenswertes aus Geographie, Ge- 
schichte und Leben Spaniens und anderer Länder, kleinere Gedichte 
u. a. m. Im zweiten Teil erscheinen sie regelmässig ia längeren Ab- 
schnitten und sind zumeist den besten neueren Schriftstellern entnommen; 
andere wieder belehren den Leser über spanische Namen, Sitten und Ge- 
bräuche, über den guten Brief usw. — Ein alphabetisches Verzeichnis der 
unregelmässigen Verben mit Nachweisen, ein spanisch-deutsches Wörter- 
buch über 60 Seiten mit manchen Aussprachebezeichnungen und 'ein 
deutsch-spanisches über 42 Seiten erhöhen die Brauchbarkeit ausserordent- 
lich. Dem Autodidakten kann natürlich der Schlüssel (5. Aufl. 1918) mit 
Uebertragungen der deutschen und spanischen Uebungen (nicht der Lese- 
stücke) zur Kontrolle seiner Leistungsfähigkeit und zu Rückübersetzungen 
höchst willkommen sein. Alles ig allem, diese Konversations-Grammatik 
von Sauer-Ruppert verdient weiterhin die Beachtung der Autodidakten, 
die vor allem praktische Ziele verfolgen. 
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Weniger empfehlenswert für den Selbstunterricht ist die alte (1882) 
Spanische Grammatik mit Berücksichtigung des gesellschaftlichen und 
geschäftlichen Verkehrs von J. Schilling, a. Lehrer der spanischen 
Sprache an der kantonalen Handelsschule in Zürich. Sie mag sich, wie es 
nach der hohen Auflage (1916: die 20.) scheint, im kaufmännischen Uhter- 
richt gut bewährt haben, für den sie wohl in erster Linie bestimmt ist. 
Für den Autodidakten ist die Lautlehre ganz unzulänglich: der Verfasser 
berücksichtigt bei der Aussprache der Konsonanten nicht cinmal deren 
Stellung im Worte; über Assimilation, Bindung der Laute und Worte, 
Wortakzent u. a. m. findet sich nichts. Die Grammatik ist systematisch 
aufgebaut und in ihren einzelnen Abschnitten sehr reichhaltig an Bei- 
spielen, in der Darstellung des regelmässigen Verbums manchmal sehr 
breit gehalten. Während so in der Formenlehre mitunter zu viel geboten 
wird, reicht die Syntax zum Verständnis spanischer Schriftsteller und 
Zeitungen micht immer aus. Das Lateinische wird kaum berücksichtigt, 
gelegentlich erfolgen Hinweise auf ähnliche Erscheinungen in der fran- 
zösischen und englischen Spracha „Jede der 50 Lektionen ist recht prak- 
tisch eingeteilt und enthält einen grammatischen Abschnitt mit Regeln 
und Beispielen, dann eine Reihe spanischer Vokabeln, anschliessend daran 
ein spanisches und ein deutsches Uebungsstück und eine Gesprächsübung 
mit Frage und Antwort in spanischer Sprache Hier und da sind zu- 
sammenhängende Erzählungen, Anekdoten, Geschichten und Sprichwörter 
eingestreut. — Das in gebildeten Kreisen sehr verbreitete Lehrbuch, das 
auch in verschiedenen Auflagen in die englische und italienische Sprache 
übertragen worden ist, (wohl deshalb, weil es in der Schweiz viel gebraucht 
wurde,) sollte der Philologe nicht benutzen; für den Selbstunterricht 
eignen sich andere Lehrbücher weit besser. 

Als eines der besten, erprobt in langjährigem Gebrauch an höheren 
Schulen und kaufmännischen Lehranstalten, gilt heute mit Recht das 
Praktische Lehrbuch der spanischen Sprache für den Schul- und Selbst- 
unterricht (jetzt im Verlage Otto Holtzes Niachf., Leipzig) von. dem schon 
genannten Professor Gräfenberg. Seitdem mit der 6. und 7. Auflage 
(1980) die Lautlehre gänzlich umgearbeitet und auch sonst manches ver- 
bessert worden ist, kann es dem Autodidakten, der eine feste grammatische 
Grundlage zu erwerben wünscht, recht warm empfohlen werden. Gleich 
eingangs die Vorbemerkungen sagen über das Verhältnis der Laute zu den 
Schriftzeichen, über die Erscheinungen der Assimilation, Einfügung von 
Gleitlauten und Dissimilation so manches Treffliche von der laut- 
geschichtlichen Entwicklung, wie man es in anderen Lehrbüchern nicht so 
klar oder überhaupt nicht vorfindet. Der Verfasser tat wohl daran, dass 
er seine in den Unterrichtsbriefen bewährten Grundsätze und Methoden bei 
der Darstellung der Lautlehre nun auch in seinem Lehrbuch angewandt 
hat. So brachte die neue Auflage bei dem Abschnitt über die Vokale eine 
würdige Berücksichtigung der Bindung, bei den Konsomanten — leider in 
alphabetischer Reihenfolge — eine für die Praxis völlig ausreichende Be- 
schreibung der einzelnen Laute und ihrer Aussprache in allen Stellungen 
und Verbindungen im Worte wie im Satze. Der Klarheit hätte der Ver- 
fasser noch mehr gedient, wenn er bei einzelnen Konsonanten wie ch, j, 
ll, n nach der Beschreibung, wie der Laut hervorgebracht wird, ein ähn- 
lich gesprochenes Musterbeispiel aus der deutschen oder französischen 
Sprachen angeführt hätte. Der Anfänger, und besonders der Autodidakt, hat 
solche Stützen für seine ersten Sprachversuche in einer fremden Sprache 
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unbedingt notwendig. Ebenso angenehm wie nützlich würde es für den 
Lernenden ferner sein, wenn er in den ersten Lektionen in mässigem Um- 
fange eine phonetische Umschreibung neu auftretender Worte fände, die 
ihn vor leicht einschleichenden Sprech- umd Betonungsfehlern bewahrte. 
— Die Formenlehre ist sehr breit in 29 Lektionen behandelt, in weiteren 
fünf — viel kürzer — die Satzlehre. Recht geschickt sind die ersten 
Kapitel angelegt, die das Wichtigste zur Bildung und zum Verständnis 
des spanischen Satzes darbieten, bevor der systematische Aufbau des ge- 
samten grammatischen Stoffes einsetzt. Ein paar Worte über die Anord- 
nung. Die vollständige Behandlung aller Pronomina wäre m. E. besser 
später gekommen, anstatt dass in sechs aufeinander folgenden Lektionen 
der Lernende mit allzu vielen Einzelheiten auf einmal geplagt und 
ermüdet wird, der dafür lieber eine Darstellung des regelmässigen 
Verbums wünschte. Diese kommt verhältnismässig spät zu Worte, obwohl 
vorher in recht vielen Sätzen schon alle möglichen Verbformen auf- 
getaucht sind. Ebenso halte ich es bei der — ohnehin recht breiten — 
Darstellung der Verben der 2. und 3. Konjugation aus schon oben genann- 
ten Gründen für empfehlenswerter, die gemeinsamen und abweichenden 
Formen nebeneinander zu stellen statt hintereinander in getrennten Ab- 
schnitten zu bringen. Recht brauchbar und nützlich sind die am Schluss 
eingefügten Tabellen und Uebersichten der Konjugationsendungen und 
Veränderungen der regelmässigen und unregelmässigen Verben. Die Be- 
handlung der Syntax in Regel und Anwendung genügt den Ansprüchen an 
Lektüre und Sprachfertigkeit. Im: übrigen ist die ganze Darbietung des 
reichen grammatischen Stoffes in erster Linie nach gesunden praktischen 
Gesichtspunkten erfolgt. so dass der Leser nur selten laut- oder formen- 
geschichtlichen Entwicklungen aus dem Lateinischen begegnet. Dagegen 
dienen gelegentliche Vergleiche mit dem französischen: Sprachgebrauch 
der leichteren Erfassung von Regel und Beispiel. Diese sind gut gewählt 
und klar, die Regel nicht zu lang un übersichtlich. Durch drucktech- 
nische Hervorhebung «es Wesentlichen hat es der Verfasser auch hier wie 
sonst verstanden, gerade den Autoadidakten auf die rechte Betonung, auf 
Schwierigkeiten und besonders wichtige, dem deutschen Sprachgebrauch 
fremdartige Erscheinungen aufmerksam zu machen. — Die Verarbeitung 
und Anwendung des grammatischen Pensums in den Uebungsstücken der 
einzelnen Lektionen verrät einen guten pädagogischen und methodischen 
Sinn; jeder Abschnitt besteht aus drei Teilen: Lese- und Sprechübung, 
Grammatik, Uebungsaufgaben. Der erste umfasst Vokabeln, einige zum 
geschlossenen Ganzen zusammengefasste Einzelsätze, dafür in den späte- 
ren Abschnitten zusammenhängende Lescestücke über Land und Leute. 
Handel und Industrie Spaniens und in enger Anlehnung daran jedesmal 
einige spanische Fragen, die für den Selbstunterricht den Lehrer ersetzen 
sollen. Im zweiten Teil werden nicht nur die grammatischen Erschei- 
nungen als fertige dargestellt und in Bemerkungen und Beispielen ein- 
gehend erläutert, sondern auch sofort praktisch nach allen Seiten hin an- 
gewandt und verarbeitet; dies geschieht in vielen — zum Auswendiglernen 
empfohlenen — eingeschalteten Gesprächen über alle denkbaren Unter- 
haltungsthemata einer modernen Sprache, in manchen humormollen und 
interessanten kleineren Geschichten und Anekdoten, in einer Reihe von 
Zeitungsanzeigen und zahlreichen Geschäftsbriefen. Rechts neben: diesen 
spanischen Uebungsstücken steht jedesmal die deutsche Uebersetzung, 
so dass der Anfänger mit der Zeit mühelos «lie erforderlichen «Kenntnisse 
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zum Verständnis der täglichen Umgangssprache, des Lektürestiles in Er- 
zählung und Zeitung und der kaufmännischen Korrespondenz erwirbt. 
Dem Zweck des Buches entsprechend ist natürlich nach der stofflichen 
Seite stark auf die Interessen des lernenden Kaufmannes Rücksicht ge- 
nommen. Der letzte Teil — die Uebungsaufgaben — bringt wieder neue 
Vokabeln, spanische und deutsche Uebungssätze, an denen der Lernende 
das eben erworbene Wissen um Regel und Anwendung prüfen und berich- 
tigen soll. Wo der Lehrer fehlt, da sagt der gesondert erschienene 
Schlüssel (1920) dem Anfänger, wo er etwa gefehlt und welche verschiede- 
nen Ausdrucksmöglichkeiten der Spanier für deutsche Wendungen zur 
Verfügung hat. — Aber nicht genug damit. Der Verfasser ist dem Be- 
dürfnisse der Praxis noch weiter entgegengekommen mit einem Anhang, 
der manches Nützliche enthält: die gebräuchlichsten Albkürzungen, Brief- 
anfänge, -anreden und -schlüsse, Muster von Privatbriefen für die ver- 
schiedensten Gelegenheiten, auch einige Geschäftsbriefe, verschiedene Zei- 
tungsanzeigen und einige Wortreihen für den ersten Bedarf des Reisenden. 
Ganz neu ist auch das fünf Seiten umfassende Verzeichnis einiger sinn- 
verwandter Ausdrücke, dem wir interessante Bemerkungen und Auf- 
schlüsse über die Verschiedenartigkeit der Bedeutung entnehmen. Ein am 
Schluss angefügtes deutsch-spanisches Wörterverzeichnis ist für die deut- 
schen Uebungsaufgaben bestimmt und ersetzt für den Gebrauch des 
Buches zunächst ein Lexikon. — Jeder, der nach diesem Lehrbuch die 
spanische Sprache erlernt hat und es dann später mit anderen Lehr- 
büchern vergleicht, wird dem unlängst verstorbenen Romanisten Gottfried 
Baist zustimmen, der das Gräfenberg’sche Lehrbuch „die beste praktische 
Darstellung der spanischen Sprache“ genannt hat. (Schluss folgt.) 
Menden i.W. Alfred Günther. 


Levin L. Schücking, Die Charaktorprobleme bei Shakespeare, 
Eine Einführung in das Versfändnis des Dramatikers. Leipzig, 
Bernh. Tauchnitz, 1919. XVI+286 S. 

Schon in seinem Buche Shakespeare im literarischen Urteil seiner 

Zeıt (Heidelberg 1908; vgl. Zeitschr. 9 [1910) S. 186) hat Schücking den 

Grundsatz vertreten, man müsse den Dichter, um ihn geschichtlich zu ver- 

stehen und richtig zu würdigen, durchaus im Rahmen seiner Zeit be- 

trachten, und er hat da Shakespeare nicht nur im Spiegel der Aeusserungen 
seiner Zeitgenossen gezeichnet, sondern auch versucht, ihn vom Standpunkt 
der damaligen Volksbühne und ihrer Besucher aus zu sehen. Dieselben An- 
schauungen und Gedankengänge vertritt er auch in dem vorliegenden neuen 

Buche; aber dieses ist im Vergleich zu jenem äusserlich viel umfangreicher 

und innerlich viel tiefer schürfend, umfassender, reichhaltiger geworden. 

Der Untertitel „Einführung in das Verständnis des Dramatikers“ scheint mir 

dabei zutreffender zu sein als der Haupttitel, hinter dem man nicht ohne 

weiteges alles das vermuten kann, was der Verfasser wirklich behandelt. 


Schücking wendet sich scharf gegen das übliche Verfahren der 
Shakespeare-Erklärung, „die bisher fast ausschliesslich von den vorge- 
schrittensten Seiten seiner Kunst ausgegangen sei und nach diesen alle 
ihre Seiten zu beurteilen versucht habe“. Seine Aufgabe sieht er darin, 
nachzuweisen, dass „die Shakespearesche Kunstform eine Mischung des 
Höchstentwickelten mit ganz primitiven Elementen“ ist, und indem er 
dies tut, will er einer neuen Methodik der Shakespeareausicegung den 
‘Weg bahnen. Er will „durch die Aufzeigung der Grenzen des Realismus 
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und des Primitiven in der Shakespeareschen Technik methodische Wege 
zu einem geschichtlich richtigen Verständnis der Charaktere bei ihm er- 
schliessen und ebnen“ (S. 23). Das ist übrigens ein Verfahren, in dem er 
sich grundsätzlich mit der von ihm noch nicht benutzten Arbeit von 
Richard Koppel, Das Primitive in Skakespeares Dramatik (Berlin 1918; 
s. Zeitschr. 18 [1919], S. 265) berührt. Aber während Koppel ein wenig 
trocken zu Werke geht, gelingt Schücking eine sehr anziehende, ja 
spannende Darlegung seiner Ansichten, indem er auf den Ehrgeiz der Voll- 
ständigkeit verzichtet und an einer Reihe von Beispielen, allerdings treff- 
lich gewählten und vorzüglich behandelten, zeigt, was er eigentlich will. 

In dem einleitenden Abschnitt geht er auf die soziologische Bedingt- 
heit Shaksspeares und seiner Kunst ein und erörtert die zu seiner Zeit 
üblichen Anschauungen über Stoffwahl, über die Zusammenarbeit mehrerer 
Dichter, über die Namenlosigkeit vieler Verfasser und über den be- 
ginnenden Individualismus. Er stellt Shakespeares Verhältnis zu seinem 
Publikum dar und geht auf ältere dramatische Formen, auf Anachronismen 
und die Clownfigur ein. 

In dem Hauptteile des Buches, der ja eben der Erörterung der Be- 
schaffenheit und Auffassung der Charaktere und der mit ihnen ver- 
knüpften Probleme gewidmet ist, spricht er zunächst von der sogenannten 
„Selbsterklärung“, wie etwa die Schurken Jago, Cloten, Edmund über ihre 
eigene Schurkerei sich äussern, und er sucht diese Erscheinung psycho- 
logisch und technisch zu begründen. Am eingehendsten untersucht er hier 
den Charakter Julius Caesars. 

Das zweite Hauptstück beschäftigt sich mit der Charakter- 
spiegelung. Sie kann mit dem Charakter des Sprechenden in Harmonie 
stehen (Beispiel Troilus); sie kaun missverständlich sein (Jago); es kann 
ein subjektives Moment darin enthalten sein (Laertes über Hamlets Liebe, 
Lady Macbeth über den Charakter ihres Mannes); doch muss der Grund- 
satz von der objektiven Richtigkeit dramatischer Zeugenaussagen aufrecht 
erhalten bleiben. 

Im dritten Kapitel behandelt er „Charakter und Aeusserung*. 
Zwischen beiden kann Einklang bestehen (Sbylock), er kann aber auch 
fehlen (Percy Heisssporn), und es können sogar ganze Szenen und Ein- 
lagen aus dem Gesamtzusammenhange herausgelöst werden, wie es am 
Charakter des Polonius gezeigt wird. 

Der vierte Abschnitt beschäftigt sich mit dem Verhältnis von 
„Charakter und Handlung“. Der springende Punkt ist hier, dass bei 
Shakespeare keineswegs eine volle Harmonie zwischen dem Charakter und 
der Gesamthandlung zu bestehen braucht. Das kommt mitunter von der 
grossen Selbständigkeit der einzelnen Szenen, die ja oft dazu geführt hat, 
dass an einem Drama mehrere, mitunter sogar sieben verschiedene Hände 
gearbeitet haben. Es besteht aber auch die Möglichkeit „szenischer Er- 
höhung“, d. h. besonders starker Betonung in gewissen Szenen ohne 
Rücksicht auf das Ganze. Manchmal wird auch ein und derselbe Cha- 
rakter im Verlaufe eines Stückes tatsächlich verschieden aufgefasst, wie 
es z. B. bei Cleopatra der Fall ist. Zuweilen erklärt sich das aus dem 
unbedachten, mechanischen Zurückgreifen auf die Quelle. Wie ein vor- 
handenes Handlungschema ausgefüllt wird, zeigt er besonders gründlich 
am Hamlet, dessen wesentliche Züge, Schwäche und Reizbarkeit, noch durch 
Unduldsamkeit gesteigert werden. Erst zuletzt kommt er auf die Fälle, 
in denen wirklich der Gang der Handlung dem Charakter angepasst ist wie 
z. B. im Lear, dessen Schicksal die „Geschichte einer Zerrüttung“ darstellt. 
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Das fünfte Hauptstück erörtert die „Handlungsbegründung“. Hier 
unterscheidet er ausgesprochene Begründungen (Hauptbeispiel der Monolog 
des Prinzen Heinz in Heinrich IV.) und untergeschobene Begründungen 
(Lady Macbeth und Zähmung der Widerspenstigen). 

Zuletzt, im sechsten Abschnitt, erörtert er noch die Frage der so- 
genannten „symbolischen Charaktere“, insbesondere im Sturm, um sie ab- 
lehnend zu beantworten. 

Das ist in Kürze der äussere Gang der Gesamtuntersuchung. Die 
hier angeführten Beispiele sind natürlich nicht die einzigen, im Gegenteil, 
es werden für jeden einzelnen Fall in der Regel mehrere herangezogen. 
Auf diese hier einzugehen, ist ebensowenig möglich wie auf die besonderen 
Feinheiten des Werkes, in denen seine Schönheit und sein Hauptwert be- 
zuht, Wollte man da einiges herausheben, so würde nur ein unzutreffen- 
der Eindruck hervorgerufen. Man muss eben das Buch selbst lesen. Und 
dazu möchten wir die Fachgenossen recht nachdrücklich anregen; denn 
es steckt sehr viel darin, was auch für die Behandlung Shakespeares in 
der Schule wichtig und wertvoll ist. Im übrigen bereitet dieses Lesen 
nur Freude und Genuss, da auch die Form der Darstellung flott, fesselnd 
und sprachlich sehr hochstehend ist. 


Shakespeares Werke in Einzelausgaben. Macbeth. Hamlet. Othello 
Leipzig, Inselverlag, 1920. 127, 216, 190 8. Gebd. je 12 Mk. 

Diese neue deutsche Shakespeare-Ausgabe ist wieder einmal eine 
Meisterleistung des Inselverlages, nicht nur durch die schöue, vornehme 
Ausstattung, sondern auch inhaltlich. Sie legt für den Text die Schlegel- 
sche Uebersetzung zugrunde, übernimmt aber nicht den landläufigen 
Text, sondern berücksichtigt Hermann Conrads Entdeckungen, die erin 
der Schrift Unechtheiten in der ersten Ausgabe der Schlegelschen Shake- 
speare-Ueberseizung gemacht hat (Berlin 1913 bei Weidmann, zuerst er- 
schienen in unserer Zeitschrift 1912, Heft 4—6). Für die Herausgabe 
der von Schlegel selbst übertragenen zwölf Dramen werden seine in der 
Dresdener Staatsbibliothek befindlichen Handschriften ausgenutzt, und so 
können alle jenen Flüchtigkeiten und Fehler, die Karoline hereingebracht 
hat, wieder berichtigt werden. Von den bisher erschienenen oben genannten 
drei Stücken ist Macbeth noch von H. Conrad bearbeitet, die beiden an- 
deren hat M. J. Wolff besorgt. Am Schlusse jedes Bandes befinden sich 
sachlich erläuternde Anmerkungen in erfreulich knapper Zahl, und ausser- 
dem istnoch ein Nachwort angefügt, in dem die Herausgeber die allernot- 
wendigsten Angaben über die Entstehungszeit des Stückes, die Herkunft 
des Stoffes und sonstige literargeschichtliche Fragen machen und auch die 
wichtigste Literatar darüber nennen. — Die Bände können einzeln bezogen 
werden, was in Anbetracht der heutigen Bücherpreise auch ein Vorteil ist. 


Eduard Engel, Shakespeare-Rätsel. 3. Auflage Leipzig, Friedrich 
Brandstetter, 1919. 142 S. 4,90 Mk. 

Das Buch enthält folgende Beiträge: 1. Wer hat die Dramen Shake- 
speares geschrieben? 2, WarSh. in Italien? 3. Sh. im Urteile seiner Zeit- 
genossen. 4. Sh.’s Bildung. 5.Sh. in Pommern. 6. Francis Bacon. 7. Wie 
Othello entstand. Dieses ist eine flott hingeworfene, burschikose, aber 
wenig wertvolle dramatische Skizze von Engels eigener Erfindung. Das 
Werkchen ist für einen sehr weiten und literarisch ganz unbefangenen 
Leserkreis geschrieben. Neues bietet es nirgends, vielfach kämpft der 
Verfasser eifrigst gegen Anschauungen, die längst nicht mehr in wissen- 


’ 
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schaftlichen Kreisen bestehen. Dieses Urteil galt schon von der ersten 
Auflage, die 1904 erschienen war. Engels Eigenart, seine Wichtigtuerei, 
das Hervordrängen seiner eigenen Persönlichkeit, seine Angriffe auf die 
zünftige Gelehrsamkeit treten auch in dieser Schrift sattsam hervor. Aus 
den früheren Besprechungen hat Engel nichts gelernt. Der Portugiese 
Montemayor erscheint genau wie vor fünfzehn Jahren noch als Spanier, 
und die Erscheinungsjahre der beiden Auflagen von Norths Plutarchüber- 
setzung sind noch falscher geworden; 1904 hiess es erste Auflage 1597, 
zweite 1595, jetzt heisst es 1595 und 1597; es muss aber heissen 1579 und 1595. 
Breslau, H. Jantzen. 


Richard Elsner, Pian. Ein Requiem. Zwillings-Verlag Berlin-Pankow. 
Die von sehnsuchtsheissen, empfindungsreichen Gedichten durch- 
brochene, ergreifende Totenklage, deren Prosarbhythmen wie ein einziges 
grosses Gedicht anmuten, bietet auch dem Anglisten ein eigenartiges In- 
teresse: Auf S, 39 gibt E. ein selbstverfasstes englisches Gedicht, das auf 
einem Erlebnis in den Gärten der Princess Street in Edinburgh bei einem 
Konzert der schottischen Militärkapelle beruht; den Eindruck, den die 
zufällige Begegnung mit einem jungen Mädchen auf ihn machte, bringt 
er in Deutschland in englische Verse. 
Das Gedicht heisst: 
Thou lovely maid in forcien land, 
why do I think of thee? 
Why do -I always hear that band, 
where first I did thce see. 


Thou hast with charming loveliness 
and laughter heartily free 
- and with thy lofty pace no less 
my heart subducd to thee. 


No kiss of thy fair purple lips 
' will give my poem a rhyme, 
nay, thy oold haughtiness, it nips 
ımy love in its new primc. 
Bochum. K.Arns. 


B. J. Russell, English Business Correspondence taught by an 
Englishman. Breslau 1910. I. U. Kerns Verlag. 210 8. 

Die vorliegende umfassende Sammlung von kaufmännischen Briefen 
in englischer Sprache stellt ein Hand- und Nachschlagebuch für kauf- 
männische Büros dar. Jedem der 12 Kapitel sind einige einleitende und 
zugleich erklärende Bemerkungen mitgegeben, um dem Benutzer des 
Buches das für die Abfassung seines Briefes Wesentliche nachdrücklich 
zu zeigen. Ob die Anordnung des Stoffes übersichtlich genug, die nummer- 
mässige Erklärung dert einzelnen Ausdrücke zweckmässig ist, sei dahin- 
gestellt. Ein kurzer grammatischer Anhang verfolgt den Zweck, auf die 
Schwierigkeiten des englischen Verbs aufmerksam zu machen, 


Rössner und Jäger, From School to Office. Lehrbuch der englischen 
Handels- und Umgangssprache. Verlag von G. A. Gloeckner, Leipzig; 
1916. 2,50 Mk. 154 8. 

Lese- und Uebungsstoff, Briefe und Stoff für Gesprächsübungen 
enthält das geschmackvoll gebundene Buch, das den Schüler der Handels- 
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schule unter Ausnutzung seiner Kenntnisse der englischen Sprache mög- 
lichst bald in die Lage versetzen soll, in der kaufmännischen Praxis sich 
der richtigen englischen Ausdrücke in Umgang und Briefwechsel zu 
bedienen. Das Wesentliche tritt in dem Buch deutlich hervor, so dass es 
dem Kaufmann gute Dienste leisten wird. 


Johannes Oberbach, Kleine englische Handelskorrespondenz. Ver- 
lag von B. G. Teubner. Leipzig und Berlin 1915. 87 8. 1,20 Mk. 

Das Bestreben des Herausgebers war die Anordnung von Briefreihen 
zu einem billigen Lehrmittel für kaufmännische Fortbildungs- und Han- 
delsschulen. Trotz des geringen Umfanges des Büchleins ist eine grosse 
Menge von Material verarbeitet worden, das nahezu alle Branchen des 
kaufmännischen Lebens berücksichtigt. Gute Dienste wird dem jungen 
Kaufmann auch die Zusammenstellung der gebräuchlichsten Abkürzungen 
für den kaufmännischen Schriftverkehr leisten. 


Johannes Oberbach, Englische Handelskorrespondenz in Mustern 
und Aufgaben. Verlag von B, G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1915, 
224 S. 2,80 Mk. 

Es stellt dieses Buch in der Hauptsache eine grössere Ausgabe der 
obengenannten Kleinen englischen Handelskorrespondenz dar, bei der mit 
verschwindenden Ausnahmen die Muster und Aufgaben der Praxis der 
Ein- und Ausfuhrgeschäfte entnommen sind. Mit grosser Sorgfalt ist die 
Prüfung der Briefmuster auf die sprachliche Reinheit und Gebräuchlich- 
keit erfolgt. Eine Phraseologie ist dem Buche beigegeben und wird dem 
Kaufmann die Abfassung eigener Briefe erheblich erleichtern. Wir können 
das Buch nur empfehlen. 


Kittkewitz und Knocke, The Junior Clerk. Englisches Lehrbuch für 
kaufmännische Schulen und verwandte Lehranstalten. 2. verbesserte 
Auflage. Leipzig, Max Gehlen, Fachverlag für Handels- und Fortbil- 
dungsschulwesen. 1913. 275 Seiten, 3 Pläne und viele Abbildungen. 
3,— Mk. 

Es handelt sich bei dem vorliegenden Buch um ein Lehrbuch für 
kaufmännische und verwandte Anstalten. In übersichtlicher Weise ist der 
Stoff angeordnet, zahlreiche Abbildungen wichtiger Plätze und Baulich- 
keiten aus London und einige Ansichtskarten beleben ihn. Das Buch 
enthält alles, was den Jünger Merkurs interessieren wird. Er wird Freude 
daran haben, an Hand des Buches sich die Kenntnis der englischen 
Kaufmannssprache zu erwerben, die er in seinem Berufsleben benötigt. 
Das Buch verdient weiteste Verbreitung. 


Hugo Grohmann, Senior Book, Part. I. Lehr- und Lesebuch für den 
2. Jahrgang des englischen Unterrichts. 2,, veränderte Aufl. Mit einem 
Pictorial Plan of London und 7 Tafeln. Wien, Franz Deuticke, 1916. 
Gebd. 3,20 Kr. 

Das vorliegende Buch enthält eine Unmenge interessanten Stoffes, 
der nicht nur den Handelsschüler, sondern auch den jungen Kaufmann 
lebhaft interessieren dürfte. Uebungen und grammatische Fragen schliessen 
sich eng an die einzelnen J,esestücke an, Ein besonderer Abschnitt ist 
den Geschäftsbriefen gewidmet. Eine Reihe schöner Abbildungen sowie 
ein Plan der englischen Hauptstadt ergänzen und verschönern das Buch, 
das seinen Zweck, ein Lehr- und Lesebuch zu sein, zweifellos erfüllt. 

Danzig. Kurt Peiser. 


Zeitschriftenschau. 


Frauenbildung. Zeitschrift für die gesamten Interessen des weib- 
lichen Unterrichtswesens, herausgegeben von Prof. Dr. J. Wychgram. 
17. Jahrgang. 1918. 256 S. 12,— Mk. 

OÖ. Tacke, Die Organisation der bulgarischen Mädchengymnasien 
(8. 2-5). — H. Offe, Politische Weltkunde im Lyzeum (8. 6-15). Auch 
der Unterricht in den neueren Sprachen soll ihr viel mehr als bisher dienst- 
bar gemacht werden. — Müller (Stralsund), Der französische Unterricht 
in den deutschen Schulen in französischer Beleuchtung (S. 49-56). Be- 
richtet über die Schrift von Bornecque, L’enseignement secondaire en 
Allemugne et en Autriche und fügt einige kritische Bemerkungen hinzu, 
— E. Krebs, Französisch (S. 163—168). Bespricht sechs grammatische 
Schriften und drei Lektürebände. — Oberbach, Der Erfolg des Sprachen- 
unterrichts an den Lyzeen (S. 172-177). Berichtet ähnlich wie im vier- 
zehnten Bande der Frauenbildung über erstaunlich schlechte Ergebnisse, 
die bei Prüfungen im Französischen und Englischen für die höhere Han- 
delsschule an Inhaberinnen des Schlusszeugnisses festgestellt wurden. — 
Eberhard, Frauenbildung in der Türkei (S. 177—185, 217—227). — Loh- 
mann, Englisch (S. 248—25 ).. Besprechung von Dinkler, Mittelbach, 
Zeiger, Lehrbuch der englischen Sprache (Leipzig, Teubner). „Ein für 
Lyzeen sehr geeignetes Werk.“ 

19. Jahrgang. Leipzig, B. G. Teubner, 1920. 6 Hefte. 240 S. 

M. Niebour, Bericht über die ausserordentliche Hauptiversamm- 
lung des Deutschen Vereins für das höhere Mädchenschulwesen in Halle 
vom 25.—27. 9. 1919. S. 1—44. Verhandlungen, Vorträge über die Grund- 
schule, das Lyzeum, die Frauenschule, über die weiterführenden Bildungs- 
anstälten; Aussprachen darüber; Beschlüsse. — E. Liefmann, Gedanken 
über die Zukunft und den Ausbau unseres Mädchenschulwesens. 8. 45 
bis 60. Berücksichtigt besonders badische Verhältnisse. — M. Vaörting, 
Die staatliche Auslese der wohlhabenden Mädchen für Studienanstali und 
Universität. 8. 70-62. Wendet sich gegen die hohen Schulgelder an den 
Studienanstalten. — K. Roller, Kann die Studienanstalt durch dieOber- 
realschule ersetzt werden? S. 63—78. Verneint die Frage und wendet 
sich gegen die gemeinschaftliche Erziehung von Knaben und Mädchen. — 
Schmaler, Zur Umgestaltung des Mädchenbildungswesens. 8. 69—73. 
Verlangt einen gemeinsamen nationalen Stammunterricht und einen be- 
sonderen Fachunterricht. — Schoof, Einheitsschule und Lyzeum. 8. 73 
bis 75. Fordert vierjährige gemeinsame Volksschule, dann siebenklassiges 
Lyzeum und einjährige Frauenschule bei zwölfjähriger Schulpflicht. — 
G.Minde-Pouet, Zur Neuordnung des höheren Müdchenschulwesens auf 
Grund der Einheitsschule. S. %—94. Richtet sich gegen die sächsischen 
Umgestaltungspläne. — M. Schneider, Negativ und posiiv kritische 
Anmerkungen zum Schulzeugnis. S. 122—136. — Paust, Neun Jahre 
S-Klasse. 8. 144—146. — Schoof, Sechs- oder siebenklassiges Lyzeum? 
8. 177—180. Tritt für das siebenklassige ein. — E. Riemann, Bericht über 
die 24. Hauptversammlung des Deutschen Vereins für das höhere Schul- 
wesen in Kassel vom 6.—8. X. 1920. S. 201—212, — H. Neumann, Die 
Tagung des deutschen Vereins usw. Ein Rückblick. 8.212—215. Uebt eine 
scharfe Kritik an der Tagung. H. 


Iinglisch oder Französisch als erste Fremdsprache? 


Bei den Vorarbeiten zur Neugestaltung unseres Schulwesens 
hat eine Frage, die ganz besondere Aufmerksamkeit verdiente, über- 
raschend wenig Beachtung gefunden. Die Frage: Englisch 
oder FranzösischersteFremdsprache — hat weder 
in der allgemeinen noch in der Fachpresse die notwendige Erörte- 
rung gefunden.!) Die folgenden Ausführungen erheben nicht den 
Anspruch, ausschliesslich neue Gedanken vorzubringen oder die 
Frage endgültig zu entscheiden, sie wollen aber die Aufmerksam- 
keit der Fachkollegen auf einige Punkte lenken, die bisher zum 
Teil nicht genügend gewürdigt worden sind, von denen indessen 
unter Umständen ganz neues Licht auf die ganze noch recht unge- 
klärte Frage fällt. 

Dem pädagogischen Grundsatz: vom Leichteren zum 
Schwereren, entspricht die Reihenfolge Englisch- 
Französısch, nicht umgekehrt. Es kommt hier nicht darauf 
an, welche von den beiden Sprachen im ganzen genommen, also 
unter Einbeziehung von Satzlehre, Stilistik, Literatur leichter ist, 
sondern darauf, welche im Anfangsunterricht die gerin- 
 geren Schwierigkeiten bietet. wo die genannten Lehrgebiete aus- 
geschaltet sind und wo es sich im wesentlichen nur um die Ein- 
übung von Aussprache, Schreibung und Formenlehre handelt. Was 
die Aussprache betrifft, so ist das Englische sicher im all- 


I) Dickhuth, Ueber den Anfangsunterricht im Englischen in Sexta 
und Quinta. Progr. d. Realgymnasiums zu Osnabrück 1898. — J. Soergel, 
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— Lohmeyer, Das Englische als erste Fremdsprache in den Realschulen 
Norddeutschlands. Der Aufbau. Wochenschrift f. Erziehung. Hamburg. 
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gemeinen nicht leichter als das Französische. Die Einübung der 
richtigen Aussprache der Laute th, w, r, Il, a, der stimmhaften 
Konsonanten ım Auslaut bereitet Schülern wie Lehrern beträcht- 
liche Mühe; besondere Sorgfalt erfordert ja die Einübung des r, das, 
wenn es richtig getroffen wırd, der englischen Aussprache erst den 
unerlässlichen „haut goüt“ gibt. Machen aber die englischen Laute 
etwa grössere Schwierigkeiten als die französischen? Man stelle 
sich nur die Nasale vor, das französische helle a, das spitze ı, die 
rein konsonartische Aussprache des r, und vor allem den französı- 
sichen Wortton und Satzton mit der durchaus ungermanischen 
Gleichmässigkeit der Sılbenwerte! Um wieviel näher steht da dem 
Deutschen das Englische ın Artıkulation und Satzton, eine Er- 
leichterung für den englischen Unterricht, die besonders ‚von nord- 
deutschen Schulmännern immer wieder betont wird! | 


Die englische Schreibung ist schwierig infolge des star- 
ken Zwiespalts zwischen Klangbild und Schriftbild: derselbe Laut 
wird durch verschiedene Zeichen wiedergegeben, dasselbe Zeichen 
stellt verschiedene Laute dar: where, care, fair, bear — herd, murder, 
bird, worse — can, call, came, care —, die verschiedene Aussprache 
in gedeckten und ungedeckten Silben: land — lane, write — wrilten. 
Und wie stehts im Französischen, ist da dieser Zwiespalt kleiner? 
Man betrachte: gros, faux, beau —- fin, faim, feindre, bien — conte, 
comte, compte. Es ist eine gangbare Anschauung in Laienkreisen, die 
man aber auch in den Kreisen von Fachgenossen vertreten findet: die 
englische Schreibung sei ungleich schwieriger als die französische. 
Es muss nachdrücklich festgestellt werden, dass für, den ÄAnfangs- 
unterricht das Gegenteil zutrifft, da ım Französischen 
auslautende Konsonanten und Endungen in 
grosserZahlverstummt sind. Diese Entwickelung der 
französischen Aussprache hat zum lautlichen Zusammenfall der 
verschiedensten Wörter geführt, sie ist: die Quelle für jene unzäh- 
lıgen Wortspiele geworden, die sich gerade im Französischen so über- 
aus leicht fügen lassen (dix nez — diner, la toux — latout, Toulon — 
tout long, un effort — un nez fort, mille ans — Milan usw.). Die- 
ser Umstand ist überaus bezeichnend: die besondere Eignung einer 
Sprache zur Fügung von Wortspielen hat zur Voraussetzung, dass 
sie reich ist an Homonymen (fin ‘fein’, fin ‘Ende’, faim, feint). 
Dieser Reichtum an Wörtern, die trotz gleichen Klanges verschie- 
dene Bedeutung haben, ist aber im Grunde ein sprachlicher Mangel, 
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vor allem bei einer lebenden Sprache, bei der das gesprochene 
Wort besonders wichtig ist; denn er hat für den Lernenden zahl- 
lose Unklarheiten und Schwierigkeiten zur Folge, Verschleierung 
der Bedeutung, Hörfechler, Missverständnisse, Schreibfehler in Dik- 
taten usw. Beim Diktat spricht sich dieser Mangel bekanntlich aus 
in solchen Verwechselungen wie: ces enfants — ses enfants, ceux 
quil ccoute — ceux qui lecoutent, a sept heures — a cette heure. 
Das Verstummen von Konsonanten im Auslaut fehlt im Englischen; 
die Uebereinstimmung zwischen Wortbild und Klangbild ist besser 
gewahrt; die englische Schreibung ist dadurch unbestreitbar leich- 
ter als die französische. 


Der englische Wortschatz hat den grossen Vorzug der 
Sprachverwandtschaft mit dem deutschen (hand, finger, lip — 
white, red, brown — die starken Verben, die Zahlen, die Präpositio- 
nen); besonders an den Schulen des niederdeutschen Sprachgebiets 
wird diese Eigenschaft als förderliche Erleichterung empfunden. 
Dem französischen Unterricht fehlt diese Unterstützung der sich 
aus der Sprachverwandtschaft ergebenden Assoziationen. 


Auf dem Gebiete der Formenlehre ist es vor allem der 
Formenreichtum der Verbalflexion, der den französischen 
Anfangsunterricht belastet: 6 verschiedene Personalendungen, 10 
verschiedene Tempora, 3 regelmässige und eine Fülle von unregel- 
mässıgen Konjugationen, dazu die schon erwähnte Erschwerung 
durch die Stummheit zahlreicher Endungen und deren lautlichen 
Zusammenfall, dem aber ein Unterschied der Schreibung gegen- 
übersteht — die Verbindung mit Objekt-Pronomen und Verneinung 
— eine Fülle von Stoffen und Schwierigkeiten, die zu bewältigen 
die 3 Jahre von VI bis IV kaum ausreichen. Das Englische kennt 
nureine Konjugation, das englische Verbum hat nur 3 Endungen: 
-s, -ıng, -ed. Diese Formenarmut ist einer der Gründe für die 
Schnelligkeit, mit der sich das Englische über die Welt verbreitet 
hat. Gewisse Schwierigkeit macht dem Anfänger die fragende und 
verneinde Form. Die englischen unregelmässigen Verben entspre- 
chen den deutschen starken Verben, ihre Aneignung wird also durch 
die Sprachverwandtschaft erleichtert. 

Was die Satzlehre betrifft, so hat die französische Satz- 
lehre unbedingt den Vorzug der Klarheit und logischen Durchbil- 
dung. Damit verglichen wirkt die englische Satzlehre mehr wie 
eine zwar reichere, aber auch formlosere Anhäufung von Gepflogen- 
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heiten. Die grössere formal bildende Kraft hat in diesem Punkt 
wohl das Französische. Aber gerade dieser Vorzug des Französi- 
schen ist für den Anfangsunterricht ohne Belang, da ja die Satz- 
lehre erst auf den späteren Unterrichtsstufen auftritt. (Es sind 
entschieden auseinander zu halten: die Eigenschaften, die eine 
Sprache darbietet dem, der sie beherrscht und gar wissenschaftlich 
zergliedernd betrachtet, und die Eigenschaften, die sie darbietet 
dem, der anfängt, sie zu erlernen! Es ist bedauerlich, dass dieser 
Unterschied auch von Fachleuten so gern übersehen wird!) Selbst- 
verständlich ist die Satzlehre, soweit sie schon im Anfangsunter- 
richt, etwa in den ersten 2 Lehrjahren auftritt, so darstellbar, dass 
sie nur die wichtigsten Grundgesetze ın klarer verständlicher Aus- 
lese zur Anschauung bringt, so dass sie keinesfalls schwerer ist als 
die entsprechende französische. Die psychologische Auswahl des 
Lehrstoffs und der methodische Zuschnitt kann da ohne Zweifel 
dem Reifegrad der Kinder angepasst werden. Was den in den An- 
fangsunterricht hineinwirkenden Teil der Satzlehre betrifft, seı 
hier nur ein Punkt hervorgehoben, der bei der landläufigen Be- 
hauptung der geringeren Schwierigkeit des französischen Anfangs- 
unterrichts gern übersehen wird. Das Geschlecht der Sub- 
stantiva bietet dem französischen Anfänger (es ist hier an die 
Sextaner von Reformschulen gedacht; für die Quarianer von An- 
stalten, die in VI mit Latein begonnen haben, liegt die Sache na- 
türlich anders!) unleugbare Schwierigkeiten; für ıhn gibt es da 
keine einheitliche, ıhn sicher leitende Regel, auch hilft ıhm nur 
selten eine vernünftige Ueberlegung; er kann das Geschlecht der 
meisten französischen Substantiva nur als etwas durch blinden Zu- 
fall Gewordenes, also Sinnloses empfinden. Demgegenüber wird 
das Geschlecht der englischen Substantiva, von geringen Sonder- 
fällen abgesehen, die für den Anfangsunterricht keine besondere 
Rolle spielen, durch das natürliche Geschlecht bestimmt, und dieser 
Tatbestand lässt sich in eine knappe, auch dem Sextaner klare 
Regel fassen. Weitere Zusammenstellungen finden sich bei Sör- 


gel (a.a.0O.). 


Jeder Vorschlag, der darauf hinausläuft, eine Veränderung 
in unserem fremdsprachlichen Unterricht herbeizuführen, wird von 
gewisser Seite immer mit dem empörten Ruf aufgenommen wer- 
den: „Wo bleibt da die formale Bildung?“ Es ıst deshalb 
notwendig, auch an dieser Stelle sich mit diesem altehrwürdigen 
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Kampfruf auseinanderzusetezn. Man hat uns erzählt: der gram- 
matische Betrieb des Französischen wirkt formal bildend, d. h. er 
schult das Denken. Gehen wir, wieder an der Hand von Sörgel, 
vom anschaulichen Beispiel aus. 


Alle alten Kirchen waren zerstört worden. 

Omnia templa antiqua diruta erant. 

Toutes les anciennes &glises avaient ete detruites. 
All the old churches had been destroyed. 


Das Latein ist in der Bezeichnung von Geschlecht (4mal) und Zahl 
(5mal) am genauesten; ähnlich verhält sich das Französische: Ge- 
schlecht 3mal, Zahl 6mal. Das Deutsche bezeichnet die Zahl 4mal, 
das Geschlecht gar nicht, das Englische die Zahl lmal, das Ge- 
schlecht ebenfalls nicht. Es wird nun geltend gemacht: „Dadurch, 
dass im Französischen die Merkmale der grammatischen Beziehun- 
gen in ähnlicher Weise gehäuft sind wie im Lateinischen, ist der 
grammatische Betrieb des Französischen in VI von gleicher formal 
bildender Kraft wie der des Lateins.“ Ueber Wesen, Wert und 
Wirkung der formalen Bildung kann auf diesem beschränkten 
Raum nicht gesprochen werden. Dass der lateinische Anfangs- 
unterricht tatsächlich die Geistesverfassung der Schüler ın ganz 
bestimmter Weise (ob vorteilhaft oder nicht, soll hier nicht erörtert 
werden) beeinflusst hat, »st keinesfalls zu bestreiten. Ist nun der 
französische Anfangsunterricht in Sexta derselben Wirkung fähig? 
Gewiss, was Mannigfaltigkeit der Formen betrifft, so ist eine Aehn- 
lichkeit zwischen Französisch und Latein vorhanden. Aber wie 
wirkt diese Mannigfaltigkeit des Französischen in Wirklichkeit? 
In dem angeführten Beispielsatz: Toutes les anciennes &glise 
avaient ete detruites ist die Mehrzahl 6mal ausgedrückt, wohlge- 
merkt aber nur, wenn der Satz schriftlich dem Auge des Schü- 
lers dargeboten wird; wird er hingegen mündlich dem Gehör 
. des Schülers dargeboten, so ist die Mehrzahl nur lmal (durch les) 
bezeichnet,, dazu noch 1- oder 2mal durch Bindung eines auslauten- 
den -s. . In toutes, avaient, detruites ist bei mündlicher Darbietung 
der Plural nicht erkennbar. Die grammatischen Beziehungen kom- 
men also im Schriftbild im vollen Umfang, im Klangbild nur teil- 
weise zur Geltung. Wer ii Sexta französischen Unterricht erteilt 
hat, weiss, was das bedeutet. Die Sauberkeit des grammatischen 
Denkens, die das Latein unstreitig anerzieht, ist hier aber auch 
gar nicht zu finden. Immer wieder erliegt der kleine Schüler dem 
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Zwiespaltzwischen Schriftbildund Klangbild, 
immer wieder vernichtet dıe Stummheit der Endungen in ihm das 
klare Bewusstsein der grammatischen Verhältnisse, immer wieder 
macht er die grübsten Verstösse gegen die einfachsten Regeln. Die 
Unklarheit (im grammatischen Sinn) des Klangbildes führt 
zwangsläufig zu einer Verderbknisdessauberengramma- 
tischen Denkens, ja manchmal zu Gleichgültigkeit und gei- 
stiger Trägheit der Schüler, bewirkt also das Gegenteil der formalen 
Bildung, die dem Latein unstreitig eigen ist. An Schülern, die mit 
Latein begonnen haben und die Französisch erst in Quarta hinzu- 
nelımen, mag dieser Mangel des Französischen nicht so in Erschei- 
nung treten, da sie bereits durch die Schule des Latein gegangen 
sınd. An den Reformanstalten nımmt man diesen Mangel im all- 
gemeinen als etwas Selbstverständliches hin; man sagt da, man 
dürfe auf die formale Richtigkeit des schriftlichen Ausdrucks kei- 
nen so grossen Wert legen, das renke sich ım Lauf der Zeit schon 
sclber ein. Gut, aber wer das sagt, der muss sich dann auch klar 
darüber sein, dass er damit darauf verzichtet, dem französischen 
Anfangsunterricht formalen Bildungswert zuzusprechen. Wenn 
also die formale Bildung wirklich etwas so Wichtiges ist, dass sie 
im Anfangsunterricht angestrebt werden muss, so ist das Französi- 
sche in Sexta dazu durchaus ungeeignet, und trotz seiner Formen- 
armut würde das Englische besser geeigfet sein, weil bei ihm die 
Endungen in Schriftbild und Klangbild sich nicht widerstreiten. 
Vom Standpunkt des Grammatikers freilich noch besser geeignet 
ıst das Deutsche. Und so lassen denn auch fast alle mit Englisch 
beginnenden Schulen eine Verstärkung des Deutsch-Unterrichts in 
der untersten Klasse eintreten. 


Wie sind die eigentlichen Bildungswerte der beiden Sprachen 
abzuwägen, die Bildungswerte, die mit den durch die beiden Spra- 
‚chen vermittelten Sachinhalten verknüpft sind, die Bildungswerte 
also, die sich aus der Lektüre englischer und französischer Litera- 
turwerke in den Mittel- und Oberklassen ergeben? Sich im ein- 
zelnen über die bessere pädagogische Eignung der französischen 
oder englischen Literatur auszulassen, ist zwecklos, solange nicht 
eingehende feste Grundsätze für die Auswahl der Lesestoffe auf- 
gestellt sind und danach das aus beiden Literaturen Brauchbare 
bestimmt ist. Dann erst ist ein fester Boden geschaffen, auf dem 
eine gerecht abwägende Beurteilung möglich ist. Was bisher für 
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oder wider die bessere Eignung der französischen oder englischen 
Literatur geschrieben ist, sind mangels jener objektiven Grundlagen 
nur subjektive Ergüsse, denen nicht die Bedeutung wissenschaft- 
licher Erörterungen zukommen kann; typisch dafür ist der Streit 
zwischen Friedrich und v. Hauff in der Monatschrift für 
höhere Schulen 1916 bis 1917, vgl. Zeitschrift 17,351£., 19, 319. 
Beachtlich ist jedenfalls die Meinung von W. Münch, einem 
Schulmann, dem niemand Sachkenntnis und einfühlendes Verstehen 
absprechen kann; er sagt in seiner Didaktik und Methodik des fran- 
zösischen Unterrichts S. 95 über die französischen Schriftsteller: 
„Sie sprechen nicht zur Jugend in den Tönen, für welche unsere 
Jugend am ehesten empfänglich ist; die Poesie der Franzosen ist 
nicht unsere Poesie, ıhr Feuer macht uns nicht erglühen, ihr Pathos 
bewegt uns nicht im Innersten, ihre Phantasie arbeitet anders, ihre 
Formenfreude ıst eine andere... . .‘“ Fest steht vorläufig jeden- 
falls: de englische Literatur bietet unserer Ju- 
gend nicht nur gleichwertige, sondernin vieler 
Hinsicht geeignetere Lesestoffealsdie franzö- 
sische. Wer die Ausführungen von Aronstein über das 
Englische als Gegenstand „nationaler Auslandsbildung“ gelesen hat 
(Monatschrift für höhere Schulen 1918 S. 208; vgl. Zeitschrift 
19, 320), wird den Bildungswert der englischen Lektüre nicht mehr 
geringer anschlagen können als den der französischen. 


Das Angelsach$Sentum, seine Macht, Kultur und 
Sprache hat in den letzten Jahrzehnten und nun wieder durch den 
Weltkrieg einen kraftvollen Aufstieg genommen; demgegen- 
über ist das französische Volkstum politisch, wirtschaftlich und 
kulturell zurückgetreien, es hat seine frühere Weltgeltung unleug- 
bar eingebüsst. Ein anschaulicher Gradmesser hierfür sind die 
grossen internationalen Kongresse. Schon auf dem Haager Frie- 
denskongress war das Französische, das doch im diplomatischen 
Verkehr eine so wichtige Stellung innehatte, auffällig zurückge- 
treten; auf dem letzten internationalen Frauenkongress in Genf 
war die Verhandlungssprache fast ausschliesslich Englisch. Angel- 
sächsischer Einfluss wird die Weltgeschichte der nächsten Jahr- 
zehnte vorwiegend bestimmen. Bei der Neugestaltung unserer 
Schule wird man dieser Tatsache Rechnung tragen müssen, man 
wird sich die Frage vorlegen müssen: Kann das Französische unter 
diesen Umständen die erste Fremdsprache unscrer Schulen werden? 
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Wenn die Forderung erhoben wird, dass die Schule dem Weltge- 
schehen Rechnung tragen solle, so hört man manchmal die Entgeg- 
nung: die Schule habe ihre eigenen Gesetze, pädagogische Rück- 
sichten allein seien für sie massgebend, die Schule brauche mit dem 
Leben draussen, mit den Wandlungen der Geschichte nicht Schritt 
zu halten, müsse sich unter Umständen dagegen abkapseln. Die 
Gefahr eines solchen ‚pädagogischen‘ Verhaltens liegt auf der 
Hand: es führt auf eine Erziehung zur Weltfremdheit. Das deut- 
sche Volk hat grausame Enttäuschungen im Weltkrieg erlebt, weil 
es die Macht des Angelsachsentums unterschätzt hatte; man hat 
auch jetzt noch den Eindruck, dass weite Kreise noch nicht be- 
griffen haben, welche Gefahren dem deutschen Volk von seiten des 
Angelsachsentunis drohen. Angesichts dieses beklagenswerten Zu- 
standes ist die Frage berechtigt: Liegt die Schuld daran nicht zum 
Teil in dem Umstand, dass in unserem bisherigen Bildungsgang 
dem Englischen eine so untergeordnete Stellung zugemessen war? 
Wenn man zugibt, dass das deutsche Volk jetzt an einem Wende- 
punkt seiner Geschicke angelangt ist, ist es da logisch und sittlich 
berechtigt, von der Schule zu verlangen, sie solle unentwegte Vogel- 
Strauss-Politik betreiben, den Kopf in den Sand stecken und sich 
gegen die harten Notwendigkeiten der Weltgeschichte verschliessen? 
Wie weit greifen die beliebten Beispiele von 1806 und 1813 fehl, 
die von gewisser Seite angeführt werden, um zu erweisen, dass eine 
Einstellung der Schule auf Leben und«Gegenwart überflüssig sei! 
Damals Preussen gedeckt durch Russland, Oesterreich und vor 
allem das unerschütterliche seebeherrschende England gegen Frank- 
reich, also Preussen im Bunde mit der Welt gegen das allein- 
stehende Frankreich, und heute Deutschland ungedeckt, allein ge- 
gen die ganze Welt! Nein, es geht nicht an, dass die Schule die- 
sem Tatbestand nicht Rechnung tragen solle; wenn der Satz richtig 
ist: jede Zeit gibt sich ihre Schule, dann muss unsere 
Schule die Folgerung aus der Weltlage ziehen und Englisch 
als erste Fremdsprache aufnehmen. Wir hoffen, dass 
die Zeiten sich ändern werden, und sie werden sich ändern; und 
unsere Jugend soll ja dazu helfen; wenn unser Volk einmal den 
Druck der Not überwunden hat, dann kommen vielleicht auch wie- 
der einmal Zeiten der Ruhe, wo die Schule wieder auf anderer 
Grundlage aufgebaut werden kann, wo wieder die beschauliche Ver- 
senkung in hochstehende Kulturen vergangener Zeiten Ziel der 
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Bildung wird, wo die Schule sich bewusst vom Getriebe der Gegen- 
wart abwenden kann. Jetzt darf sie es nıcht! 


Bei der Neuordnung unseres Schulwesens soll — darin sind 
sich alle pädagogischen und politischen Parteien einig — die Mög- 
lichkeit der Erwerbung höherer Bildung allen Gliedern des Volkes 
gewährleistet werden, ein Gedanke, der in den, jetzt bereits abge- 
griffenen, Schlagwörtern vom „Aufstieg der Begabten‘“ und von der 
„freien Bahn dem Tüchtigen‘ seine gangbare Ausprägung gefunden 
hat. Zwei Uebelstände im Bereich des Zugangszurhöheren 
Schule sind es, die bei der Neuordnung zu beseitigen sind: 1. die 
Tatsache, dass zum Eintritt in die Sexta höhere, zum Teil an- 
ders geartete Kenntnisse erforderlich sind als zum Eintritt in die 
entsprechende Jahresstufe der Volksschule, mit andern Worten, 
dass Volksschüler, die ın die Sexta eintreten wollen, eine 1 bis 2 
Jahre längere Vorbereitungszeit brauchen als Schüler der Vor- 
schule. 2. Die Tatsache, dass Volksschüler, die erst gegen Ende der 
Volksschulzeit in die Lage kommen, die höhere Schule zu besuchen, 
doch darauf verzichten müssen, weil ihnen die Fremdsprachen feh- 
len. Diesen Uebelständen ist durch drei Reformen zu begegnen: 
1. Die Vorbereitung für Sexta und für die entsprechende Jahres- 
stufe der Volksschule ist gleich zu machen, d. h. die Vorschule ist 
abzuschaffen und eine gemeinsame Grundschule einzurichten. 2. Es 
ist auch an den Volksschulen — natürlich wahlfreier — Unterricht 
in einer lebenden Fremdsprache einzuführen. 3. Die Fremdsprache, 
die in Sexta einsetzt, soll dieselbe sein wie die an den Volksschulen 
eingeführte. Es kann keinem Zweifel unterliegen: Für dieprak- 
tischenBedürfnisse der Volks- und Mittelschu- 
lenkannnur Englisch in Frage kommen. Nach dem oben 
Gesagten ist es aber auch für den Anfangsunterricht der höheren 
Schulen durchaus geeignet, in mancher Hinsicht geeigneter als das 
Französische. Die Einführung des Englischen als erster Fremd- 
sprache würde es möglich machen, dass die Kinder, die zwar für 
eine wissenschaftliche Ausbildung befähigt sind, aber erst nach 
dem fünften Schuljahr in die Lage kommen, in eine höhere Schule 
einzutreten, dies ohne Verlängerung der Ausbildungszeit tun kön- 
nen. War bisher die Fremdsprache, die in Sexta einsetzte, die un- 
übersteigbare Scheidewand, die Volksschule und höhere Schule 
voneinander trennte, so würde nun die Fremdsprache zur verbin- 
denden Brücke, die den Uebergang von der einen zur anderen 
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Schulgattung ermöglichte. Diejenigen Kollegen, die selber bis 
zum 12. Lebensjahr und länger die Dorfschule besucht haben, wer- 
den wissen, was das bedeutet! 

Schon ist Englischalserste Fremdsprache ein- 
geführt an folgenden Realgymnasien bezw. Realschulen: Geeste- 
münde, Osnabrück, Wilhelmshaven, Emden, Lehe, Bremerhaven. 
Ich hatte die Direktoren dieser Schulen um Auskunft darüber ge- 
beten, welche Erfahrungen sie mit Englisch ‚als erster Fremdsprache 
gemacht haben. Die mir übermittelten Urteile lauten sämtlich 
günstig. Besonders gewichtig dürfte das Urteil von Herrn Direktor 
Hengst, OR. Wilhelmshaven, sein: Er kennt den französischen An- 
fangsunterricht in VI aus eigener längerer Erfahrung. Er hat von 
1909 bis 1914 an seiner Schule neben den zwei mit Englisch beginnen- 
den Zügen einen dritten mit Französisch beginnenden gehabt; er hat 
also eine überaus günstige und wertvolle Gelegenheit zum Vergleich 
gehabt und kann nicht sagen, daß er mit dem englischen Anfangs- 
unterricht weniger zufrieden gewesen wäre als mit dem französı- 
schen; er ist vielmehr der Ueberzeugung, dass das Englische vorzu- 
ziehen ist, da den niederdeutschen Schülern Englisch in jeder Be- 
ziehung leichter fällt. Die Schüler der O II stehen den von anderen 
mit Französisch beginnenden Schulen kommenden und da eintreten- 
den Schülern in keiner Weise nach, weder ım Französischen noch 
sonst wo, ım Englischen sind sie ihnen überlegen. — An manchen 
Anstalten haben sich gewisse Schwierigkeiten geltend gemacht, die 
darauf beruhen, dass keines der eingeführten Lehrbücher den An- 
forderungen des englischen Anfangsunferrichts in VI genügt und. 
dass der Lehrgang nicht hinreichend durchgearbeitet ist. Wichtig 
ıst jedenfalls, dass die Schulmänner, die Englisch als erste Fremd- 
sprache praktisch erprobt haben, keine Erfahrung gemacht haben, 
die gegen diese Einrichtung spricht, dagegen viele, die dafür 
sprechen. 

Wenn man nun zusammenfasst, was theoretische Betrachtung 
und praktische Erfahrung zeigen, so kann der daraus zu ziehende 
Schluss nur lauten: Englisch muss die erste Fremdsprache 
unserer Schulen werden! 


Stettin. | Fr. Oeckel. 
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Der französische Tonfall und seine Verwendung 
im Unterricht. | 


I. Grundzüge der französischen Akzentuierung. 

Man kann den französischen Tonfall nicht behandeln, ohne 
zuvor einen Blick auf die Akzentuierung des gesprochenen Fran- 
 zösisch in ihren Abweichungen vom Deutschen zu werfen. Die 
Akzentverhältnisse des Französischen sind von denjenigen des 
Deutschen grundverschieden. Die französische Rede charakteri- 
siert eine ausgesprochene, Neigung zum Ebenmass in der An- 
wendung des Expirationsdrucks. Wenn der Deutsche ein Wort 
oder einen Satzteil hervorheben will, so geschieht es durch An- 
wendung eines starken Nachdrucks, indem das hervorzuhebende 
Wort mit Vorliebe an den Anfang der Rede gerückt wird. Der 
Franzose hat im Gegensatz dazu eine starke Abneigung gegen 
starken logischen Nachdruck. Selbst wenn nach deutschem Ge- 
fühl die logischen Verhältnisse die starke Hervorhebung eines 
Wortes über die anderen fordern, geht der Franzose einer starken 
Akzentuierung aus dem Wege und wahrt das in gleichmässiger 
Druckverteilung liegende Ebenmass. Diese ebenmässige Be- 
tonung des gesprochenen Französisch schliesst aber nicht aus, 
dass trotzdem eine ganz eigenartige, völlig vom Deutschen ab- 
weichende Art der Betonung im Französischen Platz greift, welche 
in der phonetischen Tatsache begründet liegt, dass die Expira- 
tionsenergie bei jedweder Sprechtätigkeit im Französischen am 
Ende und nicht wie im Deutschen und Englischen am Anfang 
liegt. Jeder französische Laut hat sein Druckmaximum am 
Schluss. Alle französischen Worte und Sätze werden dement- 
sprechend am Ende betont und können am Ende zu einer be- 
_ merkenswerten Druckstärke anschwellen. Weil nun der Akzent 
am Ende des Satzes liegt, ist dieses im Französischen der Ort 
für die eigentliche Mitteilung, eine Tatsache, die von nicht zu 
unterschätzendem Einfluss auf die syntaktische Anordnung der 
Worte im französischen Satze ist. So ist, um einige Beispiele 
anzuführen, lediglich auf Grund der Stellung zu unterscheiden 


zwischen: Je donne le livre da mon ami — je donne ü mon 
ami le livre. On entendait le pere travailler — on entendait tra- 
vailler le pere. Il rit le premier — il commenga par rire.!) 


1) Vergl. Ernst Otto Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft, 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing 1919 S. 121. 
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Will der Franzose also ein Wort oder einen Satzteil hervorheben, 
so wird er sienicht, wie der Deutsche, an einer beliebigen Stelle 
im Satz stark betonen, sondern er wird sich bemühen, sie an 
das Satzende zu stellen. Gewiss hat der Franzose auch andere 
Mittel zur Hervorhebung eines Gedankens. Das bekannteste ist 
die Umschreibung mit c'est... .. que... c'est ü Paris que je 
l’ai vu. Bekannt wird auch die Hervorhebung durch Wieder- 
holung sein. Habt Ihr Eure Mutter gesehen — YVotre möre 
l’avez-vous vue? Das am meisten zur Anwendung kommende 
und die französische Syntax in einschneidendster Weise beein- 
flussende Mittel zur Hervorhebung ist aber der starke Expira- 
tionsdruck am Satzende. Dafür noch ein Beispiel. Ich erinnere 
mich aus meiner Jugend des folgenden Satzes, in dem wir Kinder 
jedes Wort betonen und je nach der Betonung immer einen 
anderen Sinn feststellen zu können glaubten: Ich esse diese 
Suppe nicht. Der Deutsche kann tatsächlich auf jedes be- 
liebige Wort dieses Satzes den Nachdruck legen und allein durch 
Nachdruck den Sinn erreichen, der ihm vorschwebt. Mit der 
Betonung allein kann der Franzose dagegen nicht zum Ziele 
kommen. Er muss allerhand andere Sprachmittel anwenden, 
um dieselbe Wirkung zu erreichen. Dieser Satz würde, indem 
man die fünf Worte nacheinander betonte, vielleicht folgender- 
massen wiedergegeben werden können: Moi, je ne mange pas 
cette soupe (Wiederholung). — Cette soupe, je ne la mange pas 
(Stellung am Satzende). — Je ne mange pas cette soupe-ci (Ver- 
stärkung des cette durch ci und Stellung am Satzende). — C’est 
cette soupe que je nemange pas (Hervorhebung durch c'est... . 
que). — Cette soupe, je ne la mange- point (Verneinungpartikel 
point und Stellung am Satzende). 


II. Grundregeln des französischen Tonfalls. 


Der musikalische Akzent des Französischen schliesst sich 
in seiner in der affektlosen Rede zum Ausdruck kommenden 
Grundmelodie im wesentlichen an die beiden im vorhergehenden 
Kapitel skizzierten Hauptregeln der dynamischen Akzentuierung 
an. Der grösseren Gleichmässigkeit in der Verteilung 
des Nachdrucks auf dem gesprochenen Französisch 
entsprichtnämlich eineebensoebenmässige, ruhige 
Bewegung des Stimmentons, der nur ein wenigin 
aufsteigender Richtung verläuft: Am Ende eines 
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nicht abschliessenden Sprechtaktes (Lautgruppe) 
springt der Ton jedoch zu einer aussergewöhn- 
lichen Stimmenhöhe empor, um am Ausgange 
des den Satz abschliessendes Taktes in einem auf- 
fallenden Tiefton zu enden!). In diesen beiden Regeln liegt 
im wesentlichen das Geheimnis der französischen Intonation be- 
gründet. Wie man leicht ersehen kann; ist die Sprechmelodie 
von der deutschen Art der Stimmfülhrung grundverschieden- 
Wenn der deutsche Schüler aus seinem Lesebuch vorliest, so 
hat man nicht nur den Eindruck eines bunten Wechsels im 
Nachdruck, sondern auch in der Stimmhöhe, da die betonten 
Silben auch in höherer Stimmlage als die unbetonten gesprochen 
werden. Am auffallendsten kommt dieses Auf und Ab im Nach- 
druck und Tonhöhe vielleicht zur Geltung, wenn man einem 
Schüler beim Deklamieren eines deutschen Gedichts freien Lauf 
lässt. Man nehme als Beispiel den Vers aus August Platens 
Grab am Busento: Und den Fluss hinauf hinunter, ziehn die 
Scharen tapfrer Goten, die den Alarich beweinen, ihres Volkes 
besten Toten. Es geht, wenn man demSchüler nicht vorgreift, 
in regelmässiger Folge auf- und abwärts. Alle gesperrt ge- 
druckten Silben werden nicht nur mit stärkerem Nachdruck, son- 
dern auch in höherem Stimmton gesprochen, Dieses Intona- 
tionsprinzip, auf das Französische angewandt, wirkt für den- 
jenigen, dessen Ohr an die gleichmässig ansteigende Stimm- 
führung des Französischen gewöhnt ist, geradezu verheerend. 
Die beiden Grundtypen des französischen und deutschen Ton- 
falls sind eben zu verschieden, als dass an eine Versöhnung beider 
zu denken wäre. Keine andere moderne Sprache weicht in ihrer 
Grundmelodie so sehr vom Deutschen ab, wie gerade das 
Französische. Wenn die Klagen über die schlechte Aussprache 
des Französischen im Munde des Deutschen trotz der zweifels- 
ohne in den letzten Jahren fortgeschrittenen lautlichen Schulung 
auch jetzt noch nicht verstummen wollen, so liegt es zur Haupt- 
sache mit daran, dass die lautliche Schulung allein noch keine 
gute Aussprache garantieren kann, sondern dass auch Wort-, 
Satzakzent und Stimmführung zur Erzielung einer einwandfreien 
Aussprache berücksichtigt werden müssen. Zur Illustration der 


1) Siehe Näheres darüber Klinghardt und de Fourmestraux, 
Französische Intonationsübungen S. 15 ff. 
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Grundmelodie des Französischen möge zum Schluss der Satz 
angeführt werden: Trois bergers | passaient un soir,| par Eau 
Bonnes|en s’en retournant | a leur village, den Klinghardt in 
der Einleitung zu seinen französischen Intonationsübungen als 
Mustersatz angeführt und fürden ich kaumeinengeeigneteren hätte 


finden können. Das Intonationsbild des Satzes wäre das folgende: 


® ® . e 1) 


° 

„Die fünf Sprechtakte diesesSatzes werden also mit schwach 
und gleichmässig ansteigendem Stimmton gesprochen. Die letzte 
Silbe eines jeden Taxtes springt in von Takt zu Takt wachsen- 
dem Intervall über die Steigungslinie der vorhergehenden Silbe 
empor, nur die Schlusssilbe des letzten fällt anstatt dessen kräftig 
ab. Die Takte ihrerseits als ganzes — Anfangsnote, Fortsetzung 
und Schluss — erheben sich gleichfalls in regelmässigen Stufen 
einer über den anderen bis zu Takt 3, um von da ab wieder zu 
fallen, indem Takt 4 tiefer einsetzt als Takt 3 und Takt 5 tiefer als 
Takt 4. Dass der Höhepunkt eines Satzes so schön in der Mitte 
liegt wie hier, ist natürlich nicht allgemeine Regel, wohl eher 
eine Ausnahme, aber das allgemeine Prinzip kommt am bhar- 
monisch gebauten Satz am wirkungsvollsten zum Ausdruck.‘ 
(Klinghardt und de Fourmestraux, Französische Intona* 
tionsübungen S. 30.) 


III. Der französische Tonfall im Unterricht. 


Wir haben gesehen, dass sich die Stimmführung der leiden- 
schaftslosen französischen Rede auf eine denkbar einfache Formel 
bringen lässt. Studiert man das von Klinghardt und de Four- 
mestraux in ihren französischen Intonationsübungen angeführte 
umfangreiche Uebungsmaterial gewissenhaft durch, so wird man 


I) Der Satz zerfällt in 5 Sprechtakte, die durch senkrechte Striche 
voneinander getrennt sind. Die Takte kommen in dem Intonationsbild 
durch die fünf aufwärtsgerichteten Punktreihen zur Darstellung. Die letzteren 
veranschaulichen die Aufwärtsbewegungen der Stimme. Die dicken Punkte 
vertreten druckstarke Silben am Schluss derSprechtakte, die dünnen nor 
malstark betonte Silben. Die horizontale Linie stellt ungefähr die mittlere 
Stimmhöhe der Rede dar und dient als Messlinie, d. h. sie misst die 
Stimmhöhe der einzelnen Silben zn einander ab. 
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zu der Ueberzeugung kommen, dass auch in den schwierigst er- 
scheinenden französischen Lese- und Vortragstücken die In- 
tonationsgesetze immer wieder in die beiden oben angeführten 
erstaunlich einfachen Grundformeln hinauslaufen. Es ist das 
unbestrittene Verdienst H.Klinghardts, aus der bisher angeblich 
grossen Mannigfaltigkeit der französischen Intonationsgesetze diese 
Grundregeln herausgeschält und dadurch den französischen Ton- 
fall der Schule zugänglich gemacht zu haben. Denn für letztere 
kann die Intonation nur in Frage kommen, sofern sich einige 
wenige Grundregeln fürihren Gebrauch feststellen lassen. Kling- 
'hardt hat als erster den Wert der Intonation für die Schule. er- 
kannt und der erfolgreichen Verwendung des französischen Ton- 
falls in der Schude den Weg geebnet. Wenn wir nun von einer 
allgemeinen Einführung der Intonation in den französischen 
Unterricht auch heute noch weit entfernt sind, so wird ihr an 
vielen Schulen doch schon Interesse entgegengebracht. Man 
steht der Verwendung des Tonfalls im Unterricht jedenfalls nicht 
mehr so ablehnend gegenüber wie vor einigen Jahren, wo von 
Vertretern der grammatischen Methode alles, was mit der neu- 
sprachlichen Reform zusammenhing — und dazu gehört auch 
die Anwendung der: Intonation in der Schule — als banal be- 
“ zeichnet und kurzerhand in den Abgrund verdammt wurde. 
Auch Quiehlt) ist heutzutage mit seiner Ansicht über .die Ver- 
wendbarkeit des Tonfalls in der Schule überholt. Es lässt sich 
z. B. nicht mehr aufrecht erhalten, wenn er S. 138 hinsichtlich 
desselben sagt: „Mit Regeln ist hier nicht viel anzufangen, das 
Vorbild des Lehrers ist hier alles. Richtige Beherrschung der 
für den Nachdruck und für dieTonhöhe in Betracht kommenden 
Verhältnisse kann man nur durch langen Aufenthalt im Aus- 
lande erwerben, ja sogar wohl nur dadurch, dass man unter 
Ausschluss anderer un. nur diese eine Sprache spricht 
und sprechen hört .. 2 2.2.2.2... Um wie viel leichter. 
verlieren wir Neusprachler in der deutschen Umgebung den 
französischen Satzton. Es wird also gut tun, wenn wir uns 
in dieser Beziehung bescheiden und nicht das Unmögliche zu 
leisten versprechen oder von anderen verlangen! Wir wollen 
zufrieden sein, wenn wir neben sicherer Beherrschung der Einzel- 


I) Quiehl, Französische Aussprache und Sprachfertigkeit. Mar- 
burg 1906 (Elwert). 
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laute die Nachdrucksverhältnisse unseren Schülern ziemlich gut 
vermitteln; die richtige Tonhöhe werden wir ihnen nur sehr 
im rohen beibringen können.“ Heute wird auch der Tonfall 
in seiner Bedeutung für den Unterricht gewürdigt,!) und dass 
er sich heute nicht noch mehr durchgesetzt hat, liegt nur daran, 
dass die meisten neusprachlichen Lehrer eine durch Einführung 
der Intonation in den Unterricht notwendig werdende Umstellung 
desselben nicht mehr mitmachen wollen und können. Man sagt 
eben, es sei — und das kann man verstehen — bislang ohne 
Intonation im Unterricht gegangen und werde es auch weiterhin 
tun. Ein grösserer Erfolg wird wohl erst zu erwarten sein, wenn 
die Universitäten auch die Notwendigkeit des Studiums der In- 
tonationsgesetze erkannt und diese in ihren Lehrplan aufge- 
nommen haben. Da Schule und Universität seit der kürz- 
lich beschlossenen Einrichtung der deutschen Lektorate und 
neusprachlichen Assistentenstellen in Zukunft aber mehr als bis- 
lang Hand in Hand arbeiten und der praktischen, beruflichen 
Ausbildung des Neusprachlers mehr Bedeutung beizulegen haben 
werden, wird ziemlich sicher allmählich auch mit einer Er- 
weiterung der Kenntnisse in der Intonation zu rechnen sein. 

Nach Quiehls Ansicht soll auf diesem Gebiet nicht viel 
anzufangen sein, und dabei hat Klinghardt sowohl für die fran- 
zösische als für die englische Intonation?) die einfachsten Grund- 
regeln aufgeführt, und wichtig ist, dass man diese auch den 
Schülern mit äusserster Leichtigkeit aneignen kann, was niemand 
zu bezweifeln wagen wird, der auch nur eine einzige Stunde in 
einer der von mir ünterrichteten Klassen dem französischen Unter- 
richt beigewohnt hat. Auch sehe ich nicht ein, dass das Ausland 
hierin das Alleinseligmachende wäre. Dazu kommt, dass heut- 
zutage nicht jeder die Möglichkeit hat, ins Ausland zu gehen, 
und wenn die Schule desInlands uns in den Kinderjahren spielend 
eine leichte, fliessende, idiomatische Aussprache der fremden 
Sprache vermitteln kann, dann wäre es wohl unverständlich, 
wenn man sich eines solchen Vorteils leichtfertig begeben wollte. 
Bei der französischen Sprechmelodie kommt es ausserdem nicht 
nur, wie Quiehl sagt, auf die richtige Tonhöhe an, sondern dar- 
auf, dass neben der Aussprache der einzelnen Laute und Laut- 

1) Siehe Ernst Otto, Zur Grundlegung der SprachwissenschaftS.132. 


2) Siehe für das Englische: H. Klinghardt und G. Klemm, 
Uebungen im englischen Tonfall. Cöthen 1920. 
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komplexe auch die Akzentuierung und Satzmelodie im Unterricht 
berücksichtigt werden, da sith das eine vom anderen nicht trennen 
lässt und der Gesamteindruck verloren gehen muss, sobald man 
es an dem einen oder anderen fehlen lässt. 

UnterBerücksichtigung dieser Tatsachen habe ich für meinen 
französischen Unterricht den folgenden Grundsatz aufgestellt und 
folgerichtig durchgeführt: Kein französisches Wort ohne 
national-französischen Tonfallvon derersten Unter- 
richtsstunde an. Dabei gehe ich von dem Standpunkte aus, 
dass die Intonation für das Eindringen in den Geist der französischen 
Sprache und Kultur mindestens ebenso wichtig ist wie eine kor- 
rekte Aussprache der Einzellaute, da die Intonation als Ausdrucks- 
erscheinung der Sprache doch auch ein Stück Eigenart der fran- 
zösischen Volksseele ist und das Eindringen in das Verständnis des 
französischen Volkscharakters mehr als je doch eins der Haupt- 
ziele des fremdsprachlichen Unterrichts sein soll. 

Was nun die Methode des Tonfallunterrichts betrifft, so 
wird man dem Lehrer darin die grösste Freiheit lassen können. 
Doch werden dem Anfänger einige praktische Winke willkommen 
sein. Klinghardt hat schon in seinen Intonationsübungen S. 30 
einige Ratschläge für diesen Unterricht gegeben, die ich in 
einigen mir wesentlich erscheinenden Punkten ergänzen möchte. 
So ist z. B. von ihm auf die äusserste Wichtigkeit des Chor- 
sprechens hingewiesen worden. Auch ich lasse im Anfangs- 
unterricht jedes Wort, dasich vorspreche, von der Klasse im Chor 
nachsprechen. Die französische Stunde in der Sexta wird da- 
durch bei mir fast zu einer Singstunde. Die Grundregeln des 
Tonfalls müssen den Schülern eingehämmert werden, und durch 
Chorsprechen erreicht man viel mehr, als wenn man jeden Schüler 
einzeln herannehmen würde. Ich habe ausserdem die Erfahrung 
gemacht, dass man ausschliesslich durch Chorsprechen selbst 
die Einzellaute denSchülern ohne Mühe beibringen kann. Ich habe 
dafür ein frappantes Beispiel. An der Realschule in Eckernförde 
erhielt ich in einer Quinta, die ich in der Sexta im Französischen 
vorgebildet hatte, einen von einem Pastor vorbereiteten Schüler aus 
der friesischen Marsch, dessen Aussprache geradezu unter aller 
Kritik war. Er sprach französisch nicht auf französischer, son- 
dern auf friesischer Artikulationsbasis. Der Schüler, der mit Vor- 
namen „Fritz“ hiess, wurde seiner breiten Aussprache wegen 
von seinen Kameraden nicht anders als „Frätz“ bezeichnet. Es 
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war ihm unmöglich, ein scharf artikuliertes, mit gespreizt- 
ten Lippen gesprochenes geschlossenes © wie im französischen 
Worte fini zu sprechen, da er nicht einmal ein deutsches offenes 
i zustande bringen konnte. Das Merkwürdige war nun, dass 
ich mich persönlich mit diesem Schüler nie habe zu beschäftigen 
brauchen, sondern dass er es in verhältnismässig kurzer Zeit 
lediglich durch das viele Chorsprechen zu einer wirklich ein- 
wandireien, sauber artikulierten, sauber intonierten Aussprache 
brachte. Seine Mundstellung bei der Aussprache der einzelnen 
Laute war später in jeder Beziehung korrekt, ohne dass ich ihn 
auch nur einmal auf die Stellung der Mundorgane beim Sprechen 
eines Lautes aufmerksam gemacht hätte. Auf das ihm durch 
Vor- und Chorsprechen wiederholt dargebotene akustische Klang- 
bild hatten sich seine Sprechorgane also von selber eingestellt, 
worüber man sich ja eigentlich nicht zu wundern braucht, wenn 
man bedenkt, dass das Kind doch auf dieselbe Weise von der 
Mutter die Sprachlaute erlernt. 

Seit jener Zeit steht das Chorsprechen für mich im Mittel- 
punkt des Unterrichts. Zwar kann es im Anfang wohl einmal 
vorkommen, dass ich einen schwierigen Laut oder den Gang 
der Intonation durch eine Skizze an der Tafel erläutere. Grosse 
Bedeutung messe ich diesem Verfahren jedoch nicht bei. Der 
ganze Anfangsunterricht ist für mich Gehörunterricht. Unter- 
scheidet der Schüler erst akustisch die einzelnen Laute, so stellen 
sich die Sprechorgane ganz von selber ein. 

Aus diesem geht hervor, dass das allerwichtigste für einen 
erfolgreichen Unterricht des Französischen die gute Aussprache 
des Lehrers ist. Das Vorbild des Lehrers ist in diesem Punkte 
alles. As the master, so the pupil. Dies trifft besonders auch 
mit Bezug auf die französische Intonation zu. Meine Methodik 
des Intonationsunterrichts besteht sonst im wesentlichen in einer 
systematisch-konsequenten Durchführung des schon angeführten 
Grundsatzes: Kein französisches Wort ohne national- 
französischen Tonfall von der ersten Stunde an. 

Ich habe das Elementarbuch der französischen Sprache 
von Dubislav u. Boeck, Ausgabe C, Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung 1919 zur Hand, nach dem ich gerade im letzten Jalır 
eine Sexta in die französische Sprache eingeführt habe. Ich 
will der Reihe nach nun einige in dem Buch enthaltenen Worte 
und Sätze im Intonationsbild vorführen. / 

/ 


= ! 
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Die ersten sechs Worte der ersten Lection: le pas, la 
classe, la table, l’estrade, passer, la tasse werden sämtlich nach 
dem folgenden Intonationsbild gesprochen (nebenbei bemerkt, 
ist die Auswahl der Worte für das kurze dunkle a nicht deut- 
lich genug getroffen): 


® 
(Man vergl. Klinghardt u. de Fourmestraux S. 55.) In 
dieser Weise werden auch alle zweisilbigen und mit dem Artikel 
oder Pronomen verbundenen einsilbigen Vokabeln gesungen. 
Dass ich auch die Vokabeln mit Tonfall sprechen und lermen 
lasse, erscheint nach allem, was ich bisher ausgeführt habe, 
wohl als selbstverständlich. 
Das Intonationsbild der ersten 6 Sätze der Leseübung 1A: 
1 Notre classe a quatre murs. 2 Le mur est gris. 8 Notre 
classe a trois fenetres el une porte. 4 La Dorte est grise. 5 La 
chaire de notre maitre est sur l’estrade. 6 Elleest noire; ist das 
folgende: | | 


— rt m mL  — — N 


Ich bemerke dazu, dass ich jeden dieser 6 Sätze als einen Sprech- 
takt auffasse, d. h. dass ich streng darauf achte, dass alle Worte 
innerhalb dieser Sätze miteinander gebunden werden. Mit rück- 
sichtsloser Strenge führe ich im Unterricht den Grundsatz durch, 
dass im Rahmen der französischen Lautgruppe wie in den obigen 
nicht abgesetzt werden darf. So darf in Satz 1 das a aufkeinen 
Fall von dem s des vorangehenden Wortes getrennt werden. 
Im dritten Satz muss das r in fenötres zum et hinübergezogen 
und.an das ei ohne Trennung das folgende u angegliedert werden, 
(das ? in ei ist bekanntlich immer stumm). Ich gebe zu, dass im 
Satz3 und 5, wo die Stimme nicht geradlinig aufwärts steigt, 
sondern bei et bezw. est sich ein wenig senkt und bis une bezw. 
l’estrade noch einmal steigt, um sich dann ganz zu senken, beim 
Uebergang von tres zu et bezw. tre zu est die strikte Durchfüh- 
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rung der Bindung dem Anfänger etwas Schwierigkeiten macht. 
Aber auch über diese Schwierigkeit setzt sich selbst der neun- 
jährige Sextaner bald hinweg, sobald der Lehrer nur die nötige 
Ausdauer zeigt. 


Noch auf eins möchte ich hinweisen, das mir auch für den 
Anfangsunterricht so äusserst wichtig erscheint, das noch lange 
nicht genug beachtet wird und das in seiner systematischen 
Durchführung in der Anwendung der Intonation eine Stütze 
findet, nämlich auf die Bindung der Vokale im Französischen 
(leiser Vokalansatz). Auf Seite 4 unseres Lehrbuches haben wir 
z. B. den Satz: Oi est le panier & papier? 


Tonbild: 
® 

In diesem Satz geht beim Uebergang von Oü zu est der 
eine Vokal ganz leise in den andern über, ebenso beim Ueber- 
gang vom geschlossenen e in panier zum ü (das r in panier 
lasse ich natürlich nicht klingen). Der Expirationsluftstrom darf 
beim Sprechen dieser Lautgruppe nicht unterbrochen werden, 
ein Laut 'geht leise und sanft in den andern über und durch 
den die einzelnen Laute verbindenden ebenmässig steigenden 
Tonfall kommt ein einheitliches Ganze zustande. Die ohne 
Zweifel für den deutschen Schüler bestehenden Schwierigkeiten 
in der Anwendung des leisen Vokalansatzes können teilweise 
dadurch überwunden werden, dass er auf das Ebenmass im 
Druck und Sprechmelodie zu achten lernt. Man versuche z.B. 
den folgenden Satz, den ich meine Schüler als Mustersatz für 
die Einübung der vokalischen Bindung einprägen lasse, in einem 
Sprechtakt, also ohne abzusetzen, auszusprechen: Henri a ü 
aller a Orleans et a Amiens. Der Satz ist also so gewählt, dass 
alle Worte vokalisch miteinander verknüpft sind. Das Tonbild 


wäre das folgende: F 


Ich behaupte, dass derjenige, der diesen Satz hinsichtlich 
seiner Einzellaute, der vokalischen Bindung und der Sprech- 
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melodie als eine Lautgruppe korrekt sprechen kann, das Wesen 
der französischen Aussprache erfasst hat. 

In der Lektion 3 enthält dann die Fessükiing im Anfang 
die folgenden 3 Sätze: 1 Le malin | nous buvons notre cafe 
au lait | ou notre lait | ü sept heures. 2 Avec le cafe | nous 
mangeons | un ou deux petits pains. 3 Queiquefois | nous prenons 
un auf a la coque| avec un peu de beurre. 

Den ersten Satz habe ich den senkrechten Strichen ent- 
sprechend in vier Takte, den zweiten in drei und den dritten 
auch in drei zerlegt. Dann würden die Intonationsbilder folgen- 
dermassen aussehen: 


|) 
° |) 
® . 
1. Satz a ee 7 | ep en 
|) M . 
2. Satz — | 
1 2 3 |) 
®o 
.® 
3. Satz j Be a en ae an ge 
1 2 3 |) 


Es ist also wieder aufs strengste darauf zu achten, dass 
innerhalb der Sprechtakte nicht abgesetzt wird. Die Einteilung 
der Sätze in Sprechtakte muss natürlich bis zu einem gewissen 
Grade in das Belieben des Lehrers gestellt werden. So wäre 
in den obigen Sätzen auch eine andere Gruppierung sehr wohl 
denkbar. Für den Anfangsunterricht empfiehlt es sich aber, 
die Sprechtakte möglichst kurz zu wählen. Den Schülern der 
mittleren und oberen Klassen, die die Grundregeln der Intona- 
tion kennen müssen, denen diese in den unteren Klassen in 
Fleisch und Blutübergegangen sein muss, möchte ich dagegen 
die grösste Freiheit in der Anwendung der Intonation einräumen. 
Von der Untertertia an müssen auch die Intonationsregeln als 
bekannt vorausgesetzt werden. Man hatin diesen Klassen Wich- 
tigeres zu tun. Die Leseübungen schliessen sich hier nach Zeit 
und Umständen an die anderen Behandlungsformen an. Eigens 
angesetzte Leseübungen, wie Klinghardt sie z. B. empfiehlt, halte 
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ich auf diesen Stufen nicht mehr für nötig. Dafür wird aber 
verlangt, dass jedes in der Stunde gesprochene französische Wort 
lautlich wie musikalisch einwandfrei zu Gehör gebracht wird. 
Es wäre traurig, wenn nach dreijähriger gründlicher Arbeit auf 
der Unterstufe dieses Ziel nicht zu erreichen wäre und durch 
Lautierübungen auf der Mittel- und Oberstufe noch die Zeit 
vertrödelt werden müsste. | | 
Zur Einübung des nationalen Tonfalls sind auf der Unter- 

stufe besonders kleine gedächtnismässig einzuprägende Gedichte 
geeignet. Als erstes trafen wir in unserem Lehrbuch auf das 
folgende: 

Quand j’etais petit, 

Je n’etais pas grand, 

Pour embrasser maman 

Je montais sur le banc. 


Das Gedicht, das in vier ee zerfällt, ist in seinem 
Tonbild äusserst einfach: 
8 


® a es 
In dem in der vierten Lektion zur Einprägung der Zahlen 
angeführten Vers: 


Un, deux, trois Sept, huit, neuf 

Nous irons au bois, : Dans mon panieur neuf, 
Quatre, cing, six Dix, onze, douze 

Cueillir des cerises, Elles seront toutes rouges 


bleibt das Tonbild der ersten beiden Zeilen für die 3 folgenden 


- Zeilenpaare das gleiche: 
© 


Von dem Seite 11 abgedruckten Gedieht Eugene et Mar- 
guerite, dass, wie auch die beiden vorangegangenen, mit fran- 
zösischem Tonfall gesprochen, den Schülern sichtliche Freude 
bereitete, willich nur Text und Intonationsbild der ersten 6 Zeilen 


mitteilen. 
1 Eugene: est tr&es d&sordonne | 
2 Il est toujours tres mal peigne | 
3 Tres souvent il salit 8a veste | 
4 Et c’est ainsi pour tout le reste | 
5 On le gronde, | 6 on le punit; 7 mais | 
8 Il ne se corrige jamais,. 


| 
| 
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5 6 7 8 ® 
Dann möchte ich noch das Intonationsbild der ersten Strophe 
des Liedes Mon bon sapin, das wir zu Weihnachten gelernt haben, 
anführen, das charakteristisch ist, weil es so ganz und gar von dem 
im Deutschen üblichen Sprechtypus abweicht: 


® 3 
Mon beau sapin, roi des forets, 
Que j’aime ta verdure, 
® 
St 
, 8 ® 
Quand par l’hiver bois et guerets, 
’ . ® © ® 
Sont depoujlles de leurs attraits, 
RR: ' oo... 0.00 
Mon beau sapin, roi des for&ts, 
Tu gardes ta parure. 
® 


Hinweisen möchte ich darauf, dass im ersten Vers nicht 
beau und des den Ton tragen, sondern dass das Ende der 
beiden kurzen Sprechtakte betont ist. Die starke Hervorhebung 
der beiden genannten Worte, die dem sprechmelodisch Ge- 
schulten geradezu auf die Nerven fällt, ist zur Hauptsache auf 
die bekannte deutsche Melodie zurückzuführen, nach der auch 
der französische Text gesungen wird. Im Rahmen dieser Me- 
lodie zieht der französische Text aber ein durchaus unfranzösi- 
sches Gewand an, ein Grund, der mich mit einer starken Anti- 
pathie gegen das so sehr empfohlene Singen französischer Lieder 
--jm Unterricht erfüllt hat, besonders dann, wenn die Texte nach 
bekannten deutschen Weisen gesungen werden. Will man über- 
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haupt Lieder singen lassen, dann sollte man dazu nur franzö- 
sische Volkslieder mit echt französischen Melodien heranziehen, 
da auch die französischen Singweisen ein ganz anderes Gepräge 
wie die deutschen haben. 


Wenn also jedes Wort von Anfang an im Unterricht in 
französischer Satzmelodie gesprochen werden soll, dann trifft 
das natürlich auch mit Bezug auf die Deklinations- und Kon- 
jugationsreihen zu, die den Schülern mit der richtigen Betonung 
derart eingehämmert werden müssen, dass sie sie nie wieder in 


ihrem Leben vergessen. Die Deklinationsreihe: 


le hötre, du hötre, au hötre, le hötre, 
les hötres, des hötres, aux hötres, les hötres 
würde z. B. das folgende Intonationsbild aufweisen: 
® ® 
oe, ®.. 
U Zu Zu 


en 
Und das Tonbild des Plusquamperfekts von finir, um nur eines 
herauszugreifen, würde folgendermassen aussehen: 


D 


® 
Es kämen also sechsder folgenden Formenreihe entsprechende 
Sprechtakte heraus: 
J’avais fini,|tu avais fini, |il avait £ini, | 
Nous avions fini, | vous aviez fini, | ils avaient fini, | 
(Vergl. Klinghardt und de Fourmestraux S. 50 ff.) 


— nn 


Ich glaube in meinen Ausführungen überzeugend dargelegt 
zu haben, dass trotz aller bisher gehegten Zweifel einer Ver- 
wendung der Intonation im Unterricht Schwierigkeiten nicht im 
Wege stehen. Ich persönlich bin heute so weit gekommen, 
‘dass ich ohne Tonfall im französischen Unterricht: nicht mehr 
das erzielen kann, was ich erreichen möchte, und zwar aus dem 
Grunde, weil mir der französische Unterricht mit Tonfall ganz 
besonders geeignet erscheint, ein belebendes Moment in den 
Unterricht hineinzutragen und die Schüler für die Schönheit der 
von ihnen zu lernenden fremden Sprache zu begeistern. Und 
ein wenig Begeisterungsfähigkeit erscheint mir für den Erfolg. 
jedes Unterrichts so unbedingt nötig. Ich sehe in den unteren 
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und mittleren Klassen gern frohe Kindergesichter. Die franzö- 
sische Sprache muss und kann so gelehrt werden, dass sie den 
Kindern nicht zur Last fällt. Diese sollen mit Lust und Liebe 
beim Unterricht sein. Aus diesem Grunde sollten alle Wege, 
die zur Belebung des Unterrichts beitragen können, vom Lehrer 
beschritten werden, und wenn es auch oft Mühe und Arbeit 
kostet. Frohe, dankbare Kinderherzen vergelten später für alle 
angewandte Mühe, und schliesslich ist das doch auch das Einzige, 
was den Lehrer in seinem schweren Beruf aufrichten kann. 
Der musikalische Tonfall erleichtert besonders dem ein wenig 
musikalisch veranlagten Schüler ganz erheblich die Erlernung 
der fremden Sprache. Ausserdem entwickelt er im Schüler den 
Sinn für die Schönheiten der Sprache und erzieht ihn zu einer 
ästhetischen Erfassung der Sprache und des aus ihr redenden 
Sprachgeistes, was seiner Entwicklung zur Persönlichkeit sicher 
nicht schaden kann. Der Einführung der Intonation in den 
Sprachunterricht sollte daher viel mehr als bislang näher getreten 
werden. 
Detmold. Heinrich Stiefel. 


Mitteilungen. 


Nationale Wertung des französischen Sprachunterrichts.!) 


Die Schulmänner und die Regierung zerbrechen sich den Kopf, 
wie die infolge der neuesten Weltereignisse notwendig gewordene 
Neuordnung des Unterrichtsplanes der höheren Lehranstalten zu 
bewerkstelligen sei. Für neue Fächer, wie Staatskunde, Hygiene, - 
Wirtschaftslehre und anderes muss unbedingt Raum geschaffen 
werden. Der Sachunterricht muss grundsätzlich über dem Sprach- 
unterricht stehen. Letzterer hat auf neusprachlichem Gebiet eine 
Ausdehnung, die sich angesichts der neuesten Weltereignisse und 
Machtverschiebungen nicht mehr rechtfertigen lässt. Die Zahl der 
Unterrichtsstunden und der Kulturwert der Fremdsprache müssen 
ineinem der Vernunftundderneuzeitlichen Schätzung entsprechenden 
Verhältnis stehen. Im Unterricht des Französischen ist gerade das 
Gegenteil der Fall. Die Zahl der auf die Erlernung dieser 
Sprache verwandten Stunden entspricht weder der kultu- 
rellen Bedeutung des französischen Volkes noch der Ver- 
nunft praktischen und politischen Denkens. 

Der vaterländisch empfindende Deutsche greift sich an den 
Kopf, wenn er in den Unterrichtspiänen der höheren Schulen die 
Zahl der Jahre und die Zahl der Wochenstunden überschaut, die 
bisher auf die Erlernung der Sprache Frankreichs verwandt wurden. 
Das Realgymnasium treibt sieben Jahre Französisch und die Ober- 
realschulen widmen dem französischen Unterricht sogar neun Jahre. 
Hinter den Knabenschulen bleiben die höheren Mädchenschulen, 


1) Nr. 160 der Württemberger Zeitung (Stuttgarter Nachrichten- und 
Handelsblatt) vom 13. Juli 1921, die obenstehenden Aufsatz enthält, ist mir 
durch die Post zugegangen. Ein Verfasser ist nicht genannt. Der Aufsatz 
enthält aber so gewichtige und beherzigenswerte Gründe für eine Ein- 
schränkung des französischen Sprachunterrichts an unseren höheren Schulen, 
dass ich dem stillschweigenden Wunsche des Einsenders, ihn zur Kenntnis 
der Leser unserer Zeitschrift zu bringen, gern nachkomme. Wenn die 
Forderungen des Aufsatzes manchem unserer Leser zu weitgehend erscheinen 
sollten, so bitte ich um freundliche Gegenäusserung. R 

Die Schriftleitung (M.K.). 
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was Leistungen anlangt, nicht zurück. Den Unterricht im Fran- 
zösischen lassen sie durch sieben Jahre hindurchlaufen. Ist eine 
solche Fülle Französisch denn wirklich nötig, um die deutsche 
Jungfrau für die Pflichten der deutschen Mutter vorzubereiten? 
Der Erfolg ist nicht ausgeblieben. Französisch können heute die 
Gebildeten beiderlei Geschlechts in Deutschland, aber die Franzosen 
kennen sie nicht, daher denn auch die ungeheure Ueberraschung 
und Enttäuschung des Krieges. Der weisse Franzose in seiner 
unersättlichen Rachgier ist uns kaum weniger fremd als der 
tierische Senegalneger; vor beiden weichen wir mit Entsetzen 
zurück. Um ein solches Resultat zu erzielen, hätte es wahrlich 
nicht solch heissen Mühens um die Sprache und Kultur des Feindes 
bedurft. Wir hätten leichter und billiger dazu kommen können. 
Wir lebten in einem Wahn. Es ist Zeit, dass wir die Fesseln der 
Tradition abschütteln. Unsere Wertung des Französischen hatte 
Sinn für das achtzehnte Jahrhundert, nicht für das zwanzigste. 

Gegen feindliche Luxuswaren bemühen wir uns die Grenzen 
zu sperren, aber der gallischen Denkart bereiten wir durch die 
Erlernung der französischen Sprache den Weg in das Herz Deutsch- 
lands und in die Herzen der deutschen Jugend. Die Beschäftigung 
mit der Sprache bringt bekanntermassen die Sympathie mit der 
Denkart des Volkes. In den besetzten Gebieten hasst man den 
Franzosen, nachdem man ihn kennen gelernt hat; ausserhalb der- 
selben lebt heute noch trotz all seiner Untaten stellenweise eine 
geheime Zuneigung, unbegreiflicherweise auch unter den Frauen. 
Sie scheint unausrottbar zu sein. Sie hat dem Feinde die Werbung 
im Lande erleichtert und lähmt uns im Kampf um unsere geistige, 
wirtschaftliche und politische Freiheit. Wie ist dieses widernatür- 
liche Empfinden zu erklären? 

Der süddeutsche Volksschullehrer, der deutsches Empfinden 
und vaterländische Gesinnung im Unterricht pflegen soll, wurde 
ausgebildet und grossgezogen mit Hilfe des Französischen. Nicht 
Latein, nicht Englisch, Italienisch oder sonst eine Fremdsprache 
lernte er auf dem Seminar, sondern sage nnd schreibe, einzig und 
allein Französisch. War dies wohl der richtige Weg, deutsch- 
fühlende Lehrer heranzubilden? Auch hier ist der Erfolg nicht 
ausgeblieben. In seiner ganzen Ungeheuerlichkeit steht er vor 
aller Augen. Wir haben viel wieder gut zu machen, auch an den 
deutschen Volksschullehrern; ihnen und unserer Jugend ist nur zu 
helfen, wenn sie mehrere Jahre hindurch die geistige Freiheit der 
Universität atmen und zugleich im kritischen Denken eine zuver- 
lässige Schulung durchmachen. | 

Die Zeit zum Reden ist vorüber, man entschliesse sich endlich 
zum Handeln. Der französische Unterricht in der Ausdehnung und 
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Art, wie er heute auf den höheren Schulen betrieben wird, ist ein 
Luxus, der nicht nur überflüssig ist, sondern auch unverkennbaren 
Schaden gebracht hat. Für Luxus hat in dieser allgemeinen Not 
nicht jeder Zeit und Geld. Deshalb stelle man auf der Schule den 
Unterricht des Französischen in das Belieben des einzelnen, damit 
er nach Neigung und künftigem Beruf seine Wahl treffen kann. 
Die französische Literatur hat wenig mehr zu bieten, was nicht 
durch bessere und reinere Kulturgüter von anderswoher leicht zu 
ersetzen wäre. Man verschone die Jugend endlich mit der Unnatur 
des Klassizismus eines Corneille und Racine, sie beirrt das natür- 
liche Empfinden. Auch die französische Revolutionsliteratur, die 
gedanklich vielleicht neben der Wirklichkeitskunst Moliöres das 
Wertvollste war für unser Geistesleben, kann die Allgemeinheit 
jetzt entbehren. Die Revolution liegt hinter uns. Wir brauchen 
keine zersetzende Literatur aus dem feindlichen Ausland. Aufbau- 
literatur benötigen wir; sie kommt nicht aus Frankreich. In einer 
Republik mit Parteiregierungen wird dazu die Stellung dieser zu 
Frankreich nicht nur eine wechselnde, sondern nicht selten eine 
entgegengesetzte sein und sein müssen. Gerade in Beziehung auf 
die Art des französischen Unterrichts werden Parteigegensätze in 
Zukunft mit Notwendigkeit in die Schule hineingetragen werden, 
die hier nicht geduldet werden können, Es fragt sich deshalb sehr, 
ob fernerhin der Staat das Recht und die Schule die Pflicht haben 
soll, jedem Schüler durch die Erlernung der Sprache den Schlüssel 
zu einer Kultur in die Hand zu zwingen, die wie die Frankreichs 
von tausenden von deutsch fühlenden Kindern und Eltern abge- 
lehnt wird, da sie ihnen in ihrem ganzen Wesen zuwider ist. 
Weder vom Standpunkt der seelischen Hygiene noch von dem der 
politischen Klugheit ist der französische Unterricht nach der Art 
und in der Ausdehnung von heute längerhin zu rechtfertigen. 
Für die Allgemeinheit trägt er einen Zwiespalt in sich, der für 
viele den Zweck des Unterrichts in Frage stellt. Es sollte deshalb 
dem einzelnen Schüler überlassen bleiben, ob er an ihm teilnehmen 
will oder nicht. Im Interesse der Gesundung und des Friedens der 
Nation streiche man deshalb Französisch als verbindliches Unter- 
richtsfach, man beschränke die Zahl der Unterrichtsjahre und ver- 
wende die freigewordenen Stunden für Sachunterricht. In den 
Schulen, in denen in den unteren Klassen Latein gelehrt wird, 
genügt ein vierjähriger fakultativer Kurs zur praktischen Erlernung 
der französischen Sprache vollauf. Die kritische Wertung der 
Kultur Frankreichs fällt dem Historiker zu. 

Manche schätzen Französisch wegen des angeblich hohen 
formalbildenden Wertes der Sprache. Wir haben diesen nun seit 
1871 und vordem in ausgiebigstem Masse in sämtlichen höheren 
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Schulen auf uns wirken lassen, und trotzdem ist es uns nicht ge- 
lungen, die richtige Form zu finden, in der wir uns den Franzosen 
verständlich machen könnten. Bei der Interpretation der auslän- 
dischen Presseerzeugnisse hat unsere formale Sprachbildung trotz 
unserer Kenntnisse im Französischen kläglich versagt. Es wird 
Zeit, dass wir mehr auf Inhalt und Zweck des Geschriebenen 
sehen und uns auch für unsere formale Ausbildung nach besseren 
Stilarten umsehen. 

Die Macht der Tradition und die unpolitische deutsche Er- 
ziehungsweise hat uns auch in dieser wichtigen Frage einen 
Streich gespielt, und dazu einen recht bösen. Spricht man dem 
Lehrer des Französischen von den Giftpflanzen der französischen 
Literatur, die die Jugend doch besser nicht kennen lerne, so ant- 
wortet er mit einem ebenso freundlichen wie überlegenen Lächeln: 
unsere Schullektüre ist gewissenhaft ausgewählt und sorgfältigst 
purgiert. Daran ist nicht zu zweifeln. Die Absicht des deutschen 
Lehrers ist allezeit eine gewiss lobenswerte und gute gewesen, 
aber der Erfolg ist vom nationalen Standpunkt aus betrachtet ein 
höchst beklagenswerter. 

Wenn man die griechische und römische Kultur der heran- 
wachsenden Jugend nur in Ausschnitten darbietet und stets darauf 
bedacht ist, die Lichtseiten derselben hervorzuheben, so entspricht 
man hiermit einer selbstverständlichen Forderung der Pädagogik. 
Bedenklich wird jedoch dieses Verfahren in Anwendung auf em 
lebendes Nachbarvolk, zumal wenn es, wie das französische, ein 
feindliches ist. Dadurch, dass die deutsche Jugend in der Schule 
das feindliche Frankreich nur im Spiegel einer nach ästhetischen 
und moralischen Gesichtspunkten ausgewählten Literatur zu sehen 
bekam, erhielt sie ein durchaus unzutreffendes Bild von Volk, Ge- 
sinnung und Willensrichtung. Ohne dass die Schulleitung und der 
einzelne Lehrer es wollten und ahnten, entstand in der Seele des 
Schülers ein Idealbild, das nicht selten in krassem Widerspruch 
zur Wirklichkeit stand. Römer und Griechen können nicht mehr 
zu körperlichem Leben erstehen und in feindlicher Absicht die 
deutsche Grenze überschreiten, eine Idealisierung ihres Wesens 
war ungefährlich; aber ganz anders steht die Sache im Falle der 
unzutreffenden Porträtierung des feindlichen Grenznachbarn. 

Während die deutsche Schule dem Franzosen gegenüber 
"nachsichtsvolles Verstehen und Versöhnung predigte, erzog die 
französische Mutter und der französische Lehrer die heranwachsen- 
den Geschlechter zu glühendem, unaustilgbarem Hass gegen das 
deutsche Nachbarvolk. Die so im stillen sich verstärkenden Gegen- 
sätze sind erst im Kriege voll in die Erscheinung getreten und 
haben für uns eine furchtbare Katastrophe mit sich gebracht. 
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Gefahrdrohende Tatsachen der Wirklichkeit nicht zu- sehen oder 
zu übersehen, hat sich noch immer gerächt. Der Franzose war eben 
in eine nationale Schule gegangen, gegen versöhnliche Schwäche 
dem Feinde gegenüber war er innerlich stark gerüstet. Im Kampfe 
mit dem politisch weit besser gebildeten und in den Massen national- 
gesinnten Franzosen ist der deutsche Idealismus unterlegen, Es 
fehlte ihm stellenweise die nationale Orientierung und die nationale 
Begrenzung. 

Die während des Krieges vom Ausland kommende Suggestion 
hätte niemals so verführerisch und so beirrend wirken können, 
wenn die Lockrufe der feindlichen Presse nicht eine Resonanz in 
der Stimmung des Volkes vorgefunden hätten, die unsere politische 
Gedankenlosigkeit und mangelnde Vorsicht selbst geschaffen haben. 


Eugen Lerch und der Sprachunterricht. 


Im ersten Morgenblattder Frankfurter Zeitung vom 24. April 1921 
veröffentlicht der Münchener Professor Eugen Lerch einen Aufsatz 
Der Kampfum den Sprachunterricht, der mir leider erst jetzt zu Gesicht 
gekommen ist. Wer nach dem irreführenden Titel eine ernsthafte 
Auseinandersetzung über Wert oder Unwert des Sprachunterrichts 
erwartet, wird den Artikel enttäuscht beiseite legen. Auch zu einer 
Erörterung über die immerhin aktuelle Frage, welche Sprachen 
künftig noch betrieben, welche neuere Fremdsprache aus dem Lehr- 
plan der höheren Schulen eventuell ausgeschaltet und welche andere 
aus Nützlichkeitsgründen dafür eingeführt werden soll, kommt es 
nicht. Statt dessen wirft Lerch einer, wie er offenbar annimmt, 
kritiklosen und gutgläubigen Oeffentlichkeit einige falsche Behaup- 
tungen und Schlagworte hin, die im Interesse der Wahrheit nicht 
unerwidert bleiben dürfen, zumal der Verfasser nicht ein beliebiger 
nörgelnder Laie, sondern Fachmann, ein auch von mir als Sprach- 
forscher geschätzter Romanist ist. Statt aber der Methode seiner 
Wissenschaft sich zu bedienen, statt durch sachlichen Nachweis das 
Wesen des heutigen Sprachunterrichts in seiner typischen Erschei- 
nung zu charakterisieren, geht er in seinen Ausführungen von völlig 
falschen Voraussetzungen aus und operiert mit willkürlich heraus- 
gegriffenen Einzelheiten. So aber gelangt man niemals zur Her- 
ausarbeitung des Typischen, Allgemeingültigen, zur Darstellung des 
wirklichen Lebens, sondern nur zu einem widerspruchsvollen und 
wertlosen Zerrbild, von dem man allein nicht weiss, ob es völliger 
Unkenntnis, leichtfertiger Schlussfolgerung oder böser Absicht seine 
Entstehung verschuldet. 

Lerch spricht zunächst von „erbitterten Kämpfen“, die auf dem 
Neuphilologentag in. Halle ausgefochten worden seien. Wäre er 
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dort gewesen oder hätte sich genauer über diese wichtige Tagung 
orientiert, so wüsste er, dass dort um den Sprachunterrichtüber- 
haupt nicht gekämpft wurde. Erregtere Auseinandersetzungen 
gab es nur über eine Frage der Literaturwissenschaft, wie weit diese 
sich nämlich mit der neuesten Literatur, der Dichtung etwa seit 
1870 zu befassen habe, eine Frage, die weit weniger die Schule als 
die theoretische Forschung angeht. Auch ging es in Halle um ganz 
anderes als um „die Seele des Lehrers der höheren Schulen“, „die 
Seelen der kommenden Generation“. Für solch billige agitatorische 
Schlagworte, wie sie in gewissen Kreisen heute beliebt sind, war 
auf dem ernster und anregender Arbeit gewidmeten Neuphilologen- 
tag keine Zeit. 

Nichts als Schlagworte sind es auch, wenn Lerch von unserer. 
Zeit als „dem Zeitalter der Massenhaftigkeit, des Materialismus und 
Positivismus“ redet. In diese Formel lässt sich trotz des krassesten 
Egoismus und engbegrenzten Wirklichkeitssinnes gewisser Schichten 
und Menschen die geistige Verfassung unserer Zeit nicht pressen. 
Gerade die wegen ihrer Pflege des Idealismus viel verschrieene höhere 
Schule und ihre zu ihrem äusseren Schaden oft nur zu ideal und 
edel denkenden Lehrer verdienen diesen Vorwurf nicht, am we- 
nigsten aus dem Mund eines wissenschaftlichen Forschers. Von ihm 
. sollte man soviel Sinn und Bemühen für objektive Darstellung vor- 
aussetzen, dass er nicht gleich einem beifallshungrigen Literaten mit 
einem finsteren Schauerbild der höheren Schule und ihrer Lehrer 
bei der Masse krebsen ginge und mit solch zynischen Wortwitzen 
spielte wie, die Schule erziehe freilich zum Leben: „nämlich zum 
Schwindeln und Schieben“! Das ist genau so falsch wie die wissen- 
schaftlich anmutende, aber recht unüberlegte Behauptung, das 
menschliche Gedächtnis sei „von einer geradezu unbegrenzten Auf- 
nahmefähigkeit“. Vielleicht hat der Verfasser schon einmal etwas 
von der sogenannten Enge des Bewusstseins gehört! Sie scheint 
mir der Grund dafür zu sein, dass er aus seiner eigenen Schulzeit 
nur über einseitig trübe Erinnerungen verfügt, dass er auch von 
dem Fortschritt der Didaktik und Methode, wovon doch auch er 
gelesen oder gehört haben muss, von denen er selbst doch bei seinen 
Vorlesungen ebenfalls Gebrauch machen muss, so gar nichts mehr 
weiss. Sollte er aber wirklich einen so beispiellos geistlosen Unter- 
richt, wie er ihn andeutet, genossen haben, dann ist es freilich wieder 
recht voreilig und wenig wissenschaftlich, von sich sofort auf andere 
und gar auf die Gesamtheit zu schliessen, 

„Ueberflüssig, die Klagen über das Elend unseresheutigen 
Schulbetriebs um eine weitere zu vermehren.“ Es ist geradezu 
frivol, etwas derartiges in die Oeffentlichkeit hinauszurufen und so 
leichtfertig mit der Wahrheit umzuspringen. Muss nicht nach 
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solchen Worten eines, wie man doch annehmen sollte, Sachverstän- 
digen, jeder Fernerstehende glauben, unser Schulwesen sei ein 
völlig verwahrlostes und unfruchtbares Feld, und die zu seiner 
Obhut Bestellten seien die gewissenlosesten Tagesversäumer oder 
blöde Pauker? 

‚Nur zu leicht verfällt Lerch in den Fehler des Verallgemei- 
nerns. Die mit totem Wissensstoff überladene Geschichte der fran- 
zösischen Literatur eines Braunschweiger Realschuldirektors 
— Junker ist gemeint — dient ihm als Typus der Arbeitsweise 
der höheren Schule und ihrer Lehrer. Der Verfasser bemerkt zu 
diesem Buch, das mit Recht, wenn auch zu scharf, kritisiert wird: 
„Niemand kann es lesen, ohne zu verblöden, und es wird auch von 
niemand anders gelesen als von Examenskandidaten ... .“ Be- 
kanntlich gibt es ein ganz ähnliches Handbuch für die englische 
Literatur von einem Universitätsprofessor. Und andererseits 
stammen von Schulmännern wissenschaftlich wie künstlerisch so 
vortreffliche Werke wie Bergers Schiller-Biographie oder Röhls 
Geschichte der deutschen Literatur u. a. Auf diese Weise könnte 
man alles beweisen. 

Weiss Lerch wirklich so gar nichts von der Entwicklung der 
pädagogischen Wissenschaft im allgemeinen wie der Methode des 
neusprachlichen Unterrichts im besonderen? Weiss er so gar nichts 
von der praktischen und theoretischen Ausbildung der Referendare, 
von der Ausgestaltung der neusprachlichen Schulbuchliteratur, die 
den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung Rechnung zu 
tragen sucht? Ich nenne nur Unterrichtswerke wie die von Plattner, 
Boerner-Thiergen, Dubislav-Boek, Ricken, Rossmann- 
Schmidt, Sokoll-Wyplel, Brandeis-Reitterer, Pfeffer-Ganz- 
mann, Martin-Gruber, Reum, Lincke-Cliffe. Schmid, Grund- 
Neumann, Strohmeyer, Deutschbein, Krüger, Dinkler- 
Mittelbach-Zeiger, Wolfinger, Boerner-Werr-Holl u. a. 
Die Tradition hat freilich bei der ÄAbfassung von Grammatiken 
immer eine grosse Rolle gespielt. Auch an stehenden Fehlern und 
gelegentlichen Rückschritten fehlt es da nicht. Rühmliche Aus- 
nahmen aber bringen die Entwicklung doch vorwärts. Ich werde 
demnächst ausführlicher zeigen, wie gerade im letzten Jahrhundert 
die Behandlung gewisser grammatischer Kapitel durch bestimmte 
Lehrbücher gefördert wurde. Lerch selbst nennt die Grammatik 
von Strohmeyer. Und dann ist Lehrbuch und Unterricht doch nicht 
identisch. Zahlreiche Philologen verwerten die Fortschritte der 
Wissenschaft in ihren Unterrichtsstunden, ja sind selbst an dieser 
Weiterforschung beteiligt. 

Weiss Lerch nichts von dem Bemühen der höheren Schule, 
ihre Zöglinge schon von den untersten Klassen ab an wissenschaft 
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liches Denken zu gewöhnen, in das Werden der Sprache und ihre 
Gesetze einzuführen, sie die Eigenheiten der Lautentwicklung, des 
Wortschatzes, der Formenbildung und ihrer syntaktischen Verwen- 
dung, die Gründe ihrer Entstehung zu lehren, nicht Formenpara- 
digmen und Ausnahmen einfach einzupauken, sondern diese Formen, 
z. B. die früher sogenannten unregelmässigen Verben als die in 
Wirklichkeit regulären Entwicklungen vor den Augen der Schüler 
gleichsam entstehen zu lassen, so dass das — allerdings nicht 
immer zu vermeidende — Auswendiglernen auf ein Mindestmass 
beschränkt wird? Die Berücksichtigung der Ergebnisse der jüngsten 
Forschung ist selbst möglich, wenn man den alten Plötz benutzt, 
der freilich methodisch nicht mehr auf der Höhe ist, einer zeitge- 
mässen gründlichen Umarbeitung des grammatischen Lehrstoffs 
sowie der Uebungsstücke unterzogen werden und zu mannigfacherer 
Verarbeitung in der Fremdsprache Gelegenheit bieten müsste. Die 
Einführung eines besseren Lehrbuchs wie des auch von Lerch als 
vorzüglich anerkannten von Strohmeyer, das tatsächlich nur aufs 
wärmste empfohlen werden kann, scheitert leider in der gegenwär- 
tigen Zeit oft an der Rücksicht, welche Behörde und Schule auf 
die ausserordentlichen Preisverhältnisse und die Notlage vieler 
Eltern nehmen müssen. Auch die völlige Umgestaltung mancher 
Lehrbücher unterbleibt aus diesen Gründen. | 

Doch das Lehrbuch ist nicht das einzige Unterrichtsmittel. 
Weiss Lerch wirklich nicht, dass die höhere Schule, gerade auch die 
Oberrealschule, bestrebt ist, ihre Schüler durch die Lektüre einen 
Einblick in die kulturelle Entwicklung und geistige Eigenart der 
fremden Völker gewinnen zu lassen, sie mit den wertvollsten Werken 
ihrer Dichtung, Geschichtsschreibung und — wie ich immer wieder 
betont habe — ihrer Philosophie bekannt zu machen, um der 
Jugend neben ihrem Deutschtum auch durch die modernen Fremd- 
sprachen ein den geistigen Schätzen der Antike gleichwertiges 
Bildungsgut zu vermitteln? Aber auch für die Auswahl der fremd- 
sprachlichen Lektüre und ihre Behandlung im Unterricht hat Lerch 
nur schroffen Tadel. Dass in einer sechsklassigen Realschule ein 
jeichter Lesestoff wie Brunots Le Tour de la France, zumal 
nach einer fast 20 Jahre zurückliegenden Statistik, häufiger gelesen 
wurde als Moliere, der erst in Prima behandelt werden kann, ist 
natürlich; darf man daraus seine Leser den Schluss ziehen lassen, 
wertvolle Lektüre werde in der höheren Schule im allgemeinen 
überhaupt nicht getrieben? Freilich, der Geschäftssinn mancher 
Verleger und Herausgeber hat auch Lesestoffen von recht geringem 
Wert Eingang in die Schulausgaben verschafft. Trotzdeın werden 
am allermeisten, gerade in den oberen Klassen, nur Werke aller- 
ersten Ranges gelesen, wie sie an den meisten Anstalten der 
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Kanon vorschreibt. Dass daran kein Mangel ist, könnte dem Ver- 
fasser ein Blick in die Verzeichnisse der von Teubner, Winter, 
Dr. Stolte, Velhagen und Klasing, Freytag, Renger, Weid- 
mann, Flemming, Perthes,C.Meyer,F.Schöningh, Lipsius 
& Tischer, Diesterweg und Buchner verlegten Schulausgaben!) 
zeigen, wenn auch ein Teil dieser Sammlungen unter der Ueberflutung 
mit seichtem Unterhaltungsstoff leidet. Ebenso könnte er sich 
leicht davon überzeugen, dass neben manchen gewiss missglückten 
Ausgaben ganz vorzüglich kommentierte neusprachliche Lesestoffe 
geschaffen worden sind, dass gerade unter den Ausgaben der 
Meisterwerke die Auswahl gross ist. Gerade sie sind es aber, zu 
denen Jahr für Jahr immer wieder gegriffen wird. Was aber die 
Art der Lektürebehandlung in der höheren Schule betrifft, dass 
hier stets die grosse Synthese von Form und Inhalt angestrebt und 
vielfach mustergültig vollzogen wird, darüber könnte sich der Ver- 
fasser aus Zeitschriftenaufsätzen, aus Eihleitungen zu Lektüreaus- 
gaben oder z. B. aus den Schriften von Münch, Glauning, 
Thiergen, Nader, Pejscha, Sakmann-Dierlamm, Walther, 
K. Olbrich (Die Konzentrationsmöglichkeiten im Lehrplan der Ober- 
stufe), der Literaturgeschichte von Cury-Boerner-Vernay oder 
dem Aufsatzbuch von A. Curtius Rat holen. 

Nun zur Behandlung der Sprache im Unterricht. Sicher sind 
doch dem Verfasser so wertvolle Arbeiten wie die von Tobler, 
Wähmer, Flagstad, Vossler, Deutschbein, Ernst Otto, 
Quiehl, Krüger, Wendt u.a. nicht unbekannt geblieben.?) Dass 
sie neben ähnlichen älteren Werken in zahllosen Lehrerbüchereien 
stehen und benutzt werden, dass sie schon bei der Unterweisung 
der Mitglieder pädagogischer Seminare herangezogen werden, das 
weiss Lerch vielleicht nicht. Wohl aber sollten ihm die zahlreichen 
Erörterungen in Zeitschriften — ich nenne nur z.B. H. Schmidt, 
Beiträge zur französischen Syntax in den Neueren Sprachen und 
den vortrefflichen Aufsatz von Engwer Sprachen und Sprach- 
unterricht in der Neuen Schule (Monatschrift für höhere Schulen, 
Jahrg. 1920, S. 408 ff.) — zeigen, wie der Sprachunterricht in 
steter lebendiger Entwicklung begriffen ist, und wie seine Lehrer 


}) Auch auf die zwar ältere, aber in manchen Stücken immer noch 
wertvolle Sammlung geschichtlicher Quellenschriften zur neusprachlichen 
Lektüre, herausgegeben von F. Perle (Halle, M. Niemeyer), sei wieder 
einmal aufmerksam gemacht. 

2) Auf eine sehr wertvolle Neuerscheinung sei noch bei dieser Ge- 
legenheit hingewiesen, nämlich auf F. Sommer, Vergleichende Syntax 
der Schulsprachen. Leipzig (Teubner) 1921. — Auch Klipstein, Ver- 
gleichende Syntax des Deutschen, Französischen und Englischen (1913) 
bietet wertvolle Anregung. 
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ringen um Verbesserung der Methode in Lehrbuch und mündlichem 
Unterricht und um vertiefte Erkenntnis von Sprache und Leben. 
Dass dabei noch nicht die allerneuesten Forschungsergebnisse 
immer genügende Berücksichtigung gefunden haben, ist dem psy- 
chologisch Einsichtigen nicht weiter erstaunlich, ist aber auch gar 
nicht einmal immer erwünscht, wenn man bedenkt, wie gering oft 
noch die Zuverlässigkeit und Einstimmigkeit in Fragen der jüngsten 
Forschung, z. B. der Syntax ist. Ich nenne nur einen so um- 
strittenen Standpunkt wie den von J. Haas, oder die Berichtigungen, 
denen Lerch seine eigene Konjunktivforschung unterzogen hat. 
Es wird kaum einen Lehrer geben, der nicht fühlte und wüsste, 
dass der Unterricht immer mehr verbessert werden sollte und der 
nicht selbst mithülfe an diesem Streben nach immer idealeren 
Zielen. Aber es gibt kaum einen Aussenstehenden, der sich all der 
Schwierigkeiten des Unterrichts, all der aufreibenden Hemmungen, 
der oft niederdrückenden Verständnislosigkeit des Durchschnitts der 
Schüler,’ des immer neuen Kampfes gegen Interesselosigkeit und 
Oberflächlichkeit recht bewusst werden könnte. Doch das entschul- 
digt Lerchs radikale Ausfälle gegen den gegenwärtigen Betrieb des 
Sprachunterrichts und die Lehrer der höheren Schule nicht. Sach- 
liche Gründe waren jedenfalls zu einem solchen Vorgehen nicht 
gegeben. Er wendet sich auch gar nicht gegen einen bestimmten 
Punkt, sondern schlägt ganz willkürlich um sich, bald gegen die 
Gedächtnisüberlastung im allgemeinen, bald gegen die Reformbe- 
wegung des Sprachunterrichts im besonderen, gegen die Auswahl 
der Lektüre, die Arbeitsweise der Studenten usw. Zu positiven 
Gedanken kommt es kaum. Wer aber nur als Ankläger auftritt, 
der hat der Entwicklung schon immer wenig geholfen. Ich fordere 
ebenfalls, dass der Sprachunterricht weiter vertieft werden muss. 
Schon mehrfach habe ich darauf hingewiesen. Aber wir werden 
nur weiterkommen, wenn wir das Bestehende, soweit es gut ist, 
anerkennen und darauf weiterbauen, nicht aber mit dem Geist der 
Verneinung, der für unsere Zeit so typisch ist. Lerch selbst müsste 
doch wissen, dass im Sprachunterricht, man mag noch so sehr für 
Apperzeptionsmöglichkeiten sorgen, gewisse Anforderungen an das 
Gedächtnis gestellt werden müssen. Auch könnte er wissen, dass 
die Reform keineswegs die einzige Methode ist, nach der heute 
unterrichtet wird, dass die Reform in ihrer extremsten Ausprägung 
keineswegs die Norm des heutigen Sprachunterrichts ist. Der 
Durchschnitt ist vielmehr ein vermittelndes Verfahren, das von 
den Vorzügen der Uebersetzungs- wie der Sprechmethode in 
gleicher Weise Gebrauch macht, ohne in die Fehler dogmatischer 
Einseitigkeit zu verfallen. Vielleicht überzeugt sich Lerch einmal 
aus den Schriften Walthers, Eggerts u. a., dass die Reform doch 


12° 


180 Mitteilungen. Ullrich, : 


mehr erreichen kann, als „dem Zögling das Plappern, das Parlieren 
beizubringen“. Die Kunst des Uebersetzens, das eine vortreffliche 
Denkschulung darstellt und solide Arbeit erfordert, kommt immer 
mehr wieder in Uebung. Ich denke dabei in erster Linie an das 
Uebersetzen aus der Fremdsprache, gerade bei schwierigeren Lese- 
stoffen. Aber auch das Uebersetzen in die Fremdsprache ist 
keineswegs völlig abzulehnen, wohl als Lehrziel, aber nicht als 
Unterrichtsmittel. Auch Strohmeyer bietet in seinem Unterrichts- 
werke wieder reichlich deutsche Uebungsstücke, leider auch zer- 
splitternde Einzelsätze. Schon ein Blick in die Lehrbücher, deren 
Stücke — meist unter Benutzung von Originalen — mit Land und 
Leuten des fremden Volkes, seinen Sitten und Gewohnheiten, seiner 
Geschichte, Kultur, Literatur und Philosophie, Handel und Verkehr, 
technischen Fortschritten und sozialen Problemen bekannt machen, 
die intellektuelle und ethische Durchbildung der Jugend mit dem 
Ziel der Spracherlernung zu verbinden suchen, schon ein solcher 
Blick könnte dem Verfasser zeigen, wie sehr er — um es gelinde 
zu sagen — übertreibt, wenn er über den Gewinn des heutigen 
neusprachlichen Unterrichts für die Schüler nichts anderes vorzu- 
bringen weiss als den Satz: „heute bringt man ihnen bei, was sie 
in Paris zum Friseur sagen müssen, wenn sie rasiert werden wollen.“ 

Ein Fünkchen Wahrheit steckt ja natürlich auch in Lerchs 
Ausführungen, nur dass er meist vergangene Zeiten der Unterrichts- 
praxis im Auge hat und unsachlich verallgemeinert. Gegen die 
Ausdehnung der auch heute noch manchmal gepflegten, im allge- 
meinen doch recht geistlosen Sprechübungen im Anschluss etwa 
an die Bücher von Kron — die aber, wohl gemerkt, immer nur ein 
Bruchteil des Unterrichts ausmachen können — bin auch ich ganz 
entschieden. ° Andererseits wird man das Nützlichkeitsprinzip, das 
in früheren Jahrhunderten für die Erlernung moderner Sprachen im 
Vordergrund stand, das überhaupt dazu geführt hat, doch nicht. 
ganz unbeachtet lassen dürfen. Nur möchte ich auch bei dieser Ge- 
legenheit vor einer zu starken Betonung des Nützlichkeitsstandpunktes, 
etwa auch für die Auswahl der zu lernenden Fremdsprachen — in 
‘gewissen Kreisen denkt man daran, das Französische durch das 
Spanische, Italienische oder Russische zu ersetzen — eindringlich 
warnen. Bei anderer Gelegenheit werde ich näher auf diese Frage 
eingehen. 

Für den Geschichtsschreiber des neusprachlichen Unterrichts 
ist es ein merkwürdiges Schauspiel festzustellen, mit welcher H'n- 
gabe und Begeisterung einst ein Edmund Stengel sich entsa- 
gungsvollen Vorarbeiten für die Geschichte des französischen Unter- 
richts und die Durchforschung seiner Lehrbücher unterzog, und in 
welchem Tone dreissig Jahre später ein Eugen Lerch, trotz des 
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unverkennbaren Fortschritts der neusprachlichen Schulbuchliteratur 
und der praktischen Unterrichtsübung gerade in den letzten Jahr- 
zehnten, eines Fortschreitens zu einer immer wissenschaftlicheren 
Gestaltung des Sprachunterrichts, einer Verknüpfung von histo- 
rischer und psychologischer Erkenntnis der Sprache, diesen Sprach- 
unterricht geisselt und seine Lehrer als Männer charakterisiert, 
„die inren Schülern gegenüber fast alle auf dem Standpunkt des 
Feldwebels stehen („das ist die Regel und das ist die Ausnahme 
‘und das habt ihr zu lernen — sonst geht’s euch miserabel“)“! 
Während die Mehrzahl der Universitätslehrer, wie ich glaube, 
überzeugt ist von der notwendigen Zusammenarbeit zwischen Uni- 
versität und Schule, Forschung und Unterricht, hält es Lerch für 
nützlich oder nötig, gegen den Unterricht der höheren Schule in 
der oben charakterisierten Art zu Feld zu ziehen, gerade in dem 
Augenblick, wo die höhere Schule, deren ungeschmälerter Bestand 
doch die Vorbedingung für Fortbestehen und Entwicklung von 
Universität und Forschung bildet, ohnedies vor gewaltsamen und 
verständnislosen Eingriffen sich sattsam zu wahren hat. Wir sind 
weit davon entfernt, unsere höhere Schule von heute und ihren 
Sprachunterricht im besonderen für ein vollendetes Ideal zu halten, 
wir wissen sehr wohl, dass beides verbesserungsbedürftig ist und 
sein wird, dass der Unterricht den veränderten Forderungen des 
Lebens wird Rechnung tragen und sich anpassen müssen, wir sind 
überzeugt von der Notwendigkeit der Zusammenarbeit von Univer- 
sität, Schule und Leben und sind für jede Mitarbeit an diesem 
Werk, auch für jede produktive Kritik dankbar. Ablehnen aber 
müssen wir jene unbegründete und masslose Kritik um der Kritik 
willen, die ein Symptom unserer wirren Zeit ist. Es hätte dessen 
wahrlich nicht bedurft, um Vosslers Synthese von Sprach- und 
Literaturforschung gegen Schultz-Gorazu verteidigen. Was Lerch 
in diesem, bestimmten Punkte Sachliches vorbringt, dem stimme 
ich ebenso rückhaltlos bei, wie ich seine eigenen Verdienste um 
. die Sprachforschung anerkenne. 
Darmstadt. Albert Streuber. 


Nachträge und Ergänzungen zum dentsch-englischen Teile 
‘des Muret-Sanders. 


Wenn der erste, englisch-deutsche Teil des Muretschen grossen 
Wörterbuches der englischen Sprache eine in seiner Art durchaus 
vollendete Leistung darstellt, besonders hinsichtlich der inneren 
und äusseren (typographischen) Anordnung des Stoffes, so muss 
von dem zweiten, deutsch-englischen Teile gesagt werden, dass er 
nicht ganz an jenen ersten Teil hinanreicht. Ihm hat, trotz des 
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fest vorgezeichneten Programms, doch wohl der Wechsel der Be- 
arbeiter geschadet, von denen Sanders und Immanuel Sehmidt 
noch vor Abschluss .des Werkes abberufen wurden, so daas der 
Holländer Stoffel an ihre Stelle treten musste. Und sodann, 
wenn das Lexikon für seinen Reichtum an Titelköpfen Sanders, 
dem so verdienten deutschen Wortforscher, verpflichtet ist, so hat 
es durch ihn auch eine grosse Anzahl gänzlich veralteter Worte 
und vieles, was sich als schlechtes Deutsch darstellt, erhalten. Aber 
auch der Reichtum des ersten Teils ist nicht vollständig ausge- 
schöpft. Wie man von einem Schlüssel voraussetzt, dass er ein 
Türschloss muss von beiden Seiten. aufschliessen können, so sollte 
man auch erwarten, alle im englisch-deutschen Teile gegebenen 
Uebersetzungen als Titelköpfe oder unter diesen verzeichnete 
Wendungen im deutsch-englischen Teile englisch übersetzt wieder- 
zufinden. Das trifft aber in zahlreichen Fällen nicht zu. Endlich 
fehlen auch schon dem ersten Teile eine grosse Reihe von Wen- 
dungen mit ihrer .entsprechenden Uebersetzung, Wendungen, die 
nicht etwa die Neuzeit, besonders die so reich entwickelte Technik, 
erst geschaffen hat. So hat denn schon 1903 der ausgezeichnete 
Kenner des Neuenglischen G. Krüger in Verbindung mit North- 
cote Thomas ein ganzes Heftchen Nachträge und Ergänzungen 
zum zweiten Teile des Muret erscheinen lassen.: Weitere von anderer 
Seite gegebene sind mir nicht bekannt geworden. So möge man sich 
die. meinigen, hier folgenden gefallen lassen, die sämtlich der ge- 
bildeten, zum Teil der gehobenen Umgangssprache der letzten 
achtzig Jahre entstammen. Vertreten sind in ihnen die folgenden 
Schriftsteller: Dickens, Thackeray, Scott, H. C. Adams, Marryat, 
Disraeli, Bront&ö, G. Borrow, Trevelyan, Froude, Trollope, Lesley 
Stephen, Sidney Lee, Whitman, Th. Wright, Watts-Dunton, Darrell 
Figgis, Rider Haggard, Archibald Forbes, Walter Besant, T. P. 
O’Connor, Andrew Lang, Garnett, Gosse, Saintsbury, Conan Doyle. 
— Nür die Rücksicht auf den Raum hat mich veranlasst, von 
durchgängiger Angabe von Belegen abzusehen. 
abgelegen sequestered. 
ablaufen, sich, die Beine to walk (nicht bloss to run) off one’s legs. 
ablehnen (Erörterungen) to waive (discussions). 
Abschiedsschmaus parting treat. : 
Abschnitt (eines Lebenslaufs) stage; einen = bedeuten to mark a — 
abschweifen von... to launch out of.. 
Absicht. Von den besten Absichten well-intentioned. 
absolut kein... no atom of... (He has no atom of constitution.) 
absprechend (Aeusserung) sweeping. 
abwandern (vom Handel) to depart. (The greater part of that place 
of considerable commerce has latterly departed to Santander.) 
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abweisen (einen Gedanken) to scout an idea). 

abzielen auf.. to drive at. 

ackern (fam.) (scharf arbeiten) an etwas to grind away at. 

akademisch. — gebildeter Mann a university man. 

Aktentasche box. 

all. Alle miteinander one and all. — vor allem of all others, 
(A piece of chivalry of this kind is the thing of all others 
that wins their affection.) — alles things, matters, affairs. 
(Mechanical inventions had not yet turned things tupsy- 
turvy .. hatten noch nicht alles auf den Kopf gestellt.) — 
Das Allerschönste (iron.) The coating of almonds. Si 
comes the coating of almonds,) 

allein in privacy. — Ich stehe mit meiner Meiring nicht Ai 
I am not singular in my opinion. 

allmählich durch to grow to.. (Inf.). Mr. Peacock grew to be 
a marvel. 

also (um eine Zeitangabe zu erläutern) therefore (Sixteen years 
after the birth of Erasmus, therefore in the year 1483, Martin 
Luther came into the world). 

Anbetracht. In — der Zeitumstände as times 90. 

anbieten. Die Bücher wurden ihm angeboten He had the offer 
of the books. — to tender auch: advice, money.- 

anbringen. Eine Bekanntmachung an einem Gebäude anbringen 
to hoist an announcement (z. B. of furnished rooms), sonst wohl 
besser to placard, to stick a bill, a placard (on, upon). 

Anfang. Erste Anfänge der Literatur dawn of literature. 

angebracht, passend (adj.) to the purpose. (In this case the 
comparison is more to the purpose.) | 

angehend = künftig sucking (a sucking saint, a sucking barrister). 

angenehm. Es jem. — machen to make a person feel welcome. 

angeschrieben sein, gut, bei jem. to keep in the good books of.. 
(IE you want to keep in the good books in that quarter 
(dort), you had better not call her the old lady.) Muret: to be.. 

angestellt sein to be stationed. Se 

angreifen (auch fig.) to fall foul of... (The smallpox fell foul 
of poor Oliver’s face.) 

Angriff, plötzlicher, stossartiger, wie vom Raubvogel swoop. 

Anhänger auch devotee. 

animalisch. Die rein animalischen Bequemlichkeiten des Lebens 
the creature comforts of life. 

ankündigen to herald. 

Anlagen (Begabung) powers. 

annehmen, jem. drängen etwas anzunehmen to press upon the 
acceptance of a person. — Eine Haltung = to strike an attitude. 
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anscheinend (adv.) as it appeared. 

anschliessen, sich, einer Bewegung to fall into rank with a 
movement. 

Anspruch. In - nehmen (Aufmerkamkeit) to engage (the attention 
of. .). 

Anstand. Mit-— gracefully. Muret: comely. (Morning parties, 
as a rule, are failures. People never know how to get away 
from them gracefully.) 

anstecken. Von einer Krankheit angesteckt werden to catch a 
contagion (nicht bloss to get an infection). 

antreiben to goad, impel, actuate. 

antreten (Besitz. Neben to succeed to... auch to accede to... 

anweisen. Angewiesen sein auf... to be cast back upon. 

anzeigen. verraten (im guten Sinne) to index. (No more 
affectionate heart ever beat in human bosom than in that of 
Joanna Correa, and it was indexed (verriet sich) by features 
beaming with benevolence and good nature.) Muret nur: to 
be the index. 

Argusaugen. Mit — With Argus’ vigilance. 

Atem. In demselben Atem mit. . (to name) in the same day with.:. 

aufdrängen, aufnötigen, jem. etwas to thrust something on a 
person. — sich — (von Gedanken) to be forced upon a person 
(nicht bloss to force itself on a person). 

Aufenthaltsort haunt (Muret I: haunt häufig besuchter Ort, 
Aufenthaltsort). 

auferlegen, sich. einen Zwang to put a force upon oneself (Muret 
nur: to lay a restraint, to put a check upon oneself). 

auffassen, verstehen to account. (The book will make me rich 
as I account riches wie ich den Reichtum auffasse, was ich 
so Reichtum nenne.) 

aufheben (Klöster) to dissolve. 

aufhören (von Sachen) to be discontinued (nicht bloss to discon- 
tinue). 

aufmachen, sich, nach einem Orte to proceed to .. (She had no 
sooner rallied than she proceeded to London.) Muret: to set 
out (forth). 

aufnehmen, es, mit jem. oder etwas to beat a person, a thing. (I 
have always found that civility beats roughness in the long run.) 

aufstehen (aus sitzender Stellung) to rise from one's feet; to raise 
oneself to one’s feet. 

auftragen, stark (die Moral in einer Darstellung) to write (the 
moral) in large letters. (Muret: to lay on thick.) 

aufwarten jem. to be on attendance on. 

aufzählen (Sachen) to go through the catalogue of.. 
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Auge. Vor Augen haben = vor den Augen jemandes sein: At all 
times the fear of God had been before his eyes. 

ausbessern. Ein Haus gründlich ausbessern lassen to put a house 
in thorough repair. 

Ausdruck geben (einem Gefühl) to give vent (to a feeling). 

auseinuandersetzen, sich, mit jem. to pay off an old score with. 

Ausflug (in die Welt) outset (into the world). 

ausführen, zustande bringen auch to bring to bear. 

Ausgaben. Ausgaben haben von etwas to be at expense with some- 
thing. 

ausgezeichnet. Ausgezeichnete Dienste tun (zuweilen) to do 
yeoman’s service. 

Auskunftsmittel makeshift.' 

Ausnahme exceptional (adj.) (Defoe was exceptional). (Every- 
body is apt to be exceptional in his own eyes.) 

ausposaunen to trumpet out (z. B. an engagement). 

ausreichen, nicht (von Geldmitteln) to fall short. (His means 
were sufficient for the journey, but fell short when thousand 
dollars had to be paid.) Muret: to be insufficient. 

aussprechen, sich to have one's talk out. 

Aussern (Worte, Zweifel, Geheimnis) to breathe. 

äusserst. Zum Aeussersten schreiten to g0 to extremities (Muret: 
to go to the utmost length). 

ausserordentlich superlative. 

ausschliessen (aus einer Gesellschaft) to bar out of.. (z.B. a 
club). Muret nur: to debar. 

ausschütten (sein Herz) to make a clean breast of it. (Muret: to 
open one’s heart.) 

ausüben (Druck) to bring to bear. (Owing to the pressure the 
Tories brought to bear, violent articles against the Go- 
vernment began to appear.) Muret: to put pressure on... 

auswischen, jem. eins auswischen (fam.): Well, I think, I have 
wiped your eye there! 

Bad (Wannenbad) tub (fam.). 

Bedenken. Kein — tragen zu tun... To have: no hesitation in 
doing . . (Muret: to make no scruple (difficulty)). ü 

bedeuten, Etwas bedeuten (von Personen) to have something to 
say for oneself. (Griffith had something to say for himself.) 
— bedeuten = in sich begreifen to imply. — Es hat nichts zu - 
- it does not signify. 

Beeinträchtigung (z. B. des Appetits) interference with ... (a 
person’s appeltite). 

befindlich. Schon lange im Dienste befindlich (4 functio- 
nary) of long standing. 
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begeben, sich, nach einem Orte. to betake (seltener to take) 
oneself to. .; ferner to leave for... — Muret nur: to run over 
to a place (to set out, leave, start) ‚ unter take: to take a course 
sich begeben! 

beginnen (einen neuen Zeitabschnitt) to .enter upon .. . (I now 

_ entered upon the year 1838.) (When he entered upon 
his twentieth year.) 

begrüssen, in Empfang nehmen (Ankömmlinge, Personen und 
Sachen) to see in. (The new year was celebrated very quietly. 
I saw it in with a goodly company.) 

behaglich. Sich an einem Orte — machen to ensconce oneself 
in a place. (Ensconcing myselfina comfortable carriage, 
I was soon on the way to London.) 

behaupten (Tatsachen) to hold. (My literary brethren held this 
point from tradition rather than from experience.) 

behaupten, sich, beill. to hold one’s own with... (He contrived 
to keep a horse and hold his own with the magnates of the 
college.) 

beibringen jem. eine Sache to hammer a thing into a person. 
(I couldnot hammer it into him, into his head.) Muret: 
to infuse, instil. 

beinahe as good as. (He as good as admits that.) beinahe 
totschlagen to beat to death’s door. 

Beispiel. Zum — (von Personen) for one, (von Sachen meist) 
for one thing. (Whether he has consulted his child’s best inter- 
ests, I for one take leave to doubt.) (His notions of com- 
petence were always of something more than he had. Books 
for one thing were indispensable.) 

beissend scharf (Aeusserungen) carping. 

beistehen jem. als Freund to befriend a person. 

bekanntmachen auch to bring acquainted. 

Bekenntnis (religiöses) persuasion. (The different persuasions 
had their different chapels.) 

bekommen (einen Anteil an etwas) to come in for a share of... 
(They came in for a share of the invectives.) 

belasten. Erblich belastet handicapped by heredity. (Muret: af- 
flicted with disease hereditary.) 

berufen (part.) ich fühlte mich nicht berufen I did not feel called 
upon. 

Berufsgenosse, schriftstellerischer fellow-penman. 

besagen = bedeuten, von Gewicht sein to go for.. (Your fancies 
do not go for much.) 

beschönigen etwas to mince matters. (Muret unter bemänteln 3 
nur to mince.) - 


Nachträge und Ergänzungen zu Muret-Sanders. 187 


besinnen, sich (auf eine Pflicht) to awake to... (In the first 
section we find a wife and a husband awaking to their 
responsibility.) 


Besitz. In den — von etwas korimen to become possessed of . 

besitzen to be possessed of. 

Besitzer. Er ist der glückliche = von.. He is happy in the 
possession of (some choice pictures). 

besonders. Ganz — more particularly. 

besser (adv.) with greater advantage. (The moral might, with 
greater advantage, have been omitted ) 

besuchen (Personen und Sachen) to resort to... (A celebrated 
fortune-teller of London was resorted to by persons who de- 

. sired him to tell their fortunes.) 

‘besucht of great resort. Muret: (place) of public resort. 

bewähren, sich (als Freund) to stand (a friend). — = (von 
Sachen) to hold good. (This practice still holds good upon 
the greater part of the Continent.) 

Bewerber auch claimant.. 

bewerfen mit Schmutz (fig) to asperse (the memory of the 
monarch). Muret: to fling dirt at. 

bewerkstelligen (eine Kur) to work (a cure upon . .). 

Bildungsvorgang formaltive power. 

bisschen. Nicht ein — not a bit, not a rush, not a straw, not 


a pin, not a suspicion, not a ghost of... nicht ein —! not 
:a bit of it! Ein kleines: — besser als... a shade or two better 
than .. TE - 


Blütezeit (eines Schriftstellers z. B.) the palmy days (of an author). 

Böhnhäse (Eindringling in eine Gilde) interloper. (Muret nur vom 
Winkelmakler.) 

brauchen need (subst.). ee such old friends, no need to 
ask what was intended.) 

Buch page. (Rome acts prudently in keeping from the eyes of 
her followers the page which would reveal to them the truths 
of Christianity.) 

bureaukratisch. Bureaukratische Massregeln, Schwerfälligkeit, 
Hemmnisse red tape. (Mr. Young lets no read tape stand in 
his way.) 

Busenfreund, politischer bosom political friend. 

dahinschwinden to wane (auch fig... (Tne influence of the 
House of Commons was fast waning.) 

davonkommen, wegkommen (bei einem Geschäfte) to come by 
the worse (of a bargain). 

dick (plump) burly. 
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dick und dünn. Durch — mit jem. gehen to share the roughs 
and smooths of a thing with a person. (Muret: to stand by a 
person through thick and thin.) 

doppelt (adj... In diesem doppelten Betracht In these respects 
combined. 

Doppelzüngigkeit duplicity. (Muret nur: double-dealing.) 

Drang der Geschäfte pressure. (Huxley’s letters were necessarily 
thrown out at high pressure.) Muret: hurry (press, pressure) 
of business. 

dreissigjährig thirty. (Wnat matter her years when she can 
carry them like thirty?) — Vierzehnjährig fourten. (He 
accused himself with the vehemence of fourteen.) 

durchdringend (Stimme) searching (voice). 

durchführen (Gelübde) to carry (a vou). Muret: to carry through. 

durchgehen (fig... Seine Ungeduld ging mit ihm durch His im- 
patience ran away with him. (Muret nur von Pferden.) 

durchsickern (fig.) (von geheimgehaltener Tatsache) to jeak out. 
(When the authorship leaked out.) 

durchwinden, sich (fig.) (durch Schwierigkeiten) to pull through. 

Ecke. In allen Ecken (nicht bloss in every nook and corner, son- 
dern auch) in every nook and cranny (of this ancient town). 

Effekthascherei claptrap. 

eigentlich. Recht — peculiariy. (Muret nur: decidediy, above all.) 

eindringen in (fig.) to make an inroad upon .. (The American 
vocabulary had not then made its successful inroad upon 
our own tongue.) — »in einen Gegenstand (Thema) to go into .. 
(To go deeper into the mysteries of the language.) 

Eindruck machen auf. ., eine Spur hinterlassen bei.. to make 
a mark upon .. (He would hardly have made a mark upon 
theological speculation.) 

Einfall (Grille, Laune) crank, quirk. 

einfältig. Sich — benehmen to make an ass of oneself. 

eingebildet (6) Eingebildete Entdeckungen mare’s nests. (It will 
save you from mare’s nests.) 

eingehend, umständlich (Erzählung) circumstantial (narrative). 

Einklang. In — bringen mit... to atiune (itself) to .. (There is 
nothing to which humanity cannot attune itself.) Muret: to 
tune (itself). 

einleiten, einführen, ankündigen (Personen und Sachen) to usher 
in.. (The new year ushered in a period of quietude.) 

einnehmen. Für jem. eingenommen sein, für jem. schwärmen 
to fancy a person. — einnehmen jem. gegen jem. to bias 
a person prejudicially against a person. (Muret: to set a person 
against the other) — einnehmend (Benehmen) taking. (In 
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his Essays he treated the social habits and opinions of the day 
in a taking manner.) 

einregistrieren lo pigeon-hole. 

einschlagen, den Schädel to brain a person (Muret: to break 
a person’s skull). 

einsperren. Eingesperrt pent-up (a pent-up student). 

einstehen für etwas to vouch for... (For the excellence of Por- 
tuguese wine I can vouch.) 

Eintritt 2. — ins Leben Zaunch into life. (Muret: entrance into 
the world, outset in life.) 

einverstanden mit ... agreeable io.. (l am quite agreeable 
to that.) 

Einwendung. Keine Einwendungen! But me no buts! 

eingewurzelt ingrained. (Muret: deep-rooted, inveterate.) 

einzeln. Einzelne units. — einzeln = selbständig (adv.) severally 
‚(Plays by Green, Marlowe, Kyd and Lodge, done severally 
or in collaboration). 

Einzelheit item. Einzelheiten auch ins and outs. (Following 
all the little insand outs through so long a correspondence.) 

Eismeer the frozen seas. 

empfänglich (Alter) impressible (age.). 

Ende (eines Buches, einer Predigt) fag-end. (I had only come in 
time to hear the fag-end of his sermon.) — Von einem Ende 
zum andern from pillar to post. 

Ende.. Enderfolg ultimate success. 

enden. Damit ende: .. (nach einem Zitat) so finishing . . 

endgültig erledigen (Streitgegenstand) to clinch (an argument). 

entblössen (von Menschen), entvölkern ein Land to drain. 
(The expulsion of the Moors which drained Andalusia of at 
least two thirds of its population.) 

entfernen (aus einem Amte) to oust (Harley was ousted from 
office). Muret: to supersede, dismiss, show out. 

entlasten (von einem Vorwurf, Tadel) to bear (a person) harmless. 

entlocken (Geheimnis) to pump out of.. (They could not pump 
a word out of him); to worm from (nicht nur out of). 

Entschlossenheit, Mut, Schneid, grit. (Bazaine had not quite 
the grit in him to act up to the programme chalked out (vor- 
gezeichnet) by the staunch old Marshal.) 

entsprechend einer Sache handeln to act up to a Bund: 

Erachten. Meines Erachtens as I take it. 

erbieten sich (zu tun) to volunteer. 

Erdichtung figment. 

erfahren to be made to know a thing. 
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erfassen mit dem Blicke to take in (z. B. the situation at a glance). 
Die Situation erfassen (auch) to enter into the spirit of a thing. 

Erfolg. Mit solchem Erfölg to such good purpose. (She was al- 
lowed to learn Latin, and she did so with such good purpose 
that she was able to translate Vergil when she was nine years 
of age.) 5 

erholen, sich to be recovered (from). As soon as she was reco- 
vered from the shock.) 

erinnern an. . (mit Subjekt) to be suggestive of.. (A mouth 
clearly sug’'gestive of the bulldog); — jem. an etwas to dring 
something to a person’s mind. 

erklären = auslegen to construe. (Muret nur: to put a construc- 
tion on...) 

erlangen (Erfolg) to achieve (success). 

erlauben, sich, etwas zu tun oder sagen to take leave to..; in 
der Geschäftssprache auch to beg: I beg to inform you... 

eröffnen, sich (von Möglichkeit, Aussicht) to be held out. (The 
prospect was held out to her of realizing a dream which she 
had scarcely ventured to indulge). 

Erregung, plötzliche, einer Menschenmenge anne 

errötend (Wange) mantling. erröten 10. to mantle. 

“erschrecken (trans.) to scare. 

ersichtlich werden to be in evidence. 

ersteigen, besteigen. Schwer zu — difficult of ascent. 

ertragen (Schicksal) to brook .. (She was of a temperament that 
would quietlybrook her fate.) Muret: meist in negativem Sinne. 

erwachen (fig.) to dawn. (His genius dawned.) 

eventuell (adv.) contingentiy. 

Erz-. Füge noch hinzu: downright, egregious, out-and-out, to the 
backbone. | 

Fachsimpelei shop (nicht bloss talking shop, shoppy talk). 

fallen, jem. auf die Nerven — to get upon one’s nerves. 

fallen lassen (Gespräch) to sink. 

Familienanhang. Ohne — unencumbered; without any encum- 
brance in the way of family. 

famos (adv.). Wir haben uns — amüsiert we had (it was) capital fun. 

fast bis.. to the verge of .. (To the verge of fanaticism.) 

federleicht, das wiegt — these are featherweights. 

fehlerhaft (hinsichtlich Grammatik) halting. (The style with its 
occasionally halting grammar.) 

fehlschlagen (Hoffnung) to become abortive (neben to prove 
abortive). | 

feierlich. Beifeierlichen Gelegenheiten on state occasions (fam.). 

fertig drucken to print of]. 
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fest (Grundsätze) auch unswerving. 

finster (menschliches Aussehen) auch dusky. 

Fleck. Auf dem alten‘ — where he (she, it etc.) was. (This volume 
contains some interesting details which are new, but it leaves 
its hero where he was.) 

fleissig studieren to ply one's book. 

flicken = notdürftig heilen to dector. (The rupture between them 
was only doctored but not healed.) | 


fortreissen (von Leidenschaften) to sweep of] one’s feet. (A woman 


of such a type is always in peril: she may be swept off her 
feet by some fancy.) 
Fortschritt. Fortschritte machen to make headway (von Sachen). 
fragen, das fragt sich (meist am Schlusse einer Aussage) query. 
(Whether that purpose is for the general good — query.) 
frei = straffrei scotfree. (The thief got off scotfree by represent- 
ing himself as the Devil.) — Sich — machen (aus einem 
Hemmnis) to extricate oneself. — Jedem steht seine Meinung 
= everybody is welcome to his own opinion. 

Freisinnigkeit (der Verwaltung) dreadth (of policy.) 

feindselig. Feindselige Gesinnung animus. (Muret: animosity.) 
(The members of the club had an extraordinary animus 
against Defoe.) 

früh I, früher, sonst: what it was, what they were etc. (The dining- 
room and drawing-room are what they were.) — früh = zu früh, 
verfrüht early days (lt would be early days to be thinking 
of it now). | 

Furcht. Aus — vor with the fear of .. before my eycs. 

furchtbar fearsome. 

ganz (adj.) er ist der ganze Dickens he is Dickens all over. 

geben, vorhanden sein. Es gab eine Zeit, wo.. Time was when... 


Gebiet, Kreis, Sphäre. Füge noch hinzu: beat, branch, line, walk, 


way. 

geboren. Als geborener Redner born orator that he was. 

Gebrauch (Schablone) groove. 

Geburt (Abstammung) auch caste. 

geeignet (= zeitgemäss) seasonable. 

gefallen lassen, sich etwas 13: ich will mir dasnicht - Iam 
not going to stand this. 

Gefecht (fig.) sword play. (A spectacle of intellectualsword play.) 

Gegenstand (des Handels) article. 

gegenwärtig (adv.) by this thime. 

gehen. Im Gehen as I (you, he etc.) went — Jetzt geht’s los! 
The game is up! — Es geht ein Gerücht a rumor is rife. 

geheim (verborgen) occult (the occult sciences). 


a u. 
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gehen, ergehen (von Verhältnissen, Umständen) to have a (hard) 
time of it. — (The newly married pair had a hard time of 
it.) — Es geht jem, erträglich Some. one fares tolerably well. 
(Bei Muret sind die entsprechenden Uebersetzungen verzettelt 
unter den Stichworten gut, schlecht und wie.) 

Geldverlegenheit. In = pushed about money. 

gelten (von Dingen) to hold good (The race must hold good.) — 
gelten für = entsprechen to answer for.. (A certain air which 
answered almost for beauty.) 

gemäss (pflichtschuldigst) (adv.). Neben as in duty bound auch 
as bound in duty. 

gemein (pöbelhaft, obszön) scurrilous; scurvy. 

gemischt (Gesellschaft) miscellaneous (nicht bloss müred). 

gemütlich (von Orten) genial, congenial. 

genauer kennen jem. to know the length of a person’s foot. 

geradezu, ganz entschieden (adv.) absolutely. (Lady M. seemed 
absent (zerstreut), and once absolutely yawned.) — Ferner 
point-blank. 

gerade, ausgerechnet (adv.) durch nachgestellten entsprechenden 
Gen. plur. des vorausgegangenen Substantivs: To Dr. Ketteler, 
of all men, this Jewish agitator went for assistance. Aus- 
gerechnet an den Dr. Ketteler wendete sich dieser jüdische 
Agitator um Hilfe. 

geraten. In grosse Geldverlegenheit — to be reduced to great 
straits for money. Muret: to become involved! 

Geratewohl. Aufs = at random... 

gern. So = ich auch wollte öf I would never so fain. 

gerieren, sich, als... to pose as . . (Defoe once more poses as 
a Quaker.) | 

geschehen. Es schien um mich — the tale of my life seemed told. 

Gestalt formation, conformation; configuration. 

gestalten (ein Geisteswerk) to dress into shape. (Erasmus’ Colloquies 
were picked up as he went along, dressed into shape as 
he rode, and written as opportunity served.) 

gestimmt (günstig) sein für (eine Sache) to be in favour of. - 
(taxing the colonies für die Besteuerung der Kolonien). 

gesund (Verstand) sober (sense). (Titania could not love Bottom 
in her sober senses.) 

Getränk, Trunk tipple (fan.). 

gewachsen sein (einer Gelegenheit) to rise to... (an occasion). 

Gewicht haben bei jenı. to weigh with . . 

gewinnen, verlieren to be the gainer, the loser. (The world, on 
the whole, may be the gainer,.. mag dabei gewinnen.) 

Gewissensangst compunction. 
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Gewissensbisse prickings of conscience. 

Gewöhnlich. Etwas so Gewöhnliches such common malters. — 
gewöhnlich (adv.) wont (subst.).. (Lilly was still more serious 
than her wont.) 

Gewöhnung. Infolge — with use. 

gewonnen. Nun hatte Defoe gewonnenes Spiel Here was Defoe’s 
chance. 

glänzen (äusserlich, durch Kleidung etc.) to be -resplendent. (The 
second son bore the palm on this occasion, being resplen- 
dent in a new uniform.) 

glänzend (Haar) shiny, glossy (nach Muret letzteres nur: nunBe 
Appretur). 

gleich = gleichmässig uniform (with uniform success). 

gleichfalls, ebenfalls (adv.) similarly. 

sleichgältig (adv.) no matter who (which). (Not Whigs only but 
men of no matter which party). 

Gleichgewicht. Das - halten zwischen .. to be balanced between... 
(Muret: to keep the balance, to balance.) 

glücklich. Glückliche Schilderungen felicities of description. 

glücklicherweise as luck would have it. 

Glühhitze White heat (auch fig.) z. B. of all this speculation. 

Grad. Im höchsten = in the exireme. 

grösser. Der grössere Teil einer Menge, die Mehrzahl von... the 
generality of .. — „grösser“ zuweilen durch more of... (wie 
„gross“ durch much of..) (Ellis is more of an Apicius [Fein- 
schmecker] than I am). 

Grundsatz auch Zenet (einer politischen Partei). 

Grundton. Aufeinen Grundton gestimmt sein to ring to the do- 
minant of... (The whole music of Shakespeare’s praise has 
rung to the dominant of his kinship with nature.) 

gründlich (adj.). Gründliche Prüfung searching examination. — 
gründlich (adv.). Gründlich zu Werke gehen to go the whole 
hog (noch unerklärte Redensart). 

Haarspalterei treiben to split words. (Muret: to split hairs.) 

Hand. Schnell bei der — sein (mit seinem Urteil) to be free with... 
(Pedants when they find such a man driven to shifts to keep 
his head above water, are free with their moral censures.) 

Handelsbetrieb mercantile pursuit(s). (Muret: commercial pur- 
suits.) 

Haupt- auch prime. (The English poem, always recited on the 
breaking up day, is its prime attraction.) 

Haupt. Zu Häupten des Sarges at the coffin head. 

Hauptperson principal (subst.): I believe these sort of things are 
often settled without consulting the principals. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 20. 13 


194 Mitteilungen, Ullrich, 


Haus 3. Nach Hause gehen (zur Nachtruhe) to turn in. 

Hausgebrauch home consumption. (His verses are only made 
for home consumption.) (Muret: home consumption inlän- 
discher Verbrauch.) 

Haut (= Kopfhaut) scalp. 

heilig sainted (nach Muret nur = fromm, geweiht, verstorben). 

Hemmnis hitch. 

Hemmschuh (fig.) handicap. (The bitterness which this handicap 
of unpopular birth placed upon him, expressed itself in language 
of vehemence.) 

herankommen (Zeit) die Stunde des Mittagessens kam heran 
the dinner-hour was getting near at hand, 

herausbringen, einen Gedanken aus dem Kopf to dislodge an idea. 

Herr der Situation sein to have the ball before one. 

herrschen (von Zuständen) to be prevalent. (Profanity and utter 
carelessness are prevalent in so many households.) 

herumschlagen, sich, mit to tussle with ..(fam.). (He was still 
tussling with languages and mathematics.) 

hervorbringen (Veränderungen) to bring round (changes), Muret 
nur to work a change. 

hervortreten (scharf) in einer Menge to stand out in (bold) relief: 
(In the American society at Carlsbad one figure stood out in 
very bold relief.) Muret nur: hervortreten lassen to tum 
out into bold relief. 

hetzen, zu Tode (fig.) to run down. (A set of miscreants were 
employed to run his genius down). 

Hexenmeister. Dazu braucht es keinen = as it requires no 
wizard to say. 

hilfreich erweisen, sich, to stand (a person) in good stead. 

Himmel. Ein Blitz aus heiterem Himmel a bolt out of the blue. 

himmlisch = überirdisch transcendent. (Imogen was pale and 
serious, but transcendently beautiful.) 

hinaus, auf (Zeit) for a (long) time to come. 

hin und wieder, zuweilen once and again. 

hinstellen jem. als etwas to set down as (oder for): He set down 
his father-in-law as little better than a fool. — Mr. H. might 
with as much propriety have set down his son-in-law for 
a fool. 

hintun: ich weiss nicht, wo ich ihn = soll (für wen ich ihn halten 
soll) I don’t know him from Adam. 

hinweghelfen über (Schwierigkeiten) to tide over (difficulties). 

hinwegkommen über etwas (von Sachen): Die Verfassung der 
menschlichen Dinge kann nicht darüber — the constitution of 
human things cannot away with it. 
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hoch = hochragend towering. 

hoch exalted (z. B. praise). 

Hochgenuss treat. (It is a treat to hear him.) 

hochwichtig all-important. 

höchst, der höchste Gipfel des Ruhms the summit of the pinnacle 
of fame. 

Höhe. Auf der — von etwas, auf gleichem Niveau mit ihm sein 
to be abreast of.. (His opinions were always ahead or abreast 
of his day... auf der Höhe seiner Zeit oder ihr voraus.) 

höher. Höhere Grundsätze broader principles. 

hören. Hören Sie auf mich (meine Worte)! mark me! (my words!) 

Hofbarbier, Leibbarbier state-barber. 

hoffen to be in hopes, to be confident, to trust. 

immer = für immer to the end of time. 

imstande equal to (Inf... (She did not feel equal to...) 

inwiefern as to how. (An eager speculation as to how it was 
likely to affect the chances.) 

irren. Ich müsste mich irren, wenn .. I mistake if (you do not 
rise). 

ja auch then. (My horse was slightly monumental as to his legs, 
but then he had a bold Roman nose. — She felt feeble and 
so small, but then her lover was so strong. — My informant 
saw nothing of any privations during his sojourn at St. Denis, 
but then he was there only for a few hours.) 

jeder sein, jede ihr, alle ihr their separate... (They parted and 
went their separate ways. 

(Schluss folgt.) 
Gotha. Hermann Ullrich. 
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Weltbund der Auslandsdeutschen. Programm zu einer Weltorganisation 
aller Reichsdeutschen, Auslandsdeutschen und Deutschstämmigen, von 
Heinrich Siemer. Weltbund-Verlag Hamburg 25. 1921. 

Die kleine Broschüre (51 Seiten) ist der Erinnerung an den am 6, 
und 7. Dezember 1920 in Hamburg abgehaltenen ersten Kongress der Aus- 
landsdeutschen gewidmet. Sie bringt nach dem Vorworte des Verfassers 
über die Gründung des Weltbundes eine Rede von Walter Dauch, dem 
‚einzigen Auslandsdeutschen im Reichstage, über die „Bodeutung des Aus- 
landsdeutschtums“. Recht beachtenswert ist natürlich das Programm, das 
Siemer als Vorsitzender der Pressekommission des Bundes der Auslands- 
deutschen, Landesverband Nordwestdeutschland, aufgestellt hat. Danach 
will der Weltbund tatkräftige Arbeit für das Deutschtum leisten auf poli- 
tischem, wirtschaftspolitischem und kulturpolitischem Gebiete. Er verlangt 
für die Reichsdeutschen im Ausland das Recht auf Sitz und Stimme im 
deutschen Reichstag wie im Reickswirtschaftsrat, Heranziehung zum Aussen- 
dienst, Mitwirkung bei der Besetzung von Botschafter- und Konsularposten, 
als Hauptforderung dann eine baldige Durchführung der begonnenen Re- 
organisation des Auswärtigen Amtes, z. B. die Entscheidung über Personal- 
fragen durch ein mehrköpfiges Kollegium. In seiner Arbeit will der 
Weltbund — mit dem Sitze in Deutschland — finanziell unabhängig von 
der deutschen Regierung sein. In der Wirtschaftspolitik erstreben die 
Auslandsdeutschen für alle Deutschstämmigen der Welt Mithilfe beim Ab- 
“ schluss internationaler Handelsverträge und beim Nachrichtendienst. Auf 
kulturpolitischem Gebiete wollen sie als berufene Mittler tapfere Vor- 
kämpfer deutscher Kultur sein und ihre Mitglieder ständig über deren 
Fortschritt und Entwicklung auf dem laufenden halten; sie wollen auch 
mitwirken bei der Gründung deutscher Schulen im Ausland, beim Austausch 
von Professoren und Studenten und bei den vielen anderen wichtigen 
kulturellen Aufgaben Deutschlands. — Man freut sich beim Lesen über 
die Klarheit und Bestimmtheit des Programms, über. den starken Ernst 
der Forderungen und zugleich über die ruhige wohltuende Sachlichkeit 
des Tons. Dieser kommende Weltbund der 30 bis 40 Millionen wird noch 
von sich reden machen. Mit seinen Zielen und Wegen sollten sich darum 
schon jetzt die Historiker, Neuphilologen, Germanisten und Geographen 
bekanntmachen. Will er nicht rückständig genannt werden, kann überbaupt 
kein Philologe im Unterricht an der Bedeutung des Auslandsdeutschtums 
mehr vorbeigehen. 


Hamburgischer Auslandskalender. Ein Taschenbuch für Auslanddeutsche 
1921/22. Herausgegeben von W.Herkenroth, Beamter beim Senats- 
kommissariat für die Hamburgische Universität. Hamburg 1921. Deutscher 
Auslandsverlag Walter Bangert. Lbd. 13,— Mk, 

Das ausserordentlich reichhaltige Büchlein (326 S.), das jetzt zum 
zweiten Male erscheint, bringt in übersichtlicher Anordnung neben vielem 
Wissenswerten für den Auslandsdeutschen und Auswanderer — wichtige 
gesetzliche Bestimmungen, Handel und Verkehr, Gesundheitspflege in 
heissen Zonen, Interessenvertretungen, Rückwandererfürsorge, Nachweis- 
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forderungen der Einwanderungsländer für akademisch gebildete Berufe, 
Auskunftsstellen usw. — und einigen Aufsätzen (über Hamburgs Seefahrt, 
die volkswirtschaftliche Bedeutung der Auswanderung u. a.) mancherlei 
wichtige Angaben für den Lehrer der Geschichte, der neueren Sprachen, 
der Deutschkunde und der Geographie: Zunächst die Aufzählung der 
deutschen diplomatischen Vertretungen und Konsularbehörden im Aus- 
lande und der ausländischen bei uns; dann die Zusammenstellung der in 
Deutschland gebotenen Bildungsmöglichkeiten über Auslandskunde und 
Stand des Auslandsdeutschtums und in einem besonderen Abschnitte „In- 
formationen über das Ausland“ recht wertvolle Mitteilungen über Ziele 
und Arbeitswege der verschiedenen Auslandsinstitute (Stuttgart, Marburg, 
Leipzig, Hamburg, Kiel, Köln u. a); ferner die in Deutschland recht zahl- 
reich erscheinenden Zeitschriften für Auslandsdeutschtum wie die deutschen 
Zeitungen und Zeitschriften im Auslande. Im 7. Kapitel werden über 
10 Vereine zur Pflege des Auslandsdeutschtums aufgeführt, im 14. findet 
der Leser eine Reihe von empfehlenswerten Werken über Länder- "und 
Völkerkunde und anderen ähnlichen Schriften. — Einige kleinere Mängel: 
Bei der Anführung der Auslandsinstitute, Vereine, Zeitungen und Zeit- 
schriften, Auslandsschulen, Auslandsliteratur (hier fehlt auch der Verlag) 
vermisse ich Angabe des Jahres der Gründung oder des ersten Erscheinens; 
ebenso wären nähere Mitteilungen über den jetzigen Stand der Auslands- 
schulen im allgemeinen und im einzelnen sehr erwünscht. Abschnitt 3 
(Bildungsmöglichkeiten) wird künftig besser mit 5 (Informationen) ver- 
bunden. Die einzigartige seit 1898 bestehende „Deutsche Kolonialschule 
Witzenhausen an der Werra“ zählt nun gerade nicht zu den „deutschen 
Erziehungsinstituten für die deutsche Auslandsjugend“, sondern verdient 
als eine Hochschule für In- und Auslandssiedlung zur Vermittlung einer 
bewährten Berufsausbildung für gebildete deutsche Landwirte eine wür- 
digere Erwähnung. Unter den Zeitschriften sind die Monatshefte des 
Gustav-Adolf-Vereins, „Die evangelische Diaspora, insbesondere des Aus- 
landsdeutschtums“ vergessen worden; bei den im Auslande erscheinen- 
den deutschen Zeitschriften fehlen die der Staaten Nordamerikas, Asiens 
und einiger europäischer Länder. — Im ganzen gewertet, ein recht nütz- 
liches vielseitiges Handbuch, zugleich ein zuverlässiger Wegweiser für 
Stand, Forschung und Leben des Auslandsdeutschtums. Der Kalender sollte 
in Zukunft in jeder Handbibliothek des Konferenzzimmers stehen. 
Menden i. W. ‘ Alfred Günther. 
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55. Die deutsche Schulreform. Ein Handbuch für die Reichsschul- 
konferenz. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1920. 331 S. Gebd. 30,— Mk. 

Das stattliche Buch ist vom Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
richt in Berlin als Grundlage für die Reichsschulkonferenz herausgegeben 
und nur ganz kurze Zeit vor dieser erschienen. Die „darin vereinigten 
Darstellungen wollen zu den Einzelfragen, die auf der Reichsschulkonferenz 
behandelt werden sollen, nicht grundsätzlich Stellung nehmen und nicht 
abschliessende Urteile fällen, sie wollen vielmehr rein sachlich berichten 
über den Gang der Entwicklung, über die wichtigsten bei der öffentlichen 
Erörterung gemachten Vorschläge und über die verschiedenen Wege zur 
Lösung der vorliegenden Aufgaben.“ Das klingt nicht übel, aber die von 
Heinrich Schulz, dem Vater und Schirmherrn der Konferenz, dem Verfasser 


1) 8, Zeitschrift 19, 57 1f., 206 ff., 20,52 ff. 


198 Literaturberichte und Anzeigen. Jantzen, 


des bekannten Buches Die Schulreform der Sozialdemokratie im „Geleit- 
wort“ ausgesprochene Ansicht, dass „die überlieferte deutsche Gründlich- 
keit im guten Sinne des Wortes als Pate an der Wiege der ersten 
deutschen Schulkonferenz stehe,“ trifft doch nicht ganz zu. 

Denn fast auf jeder Seite des dicken Buches merkt man es ihm an, 
dass es in der Hauptsache dazu bestimmt ist, gänzlich Unkundigen eine 
Vorstellung von dem zu geben, um was es sich überhaupt handelt. Wer 
die pädagogische Literatur der letzten Jahre auch nur einigermassen kennt, 
findet darin keinen einzigen neuen Gedanken, und oft ist die absichtliche 
Einfachheit der Behandlung so weit getrieben, dass nicht unwichtige Tat- 
sachen weggelassen sind. So ist das Werk zwar brauchbar für die Ein- 
führung junger Lehrer und Lehrerinnen während des Vorbereitungsdienstes, 
um sie mit den Grundfragen der Gegenwartspädagogik bekannt zu machen, 
aber bei den Teilnehmern der Konferenz hätte man doch wohl angesichts 
der grossen auf ihnen ruhenden Verantwortlichkeit etwas mehr voraus- 
setzen sollen und ihnen nicht so leichte Kost bieten dürfen. Denn ganz 
so bequem ist es denn doch nicht, über Schulreformen zu urteilen und zu 
entscheiden, dass z. B. ein einziger Aufsatz von knapp sechs Seiten, wie 
der von Karl Reinhardt Grundschule, mittleres und höheres Schulwesen 
genügt, um volle Klarheit über dieses recht ansehnliche Problem zu 
schaffen. 

Im übrigen ist der Inhalt sehr mannigfaltig und bringt in den 
27 Aufsätzen eine Menge Stoff. Er behandelt die meisten Fragen, die in 
den letzten Jahren die Fachwelt und zum Teil auch die breitere Oeffent- 
lichkeit beschäftigt haben. Man findet darin Angaben über die Einheits- und 
Grundschule, über das deutsche Gymnasium, über Universitäts- und Volks- 
hochschulwesen, über Kindergarten und Frauenbildung, über Standes- und 
Organisationsfragen, über die Lehrerbildung, bei der jetzt bekanntlich die 
Zulassung der Volksschullehrer zur Universität im Mittelpunkte der Auf- 
merksamkeit steht, ‚über die Rechte der Schüler — während über ihre 
Pflichten nicht viel gesprochen wird —, über Elternbeiräte und über die 
inneren Angelegenheiten des Unterrichtswesens. Allerlei Probleme werden 
da in beneidenswerter Kürze erörtert: Heimatgedanke und Arbeitsunter- 
richt, künstlerische, staatsbürgerliche und gesundheitliche Erziehung — 
aber für eine Würdigung der religiösen Erziehung, die doch für eine sehr 
grosse Mehrheit unseres Volkes noch immer eine allerwesentlichste Grund- 
forderung ist und bleiben wird, hat man keinen Bearbeiter finden wollen 
oder können, Gut ist auch der Schlussaufsatz des Stadtschulrates von 
Hannover, L. Wespy, Gedanken und Wünsche der Gemeinden in Bezug 
auf die Beteiligung von Reich, Ländern und Gemeinden an der Schul- 
verwaltung, Schulaufsicht und Schularbeit. Nur ist es schade, dass alle 
die schönen Gedanken vielleicht schon gegenstandslos sind; denn es ist 
höchst fraglich, ob sich die Städte in Zukunft noch — dank unserer 
wunderbaren Steuerpolitik — in so glänzender Weise wie bisher am 
Schulwesen werden beteiligen können. — Auch der Anhang ist wichtig. 
Er enthält ein vollständiges Verzeichnis der Beratungsgegenstände und 
Berichterstatter sowie sämtliche Leitsätze. 


86. Entschiedene Schulreform. Vorträge, gehalten auf der Tagung 
entschiedener Schulreformer am 4. und 5. Oktober 1919. Herausgegeben 
von Paul Ocstreich. Berlin, Erich Reiss, 1920. IV -+161 S. 7,50 Mk. 

Die Leute dieser Richtung bekennen sich alle als scharfe Revolu- 
tionäre. Sie wollen keine Reform, keine Entwicklung, sondern grund- 
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stürzende Umwälzung. Ihr Führer, der Unabhängige Studienrat Oestreich, 
ruft in einer Abrechnung dem ihm allzu weichen und zaghaften preussi- 
schen Kultusminister Konrad Haenisch zu: „Konrad, werde hart! Konrad, 
vermittie nicht! Wir sind wenige aber rücksichtslose Gesellen !* Von 
solchem Geiste sind alle Ausführungen getragen. Es herrscht eitel Sturm 
und Drang. Man rechnet kaum mit praktischen Möglichkeiten, man 
schleudert nur Ideen in die Massen, oft genug in scharfem Widerspruch 
zu einander. Bezeichnend ist ihre Auffassung vom Wesen der Freiheit. 
Fritz Karsen, bis vor kurzem Direktor der ehemaligen Kadettenanstalt 
in Lichterfelde, jetzt Hilfsarbeiter im Kultusministerium, eifert feurig gegen 
jede Autorität, möge sie Vater oder Lehrer oder Vorgesetzter ausüben 
wollen, und verkündet in grossen Tönen das innere Recht des Menschen, 
auch des Kindes. Aber Oestreich wettert gegen jene mutigen Schüler, die 
ihre deutschnationale Gesinnung bekunden, und ruft die volle Autorität 
des Herren Ministers gegen diese Schulbuben auf; wer sich dem neuen 
Geiste nicht füge, müsse eben über die Klinge springen. Und der Di- 
rektor Karsen selbst wollte ja die armen Kadetten, die ihr Recht auf 
christliche und nationale Erziehung geltend machten, erbarmungslos 
auf die Strasse werfen — als Kriegerwaisen! Das ist dann die wahre 
Freiheit. 

Wie gefährlich diese Leute in ihrer sinnlosen Ideologie sind, mag 
noch ein Beispiel zeigen. Der 3ljährige Berliner Oberlehrer Felix Emmel 
verbreitet sich über den G@efühlsgehalt der neuen Erziehung und regt sich 
heftig über die „verderbliche, rasende Wirkung des Geschlechtstriebes“ 
auf, Er fordert „Triebbejahung. Die Schule muss Mut zu rückhaltloser 
Offenheit in allen körperlichen Dingen finden. Knaben und Mädchen 
müssen zusammen erzogen werden und von früh an sich an den Anblick 
ihrer nackten Körper gewöhnen. Die geschlechtliche Unterweisung muss 
zwanglos und offen erfolgen.“ Er verlangt ausserdem ein „Pausen- 
jahr“ für die Zeit von 14—15 Jahren, das „jene Erlebniserziehung 
vermitteln soll, die den Eros für das sittliche Leben mobilisiert.“ Das ist 
ungefähr. das Stärkste, was diese reifen Pädagogen und Volkserzieher sich 
leisten, aber ihre sonstigen Anschauungen über Staat, Volkstum, Sittlich- 
keit und andere Güter, die wir früher hochzuschätzen gewohnt waren, 
stehen auf gleicher Höhe, auf derselben etwa wie das Schulprogramm der 
Unabhängigen sozialdemokratischen Partei, das nichts Geringeres als die 
„Sozialisierung der Familie“ erstrebt. 

Das Lesen dieses Buches ist weitesten Kreisen der Philologen und 
der Elternschaft, besonders soweit sie den bürgerlichen Parteien angehören, 
zu empfehlen. Denn es muss allgemein bekannt werden, was uns blüht, 
wenn diese Herrschaften den Sieg davontragen. Man muss den Gegner 
genau kennen, um den Kampf gegen ihn erfolgreich aufnehmen zu 
können. = 


97. Das Weissbuch der Schulreform. Im Auftrage des Reichsbundes 
entschiedener Schulreformer herausgegeben von Siegfried Kawerau., 
Berlin, Karl Curtius, 1920. 64 S. 4,80 Mk. 

Die „Entschiedenen“ halten in schönem Selbstbewusstsein ihren 
Schriftwechsel mit einigen Ministerien für wertvoll genug, um ihn in 
Nachahmung einer hochpolitischen Gepflogenheit in Form eines Weiss- 
buches aller Welt vor Augen zu führen. Es enthält als Einleitung eine 
Zeitungsfehde zwischen Oestreich und dem Minister Hänisch, der für beide 
Teile bezeichnend und für die beiderseitige Grundanschauung und Stellung- 
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nahme immerhin lehrreich ist. Der eigentliche Hauptinhalt bringt die 
Anträge des „Reichsbundes* über Schulumbau, Lehrerstand, Schülerschaft 
und das Verhältnis zwischen Eltern und Schule an verschiedene Ministerien 
und die Volksvertretung. Sie werfen klares Licht auf die Gesinnung und 
die Bestrebungen des Bundes, haben aber nicht selten kühle Ablehnung 
bei den leitenden Stellen gefunden. 

Sehr lohnend ist die Lektüre nicht, Das vorstehend besprochene 
Buch über die Enischiedene Schulreform ist inhaltreicher und leistet die- 
selben oder noch bessere Dienste. 


58. Schulforderungen der Gegenwart. Mit Beiträgen von M. Hüse- 
mann, W. Kaiser, O. Kley, A. Lauscher, J. Mausbach, A. Meister, M. Münch, 
M. Ringlake, M. Schmitz, E. Stoffels, H. Weber, M. Wiederholt heraus- 
gegeben von A. Pfennings und M. Rüberg. (Ausschuss für Fragen 
der Schulreform, Verein Kath. deutscher Lehrerinnen und Verband Kath. 
Oberlehrerinnen Deutschlands.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1919. 

Dieses Buch enthält in seinem ersten Teile folgende Aufsätze: 
Die Frage der Einheitsschule von A. Pfennings, Staat und Schule von 
M. Schmitz, Kirche und Schule von A. Lauscher, Familie und Schule 
von H. Weber, Oeffentliche Schule und Privatschule von J. Mausbach, 
Schulverfassungsfragen von O. Kley, Volkshochschulen von W. Kaiser, 
Universität und Lehrerbildung von A. Meister, Lehrerin und Ehe von 
M.Rüberg und eine Reihe von Vorschlägen für das Mädchenschulwesen, 
nämlich Erziehungsaufgaben und Erziehungsgrundsätze von E. Stoffels, 
Die Ausgestaltung der Volksschwe von derselben, Die Fortbildungs- 
und Fachschulen von M. Wiederholt, Das höhere Mäüdchenschulwesen 
von A. Pfennings, Die Frauenschule vohM. Rinckliake und Schuiver- 
waltung und Schulleitung von M. Hüsemann. 

Nach dem Ursprunge des Werkes ist es selbstverständlich, dass die 
katholische Weltanschauung für die Stellungnahme bei der Erörterung aller 
dieser besonderen Erziehungsfragen ausschlaggebend ist. Aber alle Dar- 
legungen sind so sachlich und verständnisvoll gehalten, dass sie jeder auf 
christlichem Boden stehende Leser, auch der protestantische, in allen 
grundlegenden Hauptsachen — abgesehen von den wenigen ausschliesslich 
konfessionellen Punkten — als zutreffend anerkennen kann; denn die 
Verfasser sind sich durchweg vollbewusst, dass es sich bei unserer Schul- 
reform nicht so sehr um Bekenntnisfragen als vielmehr um Sein oder 
Nichtsein des christlichen Erziehungsideals handelt. 

Noch wichtiger aber als der theoretische Teil mit seinen Einzel- 
aufsätzen ist der Inhalt des zweiten Hauptabschnittes; dieser bringt eine 
ganz vorzügliche Zusammenstellung von Quellenstoff, wie man sie sonst 
nirgends findet. Er enthält alle wichtigeren, bis etwa zum Herbst 1919 
vorliegenden Schulprogramme der Gegenwart, der grossen Lehrer- und 
Lehrerinnenverbände und -vereine aller Gruppen, der katholischen und 
evangelischen, der politischen Parteien mit Einschluss der Sozialdemo- 
kratie und jungsozialen Lehrer und schliesslich auch noch die einschlägigen 
Artikel der Reichsverfassung und den vom preussischen Unterrichts- 
ministerium aufgestellten Entwurf über die Neuordnung des deutschen 
Schulwesens. 

Das Buch behält dadurch dauernden, geschichtlichen Wert, und es 
eignet sich auch recht gut zur Grundlage für Besprechungen bei der Aus- 
bildung unseres pädagogischen Nachwuchses. 
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59. Schulpolitische Bücherei. Herausgegeben von G. Wolff. Heft 1—5, 
8—11, 13—15. Langensalza, Julius Beltz, 1919. 

Die Sammlung steht auf dem Grund und Boden der Anschauungen 
des „Deutschen Lehrervereins“ und will in ihren einzelnen Heften knapp 
und möglichst übersichtlich unter Beifügung von Literaturangaben die 
wichtigsten Einzelfragen der gesamten Schulpolitik behandeln, nicht um 
bestimmend und beeinflussend zu wirken, sondern um anzuregen und 
geistige Kräfte zu entbinden. 


Im 1. Heft: Einführung in das Studium der Schulpolitik, 
(39 S., 1,50 Mk.) gibt der Berliner Schulmann G@. Wolff einen gedrängten 
Ueberblick über die wichtigsten schul- und standespolitischen Probleme, 
der für Anfänger recht lesenswert ist. Auch unseren Neuphilologen wird 
es nichts schaden, wenn sie sich durch das Lesen der kleinen Schrift über 
diese Fragen, die den meisten von uns noch immer ziemlich fern liegen, 
belehren. Denn von der Organisation der Volksschullehrerschaft können 
wir noch manches lernen, Er teilt dann, was geschichtlich recht anziehend 
ist, die Hauptpunkte des sogenannten „Tivoliprogramms“ von 1848 mit, 
sowie die bekannten Schulforderungen des Deutschen Lehrervereins vom 
17. November 1918, um schliesslich noch ganz kurz einige beamtenpolitische 
und staatsbürgerliche Fragen zu berühren. 


Heft 2: Artur Buchenau, Wesen und Aufgaben der Schule. 
(20 S., 0,80 Mk.) Aehnlich wie in seiner Schrift Die deutsche Schule 
der Zukunft (1917; vgl. Zeitschrift 18, S. 167) bespricht der Verfasser 
hier von höheren philosophischen Gesichtspunkten aus das Wesen der 
menschlichen Gemeinschaft, der Schule, der Erziehung und des Unterrichts. 
Hier und da ist seine Stellungnahme etwas einseitig und scharf, wenn er 
die bisherige Schule noch stark abhängig vom Mittelalter nennt. Aber 
einen seiner Schlusssätze unterschreiben wir von ganzem Herzen: „Es wird 
nun höchste Zeit, dass wir uns in Zukunft durch Rang, Stand, Namen, 
politische Parteiangehörigkeit usw. nicht mehr blenden lassen, sondern 
den Herrn A.u.B. (auch wenn er sonst gar keinen Titel hat, woran das 
Herz so vieler, ach so sehr hängt!) genau auf Herz und Nieren prüfen 
was er kann und weiss“ (S. 19); nur wäre es nötig, damit nicht in der 
Schule anzufangen — denn da ist die Sache nicht so schlimm — sondern 
vielmehr in unseren politischen Parteien. Man betrachte nur einmal die 
stattliche Reihe der sogenannten politischen Beamten nach dem 
Gesichtspunkte, ob sie alle nur nach ihrem „Können und Wissen“ er- 
nannt sind. 


Heft 3: @. Winkler, Aufbau des Schulwesens (20 S., 0,80 Mk.) 
Eine Besprechung des Finheitsschulgedankens, im wesentlichen nach den 
Anschauungen Kerschensteiners unter starkem Eintreten für die „deutsche 
Bildung“. 
Heft 4: Gustav Klar, Schulpflicht und Schulfreiheit (28 S., 
1,25 Mk.) Ausgehend von den durch die Kriegswirkungen herbeigeführten 
Durchlöcherungen der allgemeinen Schulpflicht bespricht der Verfasser 
noch andere Durchbrüche, die sich in Befreiungen von manchen Fächern, 
insbesondere vom Religionsunterricht, zeigen, und erörtert auch das 
Geschick und die Bedeutung der Privatschulen sowie die Fragen von 
Beginn, Dauer und Ende der Schulpflicht unter Beifügung einer recht 
lehrreichen geschichtlichen Uebersicht über diese letzteren Punkte. 

Heft 5: C.L. A. Pretzel, Die Frage des Religionsunterrichts 
(40 8., 1,50 Mk.) Wer Belehrung über die Stellungnahme, die Absichten 
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und Wünsche der vielen verschiedenen Richtungen über diese heissum- 
strittene Frage begehrt, findet hier gute und brauchbare Auskunft; zahl- 
reiche gewichtige Stimmen angesehener Führer in dieser Bewegung sind 
abgedruckt. 

Heft 8: Gertrud Fauth, Die Le hrerin (20 S., 0,80 Mk.). Die Ver- 
fasserin erörtert die Schul- und Kulturfragen der Gegenwart unter ver- 
gleichenden Rückblicken auf die Vergangenheit vom Standpunkt der Frau 
aus. Im Anhang gibt sie eine Uebersicht über die Stellung der Parteien 
zur Frau durch Abdruck der entsprechenden Abschnitte aus den Wahlauf- 
rufen und Programmen und teilt auch das schulpolitische Programm des 
Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins mit. 

Heft 9: Otto Pautsch, Der Lehrer im Volksstaat (36 S., 1,40 Mk.) 
Zwei Drittel des Heftes behandeln die allgemeinen politischen Verhältnisse 
des Volksstaates mit geschichtlichen Rückblicken, wobei leider das Ver- 
sehen unterläuft, dass schon bei der französischen Revolution von 1789 
der vierte Stand, das Proletariat, hervorgetreten sei, was bekanntlich nicht 
ganz stimmt. Erst im letzten Drittel spricht der Verfasser von Bildung, 
vom Schulwesen und vom Lehrerstande. Die Schrift bleibt ganz an der 
Oberfläche und zeichnet sich nur durch schlechten Stil aus. 

Heft 10: Hugo Weiher, Geschichte des preussischen Volks- 
schulwesens in den letzten 50 Jahren (35 S., 1,40 Mk). Eine 
nützliche und brauchbare Uebersicht, gegliedert nach den einzelnen 
Ministerien, von Mühler (1862) bis Schmidt (1918). 

Heft 11, 13, 14: Hermann Friedersdorf, Die Schulpolitik 
der Vergangenheit und das Schulprogramm der Deutsch- 
nationalen Volkspartei (24 S., 1 Mk.) — Otto Kley, Das Schul- 
programm des Zentrums (28 S, 1,25 Mk... — Paul Sommer, Das 
Deutschdemokratische Schulprogramm in seinem geschicht- 
lichen Werden und in der Gegenwart (21 S, 1 Mk.). Diese drei 
Hefte sind nach gleichen Gesichtspunkten gearbeitet. Sie geben Ueber- 
blicke über die schulpolitische Betätigung der genannten Parteien in der 
Vergangenheit, wobei es natürlich nicht ohne Angriffe gegen die andern 
abgeht, und schildern dann die gegenwärtige Stellungnahme. 

Heft 15: @. Wolff, Die Schule in der Verfassung des 
Deutschen Reiches (42 8. 1,80 Mk.). Dieses Büchlein ist besonders 
nützlich und wertvoll. Es schildert nach einer kurzen Betrachtung der 
alten Reichsverfassung die Geschichte und Entwicklung der Schul- und 
Bildungsartikel in der neuen von den ersten Entwürfen an bis zu der 
endgiltigen Feststellung; es berücksichtigt dabei auch die verschiedenen 
Lesungen in den Ausschüssen und die wichtigsten Pressestimmen. Auf 
diese Weise erhält man einen recht guten Einblick in die Art, wie die 
jetzt giltigen Artikel 142—150 zustande gekommen sind, und wie sich die 
einzelnen Parteien dazu stellen. 

60. Heinrich Schulz, Der Weg zum Reichsschulgesetz. Leipzig, Quelle 
u. Meyer, 1920. IX + 195 S. 8 Mk., gebd. 12 Mk. 

Staatssekretär Schulz ist zur Zeit Leiter der gesamten deutschen 
Unterrichtspolitik und auch der Vater der Reichsschulkonferenz. Er hat 
sich veranlasst gefühlt, in diesem Buche, dem man es sehr anmerkt, dass 
es nur verschielenen Sonntags- und Nachtstunden abgerungen ist, einen 
Ueberblick über die Bemühungen Preussens und des Reiches um das 
Zustandekommen eines Reichsschulgesetzes zu geben. Soweit geschicht- 
liche Betrachtungen in Frage kommen, sind sie unzulänglich, denn der 
Verfasser schöpft nicht aus den ursprünglichen Quellen, sondern nur aus 


Aronstein, Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 203 


bearbeitenden Darstellungen. So kennt er z. B. auch Süverns berühmten 
Entwurf nur aus der Würdigung in Clausnitzers Geschichte des preussischen 
Unterrichtsgesetzes (1892). Das Schwergewicht liegt in der Behandlung 
der jüngeren und jüngsten Schuldebatten im Reichstage von 1912 an, die 
in weitem Umfange abgedruckt werden. Auch die Reichsschulkonferenz, 
die verschiedenen Kompromisse und ihr Zustandekommen und die ein- 
schlägigen Artikel der Verfassung werden eingehend besprochen. Dass 
dabei alles vom Standpunkt der sozialdemekratischen Partei, der der Ver- 
fasser bekanntlich angehört, gesehen und beurteilt wird, ist selbstver- 
ständlich. Sein eigener reicher Anteil an den Parlamentsverhandlungen 
und die Verdienste seiner Partei werden in helles Licht gestellt. Privat- 
und Vorschulen werden als Unfug und Einrichtungen zur Förderung des 
Klassenhasses gebrandmarkt, Der Schluss lautet (S. 195): „Als Ziel unserer 
Reichsschulgesetzgebung sehe ich: unser Schulwesen technisch so vollendet 
zu gestalten, dass es die heranwachsende Jugend in den Stand setzt, ihre 
geistigen, sittlichen und körperlichen Kräfte und Fähigkeiten voll zu 
entfalten, sowohl zur Freude des einzelnen am Werden und Wirken seiner 
eigenen Persönlichkeit als auch zur tatbereiten und freudigen Mitarbeit 
aller am gemeinsamen Werke der Gesellschaft.“ — Dass die Schule auch 
etwas für Staat, Vaterland und Volk zu leisten hätte, kommt aber in 
dieser Zielsetzung nicht vor. 
Breslau. H. Jantzen. 


Aronstein, Philipp, Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 
Band I: Die Grundlagen. 1V+110 S. B.G. Teubner-Leipzig 1921. 
Der Methodenstreit des neusprachlichen Unterrichts, zu dem Vietor 

im Jahre 1882 mit seiner Forderung: „Der Sprachunterricht muss um- 
kehren!“ das Signal gab, hat eine Hochflut von Schriften für und gegen 
die Reform gezeitigt, ohne dass eine Einigung erzielt worden wäre, wenn 
auch der Kampf der beiden Lager an Schärfe verloren hat. Bei dem immer 
noch bestehenden Gegensatz der Meinungen ist es eine ebenso dringende 
wie selbstverständliche Pflicht jedes Neusprachlers, sich zu einem festen 
Standpunkt durchzuringen. Hierbei vermag Aronsteins Buch namentlich 
dem jungen Nachwuchs ein Führer zu sein, wie es bisher noch keinen gab 
obwohl unter den Verfassern von methodischen Handbüchern ein Name 
wie Münch glänzt. In keiner der mir bekannten Schriften zur neusprach- 
lichen Methodik habe ich eine gleich tiefgründige Behandlung des Problems 
gefunden wie in dem vorliegenden Buche, in dem der Verfasser sich die 
Aufgabe gestellt hat, durch Klärung der grundlegenden Begriffe die feste 
Basis für die neusprachliche Methodik zu schaffen. Die „rohe Empirie* 
kann niemals zum Ziele führen. In dem Wesen der Sprache und dem 
psychologischen Charakter der Fremdsprache im besonderen in ihrem Ver- 
hältnis zum lernenden Menschen muss die Plattform des einzuschlagenden 
Unterrichtsverfahrens gesucht und gefunden werden. Der Geist wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit erfordert sorgfältige Prüfung des geschichtlichen 
Materials, um Anregungen zu empfangen und Irrtümer’zu erkennen. Ich 
wüsste keine bessere Einführung in die Geschichte der Problematik des 
neusprachlichen Unterrichts, als A. sie bietet; ich wüsste aber auch nie- 
manden, der wie der Verfasser in dem ersten, „historisch kritischer Teil“ be- 
titelten Abschnitt seines Buches von ähnlich hoher Warte aus Stellung ge- 
nommen hätte zu den verschiedenen Ansichten, wie sie über das Wesen 
der Sprache als solcher und über die Ziele und Methoden des fremdsprach- 
lichen Unterrichts nach ihren psychologischer Grundlagen vertreten worden 
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sind. Von Seite zu Seite steigert sich bei dem Leser das Gefühl, dass die 
Lösung des schwierigen Problems von einem Mann in Angriff genommen 
worden ist, der die umfangreiche Literatur des ganzen Stoffgebiets gründ- 
lich beherrscht und, ebenso philosophisch geschult wie in langjähriger, be- 
währter Schularbeit erfahren, wie kein anderer berufen ist, jungen und alten 
Kollegen ein zuverlässiger Berater und Wegweiser zu sein. Die gleiche 
Abgeklärtheit des Urteils führt dem Verf. auch im zweiten, dem eigentlich 
aufbauenden Hauptabschnitt des Buches die Feder. Hier werden in gleich 
sorgfältiger und scharfsinniger Weise die Prinzipien erörtert, wie sie nach 
der Ansicht des Verf. die Voraussetzung für einen Lehrende und Lernende, 
Schule und Leben befriedigenden fremdsprachlichen Unterricht sind. Ich 
versage es mir, auf Einzelheiten einzugehen. Man nehme und lese den 
Band. Niemand wird ihn enttäuscht aus der Hand legen. Wenn irgend 
ein Buch, so wird dieses seine Berechtigung erweisen. Kein Neuphilologe 
sollte durch seine Ausbildungszeit hindurchgehen, ohne sich von A, führen 
zu lassen; kein erfahrener Amtsgenosse sollte es unbeachtet lassen. Mit 
hohen Erwartungen darf man den beiden in Vorbereitung befindlichen 
Bänden, die der Methodik des englischen und französischen Unterrichts im 
besondern gewidmet sind, entgegensehen, nachdem der erste Wurf so treff- 
lich gelungen ist. — Damit dem Urteil der bittere Wermutstropfen nicht 
fehle, sei auf eine Stelle hingewiesen, die berechtigten Widerspruch her- 
vorrufen wird. Es heisst S. 24: „Die alten Sprachen enthalten in ihrer 
Formenlehre ein viel grösseres Material, das nur gedächtnismässig ange- 
eignet werden kann und keinerlei bildenden Wert hat. Man denkc z. B. 
an die fünf Deklinationen des Lateinischen und besonders an die 3. Dekli- 
nation mit ihrer Mannigfaltigkeit der Genetivbildung, an die 3. Konjugation 
mit ihren zahlreichen Arten, das Perfektum und Supinum zu bilden . .. 
Alles das kann dem Schüler nur als trockenerGedächtnisstoff 
zugeführt werden; die historischen Gründe dieser Erscheinungen liegen 
ausserhalb seines Gesichtskreises.* Das ist zweifellos ein grosser Irrtum. 
Der ganze Gedächtnisstoff, den der Verf. so angreifbar findet, lässt sich auf 
ein Minimum von Sprachgesetzen zurückführen, die produktive geistige 
Energien von grossem bildenden Wert auszulösen vermögen. 


Sommer, Ferdinand, Vergleichende Syntax der Schulsprachen, 
IV+1268. B.G. Teubner, Leipzig 1921. 

Sommers Buch ist — wie seine kürzlich bei Diesterweg erschienene 
lateinische Schulgrammatik — der Niederschlag eigener Erfahrungen, die er, 
der Universitätslehrer, in unterrichtlicher Tätigkeit während der Notjahre 
des Krieges gesaınmelt hat. Es braucht kaum besonders hervorgehoben 
zu werden, dass der Sprachlehrer reiche Anregung und Belehrung durch 
den Verf. empfängt, der, auf der Höhe wissenschaftlicher Forschung stehend, 
den verwickelten Stoff mit zielsicherer Hand gemeistert hat. Wenn der 
Grammatikunterricht Anspruch darauf erhebt, an sich bildende Werte zu 
übermitteln, darf er sich nicht mit ödem Regelkram begnügen, der lediglich 
rezeptive geistige Tätigkeit erfordert, sondern er muss durch die Erschliessung 
historischer und psychologischer Gesetze zu den Quellen führen, aus denen 
der breite Strom sprachlichen Lebens fliesst. Nichts ist geeigneter, Ver- 
ständnis für sprachliches Leben und die Wirksamkeit sprachlicherNormen 
zu erschliessen als die historisch -psychologisch orientierte Sprachverglei- 
chung, die zugleich der methodischen Forderung der Konzentration gerecht 
wird. Wenn Sommer sich auf dem neusprachlichen Gebiete als Laie fühlt, 
so darf doch auch der Neusprachler von Beruf sichgetrost seiner Führung an- 
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vertrauen, denn Schultz-Gora, Jordan und Gelzer haben ihm hilfreich zur 
Seite gestanden. Der Stoff bringt es mit sich, dass das Griechische stark 
herangezogen werden musste. Die Schwierigkeiten, die sich daraus für den 
Nichthumanisten ergeben, hat der Verf. dadurch behoben, dass er die wort- 
und sinngetreue Uebersetzung zu den Beispielen hinzugefügt bat. Ent- 
sprechend ist er verfahren, wo vom Altindischen ausgegangen werden 
. musste. Wenn der Verf. im Vorwort darauf hinweisen zu müssen geglaubt 
hat, dass er sich auf das Wesentliche beschränkt habe, so braucht er nicht 
zu fürchten, zu wenig gebracht zu haben. Die einzelnen Kapitel behandeln 
„Allgemeines zur Satzlehre*, „Nomen und Pronomen“, „Verbum und Satz- 
gefüge“ mit einer Ausführlichkeit, die jeder mit dem Stotfgebiet weniger 
vertraute Kollege im Interesse seiner eigenen Weiterbildung freudig be- 
grüssen wird, die aber weit über die unmittelbaren Bedürfnisse der Schule 
hinausgeht, denn weises Masshalten ist geboten, wenn anders im Sprach- 
unterricht auch die Kulturinhalte der fremden Schriftwerke zu ihrem Recht 
kommen sollen. Von den wenigen Druckfehlernr, die mir aufgefallen sind, 
wirkt nur einer sehr störend: auf S. 108 liest man unter c) je crainds 
statt je crains. 


Strohmeyer, Fritz, Französische Grammatik. Teubners Philo- 
logische Studienbücher VI+293 S. Leipzig 1921. 

Die französische Grammatik von Strohmeyer, die in der Sammlung 
der von Teubner herausgegebenen „Phülologischen Studienbücher“ erschie- 
nen ist, weist alle die Vorzüge auf, die dem Kenner der französischen 
Schulgrammatik und der sonstigen Arbeiten des Verf. geläufig sind: wissen- 
schaftliche Gründlichkeit und Zuverlässigkeit, verbunden mit einem sichern 
Blick für das Wesentliche der gesteckten Aufgabe. Da das Buch für Stu- 
denten wie für im Amte stehende Fachmänner bestimmt ist, um ihnen 
Hilfe und Anregung zu bieten, so musste naturgemäss dem weiter ge- 
steckten Ziele durch grössere Ausführlichkeit als in der Schulgrammatik 
Rechnung getragen werden. Ich habe den Eindruck, dass nichts von Be- 
deutung übergangen ist und dass nicht nur derjenige auf seine Kosten 
kommt, der nach einer Erklärung jüngster Erscheinungen der Literärsprache 
sucht, sondern auch der, der die volkstümliche Ausdrucksweise in das 
System der wissenschaftlichen Grammatik eingereiht zu seben wünscht, 
Besonders sei auf den Anhang hingewiesen, der den „Unterschied der 
affektvollen von der reflektierenden Ausdrucksweise in grammatischer Be- 
ziehung“ bringt. Unter dieser Ueberschrift werden folgende Erscheinungen 
behandelt: Die Stellung, das affektvolle Imperfekt, die affektvolle Frage, 
grammatisch unfertig erscheinende Gebilde wie Ei ce ınddecin qui n’arri- 
vait pas, Ü y avait unecloche qui sonne, c’etait l’ Allemagne envahie und 
noch andere Wendungen, der historische Infinitiv, sowie prädikative Re- 
lativsätze und nachträglich ergänzter Gegenstand der Aussage. Das Buch 
schliesst mit der vollständigen Wiedergabe der Circulaire ministerielle 
concernant Vorthographe, dem Arrete du 26 fevrier 1901 et du 25 juület 
1910 und einem sehr ausführlichen alphabetischen Inhaltsverzeichnis. 

Die Grammatik ist — man darf das heutzutage wohl als selbstver- 
ständlich voraussetzen — vom historisch-psychologischen Standpunkt aus 
geschrieben, ohne dass der Verf. in den Fehler verfallen wäre, das Ge- 
schichtliche zum herrschenden Prinzip zu machen, statt eine Grammatik 
zu bieten, die das moderne Sprechempfinden widerspiegelt. Immerhin 
hätte hie und da m. E. die geschichtliche Erklärung noch manchen wert- 
vollen Dienst zum Verständnis gegenwärtiger Spracherscheinungen leisten 
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können. Hätte es sich nicht empfohlen, die Nichtbindung des ? in ei mit 
dem Hinweis auf die altfranzösische Form e zu begründen, die Schreibung 
von müle ohne s aus dem lat. Plural milia zu erklären, die Aussprache 
von dir-huit, dix-neuf, vingt-un, vingt-deux usw. einerseits und die von 
quatre-vingt-un, quatre-vingt-deux usw. anderseits sprachgeschichtlich ver- 
ständlich zu machen? — Warum soll nicht auch ein Hinweis darauf erlaubt 
sein, dass en entsprechend seiner Bedeutung auf lat. in und inde zurück- 
geht? — Die Vorsilben hätte ich anders geordnet: die ursprüngliche 
Form zuerst und dann — in Klammern — die unter dem Einfluss des 
Anlauts des Grundworts veränderten, also etwa: ad (a), ob (op). Es 
mutet doch recht eigenartig an, wenn man die Vorsilbe sow gedruckt 
liest. Ich hätte sous gewählt. Die Schreibung in Zusammensetzungen 
ergibt sich für den von selbst, der weiss, nach welchem Grundsatz in 
la plupart, toujours u. a. das s auch orthographisch untergegangen ist. 
— Ist es richtig, few kurzerhand als Adjektivum zu bringen, statt den 
Satz feu la reine aus fuil regina zu deuten? Ist es nicht wertvoll, 
festzustellen, wie im modernen Sprechempfinden das Bewusstsein der 
Herkunft von few nur z. T. verloren gegangen ist, so dass la fewe reine 
möglich geworden ist, aber der Satz im Plural nicht vorkommt? — Auch 
wenn Strohmeyer sich auf keinen geringeren Kronzeugen als Tobler stützt, 
kann ich mich doch nicht dazu entschliessen, wegen der Stellung des Per- 
sonalpronomens in voici und voülä verstümmelte Formen?! aus vois-tu ici, 
vois-tu lü zu sehen. Historisch belegt sind meines Wissens diese Formen 
nicht, und psychologisch entsprechen sie in ihrer Schwerfälligkeit doch 
ganz und garnicht demimperativischen Sinne des Ausdrucks. Man denke 
sich einen Satz wie: voll@ qui est beau entstanden aus vois-tu la qui est 
beau?, und man wird mir zustimmen. Ich stelle mir folgende Entwicklung 
vor: Das nominale Objekt wirkte von vornherein nicht störend: vois-ci 
(la) mon livre wurde zu voici (voilü) monlivre. Nachdem die Verbindung 
der Adverbien mit vois fest geworden war, musste das Personalpronomen 
notwendig seinen Platz vor dem Verbum suchen, weil die Silben ci u. l& 
eine andere Anlehnung unmöglich machten. Ist es denn etwas so ganz 
Unerhörtes, dass aus diesem oder jenem Grunde ein sprachliches Prinzip 
durchbrochen wird? Der innere Grund für die Stellung des Personal- 
pronomens nach dem bejahenden Imperativ ist die „schon im Idg. durch 
Ausgleichung vielfach gestörte Regel, dass unbetonte Wörtchen die 
zweite Stelle des Satzes lieben.“!) Diese Regel würde aber in me vois-tu 
ici ebensogut durchbrochen sein wie in me vois-ci. Bei der Behand- 
Jung des Geschlechts der Substantive hätten durch eine entsprechende 
Anordnung vielleicht die treibenden Kräfte besser veranschaulicht werden 
können. Etwa nach folgenden Gesichtspunkten: Das Geschlecht ist be- 
dingt I. natürlich, 2, etymologisch, 3. analogisch (geschlechtliche Angleichung 
lautlich ähnlicher Substantive, vgl. bonheur — honneur, häufig eng verbunden 
auitretender Substantive, vgl. ferre— mer, Einfluss der Gattungsbezeichnung. 
vgl. un oiseau und le rouge-gorge). — Bei der Inversion vermisse ich 
als erläuterndes Prinzip die Neigung der Sprache, grammatisch zusammen- 
gehörige Satzteile nicht zu trennen. — Mit der Auffassung der Konjunktvs 
nach den Verben der Gemütsbewegung kann ich mich nicht befreunden. Die 
Erklärung scheint mir trotz Lerch unbefriedigend; ich weiss allerdings 
keine zweifelsfreie an die Stelle zu setzen. 


!) Vgl. Sommer, Syntax der Schulsprachen, S. 119 Anm. 
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Sollten meine Einwendungen berechtigt sein, so würde durch sie so 
wenig wir durch andere, die vielleicht noch gemacht werden könnten, das 
eingangs über das Buch gefällte Gesamturteil irgendwie berührt werden. 
Die Grammatik rechtfertigt in vollem Umfange die hohen Erwartungen, 
die sichan den Namen Strohmeyer zu knüpfen pflegen, und braucht keinen 
Rivalen zu fürchten. 

Elmshorn. Gustav Humpf. 


Mittel und Wege zur Erlernung des Spanischen im Selbstunterricht 
für Philologen. (Schluss). 


Die letzten Jahre haben uns noch einige Lehrbücher von verschie- 
denem Werte beschert. Im Jahre 1914 gab der damalige Lektor der spa- 
nischen Sprache an der Universität Bonn und der Handelshochschule in 
Köln, der „Profesor de Estado“ Daniel Martner eine Spanische Sprach- 
lehre zum Selbst- und Schulunterricht (bei Friedrich Cohen, Bonn) heraus 
und wollte „denjenigen nützlich sein, welche die schöne Sprache des Cer 
vantes auf der festen Grundlage der Grammatik erlernen möchten“. Das 
Lehrbuch enttäuscht gewaltig und ist für den Selbstunterricht, für den es 
in erster Linie bestimmt ist, völlig ungeeignet. Die Lautlehre allein ist in 
jeder Beziehung unbrauchbar; da fehlt nicht nur jede Ordnung und 
Uebersichtlichkeit in der Darstellung der Vokale und Konsonanten, son- 
dern auch die Berücksichtigung der ganz verschiedenartigen Aussprache 
der Laute nach ihrer Stellung im Worte. Es genügt auch nicht, dass der 
Verfasser schreibt „g lautet vor den Vokalen e und i wie das deutsche 
ch“, ohne hinzuzufügen, dass er den „ach“-Laut und nicht den „ich“-Laut 
meint. Ebenso unvollständig ist die Zahl der Beispiele. Dass man nach 
Erklärungen über Assimilation, Bindung, Satzrhythmus und andere wich- 
tige phonetische Erscheinungen vergeblich sucht, versteht sich nach all 
jenen Mängeln von selbst. — Recht unglücklich ist auch der grammatische 
Aufbau. Hier gerät der Verfasser in seinem Bestreben, von Anfang an 
streng systematisch zu verfahren und eine Sprachlehre statt eines Lehr- 
buches zu schreiben, in Widerspruch mit den einfachsten Forderungen 
einer vernünftigen didaktischen und methodischen Auffassung vom Er- 
lernen einer neueren Sprache. So ist die Reihenfolge der grammatischen 
Stoffe ganz ungeschickt; die Erklärung wichtiger sprachlicher Gesetze 
kommt oft viel zu spät. Um nur ein Beispiel anzuführen: die Deklination 
wird erst nach der restlosen Darstellung der Zahlwörter und sämtlicher 
Pronomina behandelt, während die Erklärung des de als Zeichen des Ge- 
nitivs beim Pronomen erfolgt.’ Unter dieser misslungenen Anordnung hat 
natürlich das Buch an praktischem Werte für den Unterricht starke Ein- 
busse gelitten. Hiervon abgesehen, ist manches grammatische Kapitel in 
sich recht gut dargestellt worden. Auch hat der Verfasser den syntakti- 
schen Erscheinungen der spanischen Sprache ausreichende Beachtung ge- 
schenkt und beispielsweise in den Abschnitten über die Präpositionen, 
adverbiellen Ausdrücke, über Satzbau, Modus- und Tempuslehre eine gute 
und klare Darstellung geliefert. Recht dankbar nimmt der Leser beim 
Studium des verbalen Vokalwechsels die Heranziehung und Aufzählung 
verwandter Erscheinungen beim Substantiv hin. Geschickt und klar ist 
auch die Gruppierung der unregelmässigen Verben in 13 Klassen. Recht 
ınässig ist dagegen die Verbindung des grammatischen Stoffs mit der An- 
wendung im Beispiel. Martner hat überhaupt zu ‚grosses ‚Gewicht auf eine 
möglichst knappe Formulierung der Regel gelegt. Deren Veranschau- 
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lichung und Ausnutzung ist in den ersten Kapiteln geradezu unbeholfen; 
da gibt er — höchst unpädagogisch — anstatt sogleich mitten in die 
Sprache einzuführen, nur Einzelwörter, weil er keine Sätze bieten will, 
bevor der Leser nicht Geschlecht, Plural, Artikel usw. in den Hauptgrund- 
zügen kennen gelernt hat. Die Hilfsverba bringt er erst nach dem regel- 
mässigen Verbum, nicht — wie es in einem praktischen Lehrbuch sein 
muss — auf den ersten Seiten. Allzu starr und kategorisch steht die 
Regel am Anfange und beherrscht das, was folgt. Leider ist auch die 
laut- und sprachgeschichtliche Entwicklung der spanischen Sprache viel 
zu wenig berücksichtigt worden, obwohl das Buch für Gebildete ge- 
schrieben zu sein scheint. Während man diesen Mangel besonders beim 
Verbum unangenehm empfindet, ist nur gelegentlich, beim Adjektiv, von 
der Wortbildung die Rede. — Martner ist nun einmal als Verfasser dieser 
Sprachlehre ein schlechter Pädagoge: Das Buch ist für den Selbstunter- 
richt bestimmt und trägt doch nicht den Charakter eines Lern- und 
Uebungsbuches. Deutsche Stücke zum Uebersetzen ins Spanische fehlen 
völlig; denn die Zusammenstellung von 13 kürzeren Stücken mit Einzel- 
sätzen, die sich am Schlusse des Buches findet, kann nicht als ausreichend 
für ein gründliches schriftliches Verarbeiten angesehen werden. Spanische 
Ucbungsstücke sind vorhanden, bestehen aber vornehmlich aus törichten 
Einzelsätzen und erscheinen nicht regelmässig nach jedem grammatischen 
Abschnitte. Die Umgangssprache in Frage uni Antwort wird in Bei- 
spielen und Lesestücken nur mässig berücksichtigt, besondere Gespräche 
fchlen ganz. — Da Martner wohl in erster Linie dem Einlesen in spanische 
Schriftsteller dienen will, nicht dem jungen Kaufmann, so hat er hier und 
da in die Kapitel, aber ohne Anlehnung an den grammatischen Stoff, ver- 
schiedene kürzere und längere Proben aus spanischer Prosa und Poesie 
eingefügt, in denen die besten Autoren und Dichter wie Echegaray, Llarra 
und Trucba zu Worte kommen; recht interessant sind daneben die Ab- 
schnitte über die Königliche Akademie, die Universitäten und die Gec- 
schichte der Sprache Spaniens Den Beschluss bilden einige Sprich- 
wörter, Witze und kleinere Anekdoten, die sich zum Auswendiglernen 
eigenen, und ein spanisch-deutsches Wörterbuch von 236 Seiten zum Ver- 
ständnis der spanischen Texte. — Ein erfolgreiches Selbststudium nach 
diesem Lehrbuch halte ich für äusserst fraglich; die Anerkennung durch 
Autodidakten wird es sich auch schwerlich erwerben. Da wir weit bessere 
Hilfsmittel zur Erlernung der spanischen Sprache besitzen, darf das 
Martner'sche Buch ohne Schaden der Vergessenheit verfallen. 


Dagegen verdient als hervorragende Leistung eines anderen 
Spaniers das Lehrbuch der spanischen Sprache (bei Otto Meissner, Ham- 
burg 1915) von E.L. Llorens y Clariana weiteste Beachtung, einem 
Dr. der Rechte aus Madrid, der als Lehrer der spanischen Sprache 
mehrere Jahre am Hamburgischen Kolonialinstitut gewirkt und aus seinen 
Lehrerfahrungen heraus in Verbindung mit eifrigen Sprachstudien ein 
ebenso wissenschaftliches wie praktisches Lehrbuch schrieb, das zwar 
nicht für jeden Kaufmann brauchbar, dafür aber dem Akademiker zum 
Privatstudium nur wärmstens empfchlen werden kann. Gerade der Neu- 
philologe wird es dankbar begrüssen, dass er hier ein Buch vor sich hat, 
in dem er auf Schritt und Tritt einem starken Streben nach Wisseu- 
schaftlichkeit begegnet, in dem selbst in manchen Teilen (Lautlehre, 
Pronomen, Verbalflexion, Partizipium, Negation, Wortstellung) des Ver- 
fassers Ergebnisse aus eigenen Forschungen vorgetragen werden. Manches 
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wind dem Anfänger gar zu gelehrt erscheinen; wer das Lehrbuch jedoch 
später zum zweiten Male wieder durcharbeitet, der nimmt manches Stück- 
chen Gelehrsamkeit gern hin und freut sich, dass nicht nur die besten 
wissenschaftlichen Grammatiken vom Verfasser zu Rate gezogen worden 
sind, sondern dass auch auf grössere und kleinere Spezialarbeiten über 
einzelne grammatische Erscheinungen hingewiesen wind. — Die Laut- 
lehre („Phonetik und Orthographie“) ist recht umfangreich und durch 
eigene Studien und Beobachtungen völlig neuartig geworden; denn von 
der früher üblichen deutsch-spanischen Aussprache will der Verfasser 
nichts mehr wissen. Nach genauer Darlegung der Grundprinzipien jeder 
Phonetik beschreibt er den Lautwert der einzelnen — leider in alphabeti- 
scher Ordnung aufgeführten — Buchstaben, kennzeichnet seine Ent- 
stehung durch die Tätigkeit der Sprechwerkzeuge und veranschaulicht 
diese in besonders schwierigen Fällen durch 7 Abbildungen von Quer- 
schnitten. All das geschieht mit einer peinlichen Genauigkeit und Aus- 
führlichkeit; sehr sorgfältig wird dabei auch die Stellung der Konsonanten 
im Worte berücksichtigt. Sicherlich ist das gut und schön, und: der Ken- 
ner freut sich dieser Darlegungen; der Autodidakt dagegen wind immer 
wieder auf Schwierigkeiten und Fragen stossen, die ihm der Verfasser 
nicht beantwortet. Vor allem wird er zuletzt ganz darüber im Zweifel 
sein, ob er trotz aller gelehrten Kenntnisse nun auch die richtige Aus- 
sprache kennt und beherrscht. Da ist vieles zu doktrinär und spitzfindig; 
vor allen Dingen aber ist nicht immer klar genug gesagt, worin sich 
deutsche und: spanische Aussprache bei den einzelnen Lauten unter- 
scheiden. Was soll beispielsweise der Anfänger mit der Erklärung be- 
ginnen, dass die spanischen Buchstaben ch, Il, n in ihrer Aussprache nicht 
den deutschen Lauten isch, 1j, nj entsprechen? Hier wäre es wünschens- 
werter gewesen, dass Llorens statt der Ablehnung einer falschen Aus- 
sprache rund und klar deutsche Worte als Beispiele angegeben und an 
ihnen gezeigt hätte, wie der Laut zu sprechen sei. Immerhin ist häufig 
durch Verweise auf Wortbeispiele aus anderen modernen Sprachen dem 
Neuphilologen eine kleine Hilfe geleistet. Natürlich hat der Verfasser bei 
seiner Gründlichkeit nicht vergessen, dialektische Ausspracheabweichun- 
gen und die Sprechweise der Südamerikaner gebührend zu kennzeichnen. 
Das Wesen der Assimilation wird recht gelehrt behandelt, die Bindung 
der Laute im Satze kurz und treffend dargelegt. Recht interessant sind 
die auf eigenen Studien beruhenden Seiten über hohe und tiefe Stimm- 
lage, Tonhebung und -Senkung in verschiedenen Sätzen je nach ihrem 
Stimmungsgehalt und Gefühlswert, über Tonstärke, Pause und fliessendes 
Lesen. Hier müssen wir jedoch des Verfassers Meinung stark unter- 
streichen, dass das psychologische Moment bei dem Sprechenden eine 
grosse Rolle spielt und dass jene A’usführungen daher nur als ganz allge- 
meine Richtlinien angesehen werden dürfen. Die phonetische Transkrip- 
tion spanischer Wörter und Sätze mit Angaben der Bindung, Tonhöhe, 
des Wort- und Satzakzentes, die in den ersten drei Kapiteln durchgeführt 
wird, bewahrt den Anfänger vor falscher und ungenauer Ausspracha — 
Im zweiten Teil des Lehrbuches hat der Verfasser in 25 Lektionen die 
Formen- und Satzlehre behandelt. Während die ersten drei Abschnitte 
die wichtigsten Vorkenntnisse zum Verständnis des einfachen spanischen 
Satzes bieten, ist die Grammatik im Anschluss an spanische Gespräche im 
grossen und. ganzen nicht systematisch, aber doch nach einem gewissen 
Plane aufgebaut. Der Spanier tat recht daran, in einem Lehrbuch die 
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Formenlehre nicht streng und künstlich von der Syntax zu scheiden, der 
er seine grösste Aufmerksamkeit geschenkt hatt Dakdurch, dass der 
Verfasser bei straffer Zusammenfassung der Formeniehre die Abwand- 
lungen der Tempora und Modi bei den drei Konjugationen nebeneinander 
behandelt, erhöht er die Klarheit und Uebersichtlichkeit für den Lernenden. 
Erfreulich ist die Einteilung der Verben in schwache und starke, anstatt 
— wie üblich — nach dem Grade ihrer Regelmässigkeit. Natürlich 
hält der Sprachforscher nicht mit der Erkläming durch historische Gesetze 
zurück; da wird zuweilen bei wichtigen sprachlichen Erscheinungen und 
Veränderungen Latein und Vulgärlatein herangezogen, vor allem beim 
Vokalwechsel im Verbum, bei der Bildung des’ Futurs, beim Partizipium 
usw. Manchmal baut der Verfasser die ganze historische Entwicklung der 
Laut- und Formenbildung vor unseren Augen auf. Beim starken Verbum 
begegnen wir immer der Ableitung aus dem Lateinischen. Sehr lehrreich 
für die Kenntnis der Sprachgeschichte ist auch die Zusammenstellung 
spanischer Partizipia mit den entsprechenden Verben; im Kapitel über die 
Wortbildung gibt er dem Leser sogar einen kleinen Leitfaden über die 
Bildungsweise und Bedeutung der wichtigsten Kompositionsmittel der 
spanischen Sprache. Nicht genug damit, dass die Grammatik in allen 
ihren Teilen erschöpfend behandelt wird; in dem Abschnitte über die 
Wortstellung im Satze findet man Ansführungen über die Grundlagen 
einer spanischen Stilistik und Rhetorik, auch sonst stossen wir gelegent- 
lich auf interessante Bemerkungen über Sprach- und Kulturgeschichtliches, 
über den poetischen und rhetorischen Stil u. a. m. Trotz starker Beto- 
nung der wissenschaftlichen Seite hat der Verfasser auch dem praktischen 
Bedürfnisse vollste Rechnung getragen. Das erhellt aus der Struktur 
der einzelnen Lektionen: voran geht der Sprachtext mit der deutschen 
Uebersetzung daneben, es folgen im Anschluss daran nach einzelnen 
Nummern die Bemerkungen, in denen der grammatische Stoff dar- 
gestellt und gründlich erläutert wird; den Schluss bilden spanische 
und deutsche Uebungsstücke, die Llorens jedoch in einem besonders er- 
schienenen Spanischen Uebungsbuch zusammengefasst hat. Der Sprach- 
text besteht in allen Kapiteln aus gutem Konversationsspanisch über die 
verschiedensten Fragen spanischer Lebens- und Kulturverhältnisse. Die 
längeren Musterbeispiele mit freier deutscher Uebersetzung sind nicht die 
üblichen Schulbeispiele; sie sind vielmehr den besten Schriftstellern des 
17. und 19. Jahrhunderts entnommen und vermitteln nach des Verfassers 
Absicht dem Lernenden einen guten Einblick in die Physionomie des 
Spanischen. Auch in der Art, wie der Verfasser den sprachlichen Stoff 
erklärt, weicht er nicht unerheblich von anderen Grammatiken und Lehr- 
büchern ab; in der Prägung der Regel ist er knapp, manchmal vielleicht, 
besonders für den Anfänger, zu wortkarg und lässt dann immer das Bei- 
spiel auf den Lernenden wirken; er setzt also überall den selbstdenkenden 
Leser voraus. Daneben verspürt man sein Streben, bei streng logischer 
Gliederung und Einteilung des gerade vorliegenden grammatischen Themas 
die Regel als den Eckpfeiler jeder sprachlichen Erscheinung herauszu- 
heben und freizulegen. Der XNichtphilologe wird dabei ohne Zweifel 
manchmal mehr Erklärungen und weniger überflüssige Fremdwörter wün- 
schen, der Sprachenkundige kann diesen Mangel nicht so stark empfin- 
den, Eingestreute Flexionstabellen, übersichtlich gedruckte Listen, ein 
Verzeichnis bibliographischer Werke und ein alphabetisches Register sind 
ebenso angenehme wie bei der allgemeinen Unübersichtlichkeit notwendige 


® 


_ Mittel und Wege zur Erlernung des Spanischen usw. 211 


Beigaben. Das als dritter Teil erschienene Spanische Uebungsbuch (98 
Seiten; 1916 in demselben Verlage erschienen) bildet mit dem Lehrbuch 
ein Ganzes, Lehnt es sich zunächst natürlich an die entsprechenden 
Abschnitte des zweiten Teiles an, so kann es doch auch getrennt davon 
mit anderen Werken in Verbindung gebracht oder zu Wiederholungs- und 
Uebungszwecken herangezogen werden. Uebersichtlich ist die Aufführung 
der Vokabeln; als rechtes Uebungsbuch zur sicheren Aneignung des gramr- 
matischen Stoffes bevorzugt es den Einzelsatz in der Aussage und Frage- 
form; hier und da sind auch andere Uebungen und besondere Aufgaben 
eingeschaltet. Später folgen zusammenhängende spanische und deutsche 
Stücke über Geschichte und Geographie, Unterrichts- und Bildungswesen, 
Festtage und Briefstil in Spanien. — Kurz, kein Buch für den Kaufmann 
oder jeden Schüler, für den Philologen aber ein recht guter und Jdank- 
barer Führer auf der ersten Strecke des Selbststudiums. 


Die letzte, aber wahrlich nicht die schlechteste Erscheinung auf 
dem Gebiete dieses Unterrichtszweiges ist das Lehrbuch der spanischen 
Sprache von Professor W. Flury (Revisiön castellana de D. Vicente 
Pinedo, director de escuela nacional graduada en Barcelona; Gram- 
matik, Lektüre, Uebungen, Konversation, Handelskorrespondenz. Zürich 
1919, Verlag von Schulthess und Co. (Ohne ortsüblichen Teuerungszuschlag 
24 Mark, jedoch in Leipzig nicht überall sofort lieferbar.) Der Verfasser, 
Lehrer der spanischen Sprache an der Kantonalen Handelsschule Zürich 
wie Schilling, ist jedenfalls ein tüchtiger Unterrichtspädagoge und hat 
mit diesem „neuen Lehrmittel für Handelsschulen und kaufmännische 
Fortbildungsschulen, sowie zum Selbstunterricht für Kaufleute, Reisende 
und Techniker“ ein treffliches Lern- und Uebungsbuch geschaffen, das 
sich auch im Selbstunterricht die Achtung und Anerkennung des Philolo- 
gen erwerben wird. Im Vorwort, das gleichsam einen Wegweiser für das 
Studium darstellt, sagt sich Flury nach zwölfjährigem Bemühen von der 
direkten analytischen Methode los, um sich in seinem Lehrbuch zu der 
Ansicht zu bekennen, dass die gediegene grammatische Durchbildung die 
unentbehrliche Voraussetzung für die praktische Beherrschung der Fremd- 
sprache in Wort und Schrift zu gelten hat. Die Behandlung der Lautlehre 
weist zwar manche Lücken auf, ist aber in der Art der Darstellung (Ein- 
teilung der Konsonanten, Mitteilung der Gründe, Hervorhebung der be- 
tonten Vokale durch Fettdruck usw.) im einzelnen recht gut. Erfreulicher- 
weise hat hier der Verfasser — im Gegensatz zu allen anderen Lehrbüchern 
— von Anfang an die Worte zu einfachen Sätzen zusammengefügt, so 
dass man die sonst oft trockenen Kapitel der Lautlehre hier angenehmer 
und unterhaltsamer empfindet. Zwei Seiten, die von grammatischen Vor- 
kenntnissen (Artikel, Substantiv und Adjektiv) handeln, sind dem Primer 
Curso vorangeschickt, der überwiegend der Formenlehre gewidmet ist, 
während der zweite Kursus die gebräuchlichsten syntaktischen Erschei- 
nungen des Spanischen berücksichtigt. In der Verteilung des gramma- 
tischen Stoffes auf die einzelnen Lektionen hat der Autor unter kluger 
Aufgabe des systematischen Standpunktes mit trefflichem pädagogischem 
und methodischem Sinn den für ein Lehrbuch allein richtigen Weg ein- 
geschlagen, langsam nach und nach alles zusammenzutragen, je nachdem 
der Lernende dieses oder jenes Sprachgesetzes bedarf. So beginnt er gleich 
mit der Konjugation und dem Gebrauch der Hilfsverben, also mit der 
Bildung des Satzes; daneben erscheinen recht früh schon die einfachen 
Formen ‚des regelmässigen Verbums. Die Pronomina werden nicht in er- 
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müdender Kette hintereinander abgetan, sondern in grösseren Abständen 
auf verschiedene Lektionen verteilt. Der erste Kursus umfasst ungefähr 
37 Kapitel, deren jedes aus drei Nummern besteht, dem grammatischen 
Stoff, der Lectura und den Ejercicios. Die grammatische Regel, kurz und 
klar gefasst, wird durch typische Beispiele gut veranschaulicht. Zuweilen 
hat der Verfasser auch darauf verzichtet, das sprachliche Gesetz anzugeben 
und überlässt es dafür dem Schüler, aus übersichtlichen Zusammenstellun- 
gen durch einige Winke dies selbst herauszufinden. Im übrigen ist Flurys 
Grammatik nicht sprachgeschichtlich orientiert, sondern ihrem Zweck ent- 
sprechend in erster Linie vom Standpunkt der Praxis aus aufgefasst. 
Meist gibt er kurze sachliche Feststellungen ohne geschichtliche Begrün- 
dungen; gelegentlich werden französische Formen herangezogen, oder 
Vergleiche mit dem Italienischen — dies liegt dem Schweizer natürlich 
sehr nahe — erläutern den spanischen Sprachgebrauch. Im ganzen aber 
hat er immer recht deutlich und nachdrucksvoll den Unterschied vom Deut- 
schen vermerkt. Die grammatischen Fachausdrücke sind die der fran- 
zösischen Benennung, manchmal auch die unseres deutschen Elementar- 
unterrichts. Uebersichlichkeit und Klarheit gefallen allenthalben, be- 
sonders in der Darstellung der Komjugation; auch sonst zählt die ge- 
schickte drucktechnische Hervorhebung des Wichtigen zu den allgemeinen 
Vorzügen des Lehrbuches. Die an den grammatischen Stoff anschliessende 
Lectura enthält Einzelsätze oder zusammenhängende Lesestücke über alle 
möglichen spanischen Lebens- und Kulturverhältnisse. Der wichtigste 
Teil eines jeden Kapitels, in dem vielleicht auch der grösste Wert des 
Buches steckt, enthält die Uebungen, die Ejercicios. Sie umfassen in aller 
Vielseitigkeit die spanische Konversation und stellen dem Schüler in An- 
lehnung an den grammatischen Stoff die verschiedensten schriftlichen 
und mündlichen Aufgaben zur gründlichen Aneignung und: Beherrschung 
der Sprache. So fordert er vom Lernenden die grösste Selbsttätigkeit; er 
soll z. B. Fragen stellen und erfinden, Antworten suchen, nach lehrreichen 
Vokabelzusammenstellungen und einzelnen Stichworten oder von einem 
bestimmten Gesichtspunkt aus ganze Sätze bilden, Ableitung und Zusam- 
mensetzung von gegebenen Wörtern herausfinden, deutsche Ausdrücke 
und Verbformen übersetzen, bei geschlossenem Buche das Gelesene aus 
dem Gedächtnis hersagen oder dem Inhalte nach erzählen oder auch im 
kleinen Aufsatze schriftlich wiedergegeben, die mannigfaltigsten Konju- 
gationsübungen anstellen, Satzlücken ausfüllen oder bestimmte Verände- 
rungen und Umbildungen im Verbum, in Satzteilen oder in ganzen Sätzen 
vornehmen. Dabei weist der Verfasser jedesmal genau Ziel und Rich- 
tung der einzelnen Aufgabe an. Man wird ihm darin beipflichten müssen, 
dass er zur gründlichen Durcharbeitung hier auch die schriftliche Uebung 
in starkem Umfange fordert. Zu diesem Zwecke hat er der Zahl der 
Lektionen entsprechend für den ersten Kursus 3% deutsche Ucbungs- 
stücke mit Einzelsätzen zusammengestellt. Der Segundo Curso, der die 
wichtigsten Kapitel der Syntax in klarer Form in Regel und Beispiel be- 
handelt, ist nach Flurys Meinung für diejenigen bestimmt, die in der 
Sprache nicht allein ein praktisch verwendbares Verständigungsmittel 
erwerben wollen; natürlich ist er von den Philologen jedenfalls nicht zu 
vernachlässigen. Die hier eingeschalteten Lesestücke — mit nachfolgen- 
den Uebungen — dienen gleichzeitig der Einführung in die Lektüre spa- 
nischer Prosaisten, der modernen Galdös, Valdes, Blasco und des Klassi- 
kers Cervantes. Vorwiegend den praktischen Interessen des Kaufmanns 
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und Technikers entsprechen die 15 Seiten umfassenden Lecturas didäcticas, 
die über das Wirtschaftsleben Spaniens in Vergangenheit und Gegenwart 
unterrichten. Die Nomenclaturas, zusammenhängende Lesestücke (10 
Seiten), sind für Konversationsübungen vorgesehen und sollen den Wort- 
schatz des Schülers bereichern, der hier die fremden Vokabeln aus einem 
praktischen Wörterbuch (Langenscheidt) aufsuchen und zusammenstellen 
soll; inhaltlich behandeln sie, was vornehmlich den Reisenden angeht. Die 
Correspondencia comercial, der weitere 3 Seiten gewidmet sind, umfasst 
Original-Geschäftsbriefe und -formulare von ‘Schweizer Firmen. Mag 
diese oder jene Beigabe auch den Philologen nicht gerade stark inter- 
essieren, so muss man doch dem Verfasser dafür Dank wissen, dass er 
bei starker Betonung der praktischen Seite in seinem Lehrbuch die Viel- 
seitigkeit mündlicher und scrriftlicher ‚Sprachfertigkeit in Konversation, 
Zeitungsanzeigen, Erzählungen, geographischen Beschreibungen und dem 
geschäftlichen Briefstil gebührend beachtet hat. Ein nach Lektionen ge- 
ordnetes Vocabulario für die spanischen Lese- und deutschen Uebungs- 
stücke bildet den Schluss, Diesem trefflichen Lehrbuche darf sich jeder 
Autodidakt getrost anvertrauen, es wird ihn sicherlich nach des Verfassers 
Weisungen „bei beharrlichem Fleisse ..... zu ausreichenden Kenntnissen 
des Spanischen“ führen; der Neuphilologe wird sich nach dem Privat- 
studium natürlich keinesfalls mit diesem Lehrmittel begnügen dürfen, 
sondern seine grammatischen Kenntnisse noch durch andere Lehrbücher 
erweitern und vertiefen müssen, 


II. Systematische und historische Grammatiken 
der spanischen Sprache. 

Schon während seines Sprachstudiums wird der Autodidakt mer- 
ken, dass er zur Festigung und Sicherung seiner grammatischen Kennt- 
nisse immer wieder des Rückblickes bedarf. Da jedoch die oben genannten 
Lehrbücher ausnahmslos als Lern- und Uebungsbücher nach praktisch-pä- 
dagogischen Gesichtspunkten orientiert sind, also nicht übersichtlich genug 
alle sprachlichen Erscheinungen in ihrem Zusammenhange und ihrer 
Verknüpfung darbieten, so ist vielfach die Repetition bei allem Nach- 
suchen im Inhaltsverzeichnis recht schwierig und wenig fruchtbringend. 
Kurz — es fehlt hier dem Lernenden eine rein systematisch aufgebaute 
Grammatik, die Uebungs- und Lesestücke fortlässt und lediglich die 
Sprachgesctze nach Regel und Beispiel verzeichnet. So bewährte Schul- 
grammatiken, wie wir sie für die französische Sprache in den Büchern 
von Strohmeyer, Dubislav-Boek, Boerner, Gall-Kämmerer-Stehling u. a. be- 
sitzen, sind für das Spanische in deutscher Sprache bis heute allerdings noch 
nicht geschrieben. ‚Die Notwendigkeit einer solchen Grammatik ergab sich 
aber schliesslich aus dem Unterrichte selbst, Diesem Bedürfnis will z. B. 
Studienrat Franz Melsheimer, Dozent der spanischen Sprache an 
den akademischen Kursen in Essen und an der Universität Münster, ab- 
helfen durch seine Kurzgefasste spanische Grammatik (besonders für 
Französischkundige. 1919 Essen, Selbstverlag; zu beziehen durch die Ver- 
lagsbuchhandlung Fredebeul u. Koencn), die zunächst ‚zur Handreichung 
bei den Vorlesungen“ bestimmt ist, aber auch für den Selbstunterricht als 
musterhaftes Büchlein für Repetitionszwecke und als sicherer gramma- 
tischer Ratgeber bei Lektüre und Uebersetzung gelten kann. Da voraus- 
gesetzt wird, dass der Schüler daneben noch ein Lehrbuch benutzt, konnte 
der Verfasser hier Weitschweifigkeit der Regeln und Ueberfülle von Bei- 
spielen vermeiden; dafür hat er mit klarem Blick für das Wesentliche und 
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U.nwesentliche in knappster Form grösste Klarheit und Uebersichtlichkeit 
erstrebt und auch erzielt: Jedes grammatische Kapitel weist eine streng 
durchgeführte Gliederung auf; der leicht verständlichen Regel ist jedes- 
mal mindestens ein typisches Musterbeispiel mit deutscher Uebersetzung 
beigegeben worden, das zum gedächtnismässigen Einprägen bestimmt ist 
und die Aneignung eines eisernen Bestandes ausserordentlich er- 
leichtert. Dazu ist das Wichtige jedesmal; in Stichworten unterstrichen, 
wie auch sonst in drucktechnischer Beziehung allein der praktische Ge- 
sichtspunkt durch tabellarische Zusammenstellung und Beilage einer Kon- 
jugationsübersicht massgebend gewesen ist. Der Vergleich mit dem fran- 
zösischen Sprachgebrauch ist in allen Kapiteln durchgeführt; die syntak- 
tischen Erscheinungen haben eine ebenso treffliche wie ausreichende Be- 
handlung erfahren. Es ist dem nur 55 Seiten zählenden Büchlein zu 
wünschen, dass es als unentbehrliches Vademecum beim Lehrkursus wie 
beim Selbststudium vielen Jüngern der spanischen Sprache treffliche 
Dienste leisten wird, dass es ferner demnächst in zweiter Auflage stark 
erweitert als systematische Schulgrammatik die klaffende Lücke ausfüllen 
möge. 

Als ein kleiner Abriss mag noch der erste — 91 Seiten umfassende 
— Teil des Handbuches der spanischen Umgangssprache von Moritz 
Ramshorn und Manuecl del Pino (zweite Auflage a J., Langen- 
scheidt Berlin) genannt werden, der auch in einer Sonderausgabe als 
Kurzgefasste Grammatik der spanischen Sprache in demselben Verlage 
erschienen ist. Zweifelsohne ‚hat auch dieses Büchlein seine grossen Vor- 
züge: es ist systematisch erschöpfend, sehr reichhaltig, auch an Ausnah- 
men, und berücksichtigt allenthalben die sprachgeschichtliche Her- 
kunft der Wörter und die historische Entwicklung in der Formenlehre. 
Gerade dem Philologen werden die zahlreichen, in Klammern: gesetzten 
etymologischen Erklärungen von Substantiven und Verben recht will- 
kommen sein. Manche Kapitel, z. B. das vom Adjektiv, sind geradezu 
vorbildlich behandelt; auch die Syntax ist gut dargestellt. Vieles 
Wissenswerte wird es auch dem bringen, der bereits ein Lehrbuch durch- 
gearbeitet hat oder die Sprache schon praktisch beherrscht und nun gern 
einmal von einem anderen Gesichtspunkt aus, dem der historischen Ent- 
wicklung, die moderne Sprache kennen lernen möchte. Daneben wird es 
auch zu Wiederholungskursen für die Hand des Lehrers, besonders des 
Philologen, sicherlich ein recht brauchbares Handbüchlein sein können. 
Dagegen möchte ich es nicht jedem Anfänger als dauernden Begleiter 
eines Lehrbuches empfehlen; denn einmal ist das Wesentliche und Be- 
deutsame von dem weniger Wichtigen nicht übersichtlich genug im Druck 
geschieden, wie es auch in der Formenlchre an der erforderlichen Ueber- 
sichtlichkeit bei der Deklination und Konjugation der unregelmässigen 
Verben fehlt; dann ist in der ganzen Grammatik überhaupt durch das 
Streben nach Wissenschaftlichkeit der praktische Zweck sehr stark in 
den Hintergrund gedrängt worden. 


Mancher Philologe wird nach der gründlichen Aneignung spanischer 
Sprachkenntnisse vielleicht Interesse daran haben, diese durch das Stu- 
dium rein historischer Grammatiken zu vertiefen; er wird in diesem 
Falle — will er es gründlich betreiben — von den schon ‚genannten Ein- 
führungsbüchern von Vogel und Ramshorn und den jedem Romanisten 
bekannten Gesamtdarstellungen von Meyer-Lübke und Zauner am besten 
ebenso absehen wie von den älteren deutschen Werken oder den spanisch 
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geschriebenen; dafür mag er sofort zu den neueren greifen. Als wissen- 
schaftliche Darstellung kommt hier zunächst die des verstorbenen Frei- 
burger Romanisten Gottfried Baist in Betracht, die in Gröbers Grund- 
riss (Band I, 2. 1904—1906 Strassburg) steht: Auf 37 Seiten werden hier 
das Sprachgebiet, der Wortschatz, vor allem aber die Entwicklung der 
Laute und Formen behandelt; Syntax und Wortbildung fehlen leider ganz. 
Der trotzdem bestehende Mangel an einer allen wissenschaftlichen Forde- 
rungen genügenden, erschöpfenden Grammatik ist nun seit 1910 beseitigt 
durch die Spanische Grammatik auf historischer Grundlage (im Verlage 
Niemeyer, Halle) von Friedrich Hanssen, einem 1%0 verstorbenen, 
emsigen Gelehrten, der fern von der Heimat in Santiago de Chile unter 
schwierigen Verhältnissen zahlreiche Beiträge zur spanischen Sprach- 
forschung geliefert hat. In den einleitenden Kapiteln gibt seine histo- 
rische Grammatik Aufschluss über die wissenschaftlichen Hilfsmittel 
zum Studium der spanischen Sprache, über deren Geschichte und Dialekte, 
dann eine ausführliche Darstellung der Lautlehre. Ebenso erschöpfend 
sind Formenlehre und Syntax zusammen behandelt in den Abschnitten 
vom Verbum, Nomen, Pronomen und den unflektierbaren Redeteilen. 
Selbst in Einzelfragen versagt Hanssen nie, stets wird man bei ihm Aus- 
kunft und weitere Hinweise erhalten. Seitdem das Buch auch in spani- 
scher Sprache als Gramätica histörica de la lengua castellana (1913 in 
demselben Verlage) verbessert und erweitert erschienen ist, gilt sein ver- 
dienstvolles Werk in allen Ländern als die klassische Darstellung der 
spanischen Sprache. 
III. Einige Winke für das Sebststudium. 

Zum Schlusse sei es gestattet, dem Autodidakten einige Fingerzeige 
für den Weg des Selbststudiums zu geben, da die meisten der oben ge- 
nannten Lehrbücher es leider unterlassen haben, dem Anfänger zu sagen, 
wie er sich die neue Sprache am besten und vorteilhaftesten aneignet und 
worauf er dabei ganz 'besonders zu achten hat. Wer es sehr genau 
nimmt, der mag die Grundsätze und Verhaltungsregeln beachten, welche 
die Toussaint-Langenscheidtschen Unterrichtsbriefse in dem ‘Arbeitsplan’ 
niedergelegt haben. Hier wird weniges genügen, 

Hat man ein oder mehrere der empfohlenen Lehrbücher ge- 
wählt, — man vergesse nicht, dass von der Auswahl schliesslich schon 
der ganze Erfolg abhängen kann —, dann schenke man zunächst der 
sorgfältigen Durcharbeitung der spanischen Lautlehre die allergrösste 
Beachtung (lı Brief der Gräfenbergschen Unterrichtsbriefe). Dabei gilt 
es nicht nur, die manchem schwierig erscheinenden Laute r, s, c und 2 
gut auszusprechen und die Silben und Diphthonge richtig zu betonen, 
sondern auch ganze Lautreihen, d. h. Sätze richtig wiederzugeben nach 
Lautverknüpfung, dynamischem Akzent, musikalischer Höhe w a. m. 
Eigene schriftliche Uebungen, wie die Herstellung von Lauttabellen, das 
Unterstreichen betonter Vokale, phonetisches Umschreiben und Kenn- 
zeichnen der Bindung werden den Anfänger gewaltig fördern. Ferner 
lese man zunächst nur ‚laut, immer einen Laut oder ein Wort zweimal, 
dann mehrere Male den ganzen Satz, damit man sich gleich anfangs an ein 
fliessendes Lesen gewöhnt. Selbstverständlich versäume man nicht, bei 
erster Gelegenheit die eigene Aussprache durch einen gebildeten Spanier 
oder auch einen Lehrer des Spanischen auf ihre Richtigkeit hin prüfen 
zu lassen. Wer sich schliesslich später als Lehrer der Sprache grund- 
sätzlich mit spanischer Phonetik beschäftigen will, der findet einen ebenso 


216 Literaturberichte und Anzeigen. Appel, 


wissenschaftlichen wie praktischen, gründlichen Ratgeber in dem — in 
Deutschland allerdings schwer zugänglichen — Buche Manual de pronun- 
ciaciön espanola (Madrid 1918; Centro de estudios histöricos; 235 Seiten) 
von Tomas NavarroTomäs. Wo es möglich ist, sollte man sich nicht 
allein, sondern mit einem Kollegen zusammen an das Studium der Sprache 
machen; zwei sehen und merken bekanntlich immer mehr als einer. In 
solcher wechselseitigen Anregung und Förderung gewinnt .der Einzelne 
jedenfalls ausserordentlich viel. Bei der Durcharbeitung der spanischen 
Texte und der grammatischen Abschnitte vergesse man neben dem: Laut- 
lesen nicht das gleichzeitige Schreiben. , Gerade im Anfang habe man 
immer Federhalter oder Bleistift zur Hand. Da gilt es sofort, das Wich- 
tige zu erkennen, eventuell zu unterstreichen, das Unwichtige aber, das 
vielfach klein gedruckt ist, zunächst wegzulassen und später nachzuholen. 
Jedes grammatische Kapitel nchme man gleich zweimal durch. Zur 
Stütze des Gedächtnisses mache man sich selbst Tabellen und Ueber- 
sichten, wo es nur geht, in der Deklination wie in der Konjugation; 
überall bedarf man ja des Ueberblicks, man gewinnt ihn durch schrift- 
liche Darstellung schneller und leichter. Den grössten Wert hat man auch 
auf das wörtliche Auswendiglernen kleiner spanischer Lesestücke zu 
legen, besonders der Anekdoten, Witze und Sprichwörter, ferner auf das 
gedächtnismässige Niederschreiben eines gelesenen Textes, auf die feste 
Erlernung von Frage und Antwort in der Konversation, auf Rücküber- 
setzungen aus der Fremdsprache in die Muttersprache und umgekehrt. 
Daneben stelle man sich die verschiedenartigsten Aufgaben im Sinne 
Flurys zur gründlichen Aneignung der grammatischen Erscheinungen. 
Dass man die Grammatik oder das Lehrbuch nach beendetem Studium 
noch einmal oder mehrere Male durchzuarbeiten hat, versteht sich eigent- 
lich von selbst. Aber recht früh schon — vielleicht nach: der Bekannt- 
schaft mit dem regelmässigen Verbum — beginne man auch mit der 
Lektüre einer spanischen Novelle oder Zeitung (in Deutschland erscheinen 
El Heraldo de Hamburgo und neuerdings auch die Gaceta de Munich), — 
aber nie ohne Wörterbuch (Toussaint-Langenscheidt) und Bleistift. Alles 
lese man lieber zweimal, eher weniger als zuviel. Schliesslich versäume 
man natürlich nicht die etwa sich bietende Gelegenheit, mit gebildeten 
Spaniern oder Deutschspaniern Unterhaltung und geistigen Austausch 
zu pflegen. 

Ueber die mannigfaltige Weiterbildung in der spanischen Sprache, 
über die Lektüre von Romanen, Novellen, Dramen, :Zeitungen und Zeit- 
schriften, über Lexika und Handbücher der Konversation, über Hilfs- 
bücher zum Studium spanischer Literatur-, Kultur- und politischer Ge- 
schichte, Kunst, Geographie, Wirtschaft und Handel, kaufmännische Kor- 
respondenz u. a. m. vielleicht ein andermal, wenn die Zeitschrift dazu den 
Raum zur Verfügung stellt. 

Menden i.W. A. Günther. 


Bernhard ten Brink, Chaucers Sprach- und Verskunst. 3, Aufl. 
bearbeitet von Eduard Eckhardt. Leipzig, Tauchnitz 1920. 
Einundzwanzig Jahre nach der zweiten, von Friedrich Kluge be- 
sorgten Auflage erscheint Ten Brinks bekanntes Werk wiederum in neuem 
Gewande auf dem Büchermarkt. Dabei hat der Bearbeiter im allgemeinen 
den Charakter der ersten und’zweiten Auflage gewahrt, nur diein den früheren 
Besprechungen, besonders in der von Holthausen (Beiblatt zur Anglia 
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12, 237—240, 1901) gemachten Ausstellungen finden hier zum grössten Teil 
Berücksichtigung. So ist die von Ten Brink aufgestellte und von Kluge 
beibehaltene Lehre von den schwebenden Vokalen von Eckhard dahin 
abgeändert, dass es, wenigstens für Silben im Hochton in der Sprache 
Chaucers nur kurze und lange Vokale gab. Die früher als schwebend be. 
zeichneten Vokale sind in Wirklichkeit meist kurze, z. B. ae. u. me. i und 
% (me. Schreibung 0), me. i (aus ae. y) im Silbenauslaut, ae. kurzer Vokal 
vor Doppelkonsonanz etc. (vergl. 3. Aufl. 8 66 und e im Gegensatz zur 
2. Aufl. $ 35). 


Die vielfachen Ableitungen aus dem Niederländischen und Nieder- 
deutschen, die Ten Brink für das Mittelenglische annahm, und die schon 
in der zweiten Auflage in ihrer Zahl vermindert sind (vergl. erste und 
zweite Auflage $ 25, 33 etc.), finden wir hier zum grössten Teil als un- 
haltbar bezeichnet; denn Eckhard vertritt die Ansicht, dass „der unmiittel- 
bare Einfluss des Niederländischen auf das Englische z. Z. Chaucers nur 
geringfügig gewesen sein kann; noch unbedeutender war zu allen Zeiten 
die Einwirkung des Niederdeutschen*® (vergl. d. Vorwort). — Weitere Ab- 
änderungen gegenüber Ten Brink und Kluge ($ 24a) finden sich $ 25a 
ae. @ = me. & auch im Wortauslaut, ae. s@ = me. see) $ 39 Anm., wo Eck- 
hardt gegen "Ekwall (Beibl. z. Anglia 27, 166 £f.) für Wilds Theorie der 
Monophthongierung von 2j (über ei) zu 3 eintritt, wenn j zwischen zwei 
Vokalen steht (vergl. dagegen zweite Auflage $ 41 Anm). Ebenso sind die 
neueren Forschungen bezüglich des Diphthongs 04 ($ 45 ern 1, 2, 3) be- 
züglich des südwestlichen % ($ 16), des me. 9 aus ae. ü (wo Ten Brink 
und Kluge ae. @, resp. da ansetzen, $ 48) und: ©? an mehreren anderen 
Stellen der Lautlehre berücksichtigt. — Das hinten beigegebene Wortregister, 
das sich in den beiden ersten Auflagen nur auf das zweite Kapitel unseres 
Buches: Die Flexionslehre erstreckte, ist hier von einem Schüler Prof. 
Schröers in dankenswerter Weise auch auf das erste Kapitel: Die Laut- 
lehre ausgedehnt. — Das zweite Kapitel Ten Brinks lässt Eckhardt im all- 
gemeinen unangetastet, nur die Anordnung der Verba ändert er insofern 
um, als er die weitaus grössere Zahl der ablautenden Verba vor der 
Tempusbildung der reduplizierenden Verba behandelt. 


Als drittes Kapitel folgt hier wie bei Ten Brink und Kluge die Lehre 
von Versbau und Strophenbildung, während leider der schon anlässlich der 
ersten Auflage von J. Koch (Engl. Stud. 10, 114) geäusserte Wunsch nach - 
einer Syntax wiederum unbeachtet bleibt. — Den metrischen Teil hat 
Eckhardt ebenfalls ziemlich unverändert gelassen, obgleich er ($ 297 Anm.) 
J. Kochs Bedenken gegen Ten Brinks Annahme der stets einsilbigen 
Senkung teilt. — Beim weiblichen Reim $ 325 berücksichtigt Eckhardt noch 
besonders die zweisilbigen Wörter französischer Herkunft und erklärt, 
warum nur die zwei Wörter von einschlägiger Art: Älis und dyiis, dyte in 
vier Fällen als weibliche Reime verwendet werden. — In dem Absatz über 
die Alliteration $ 331 findet sich ein wichtiger bibliographischer Zusatz, 
ebenso sind andere Arbeiten über Einzelfragen der Metrik und Grammatik 
an den betreffenden Stellen des Buches genannt, während die sonstige 
Bibliographie am Ende des Werkes angefügt ist. Dahinter folgen: noch 


zahlreiche, sehr beachtenswerte kritische Anmerkungen von Geheimrat 
Holthausen und einige Nachträge. 


So hat der Bearbeiter versucht, das seit langem anerkannte Werk 
Ten Brinks dem Standpunkt der modernen Wissenschaft anzupassen und 
es nichtsdestoweniger beim alten Umfang zu belassen, 
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George Moore, The Brook Kerith. Tauchnitz-Ausgabe, Bd. 4536 u. 4537. 

Es ist ein merkwürdiges Buch des Iren G. Moore, dass der Tauchnitz- 
Verlag uns hier zugänglich gemacht hat. Zunächst ist schon der Titel irre- 
führend. Der erste Teil des Buches hätte mit mehr Recht Joseph von 
Arimathia, der zweite Jesus überschrieben werden können, denn dieses 
sind die im Mittelpunkt der Handlung stehenden Personen, während die 
kleine Essenerkolonie am Bach Kerith erst im zweiten Teil unser Interesse 
in Anspruch nimmt, weil Jesus sich unter ihr befindet. — Zu der Lebens- 
beschreibung von Joseph von Arimathia benutzt der Verfasser nicht die 
mittelalterliche Legende (vergl. die Gralssage etc.), sondern seine Schilderung 
beruht hauptsächlich auf Phantasie. Er zeigt uns in Joseph einen be- 
gabten, lerneifrigen Judenknaben, der zunächst im Hause seines Vaters, 
eines wohlhabenden Fisch-Engros-Händlers in Arimathia eine ausserordent- 
lich sorgfältige und vielseitige Bildung erhält. Als Jüngling bereist er dann 
sein Heimatland und das wegen seiner Philosophie berühmte Alexandria. 
Diese Gelegenheit benutzt der Verfasser, um interessante Landschafts- und 
Kulturbilder zu entwerfen. Nach seiner Heimkehr macht Joseph die Be- 
kanntschaft von Jesus, dessen Wesen ihn stark anzieht. Auf Wunsch 
seines geliebten alten Vaters folgt Joseph ihm aber nicht als Jünger nach, 
und selbst nach seines Vaters Tode ist ihm das Andenken an ihn eo heilig, 
dass er sich von Jesus fern hält. Als Joseph jedoch von Jesus’ Kreuzestod 
hört, bittet er den ihm befreundeten Pilatus, Jesus begraben zu dürfen 
und erhält die Erlaubnis. Trauernd sitzt Joseph nun in der Grabhöhle 
neben dem geliebten Toten, während es draussen immer dunkler wird, 
und der Sabbath hereinbricht. Da, als Joseph den Schein des mitge- 
brachten Lichtes beim Abschied noch einmal auf Jesu Antlitz fallen lässt, 
gewahrt er mit Entsetzen, dass die Tücher verschoben sind, und dass 
Jesus nach einer lanzen Weile die Augen öffnet. Nach qualvollen Ge- 
wissenskämpfen entschliesst sich nun Joseph, Jesus heimlich in sein Haus 
zu tragen und dort gesund zu pflegen. Dann begleitet er ihn zu der Ro- 
lonie der Essener, die in einer zerklüfteten weltabgeschlossenen Felsen- 
gegend am Bache Kerith liegt. Hier wird Jesus, der Träumer, wieder 
Hirte, wie er es daselbst schon vor seinem öffentlichen Auftreten gewesen 
ist. Erst ganz allmählich erwacht nun sein Gedächtnis, das er durch die 
furchtbare Kreuzigung eingebüsst hatte. Aber weder jetzt noch bei der 
Schilderung seines Lebens unter den Juden macht Jesus einen überwäl- 
tigenden oder zu Herzen gehenden Eindruck. Dort sind die uns befrem- 
denden Züge seines Wesens (die Härte gegen seine Mutter, die er auch 
von seinen Jüngern gegen ihre Angehörigen verlangt etc.) zu stark unter- 
strichen; als Hirte dagegen wirkt er zunächst unbedeutend und langweilig; 
später, als er Paulus (der sich in der Wildnis verirrt hat und so zu den 
Essenern gelangt ist) von seinem neuen Glauben erzählt, bekommt er mehr 
Leben. Aber was kann dies Leben für uns bedeuten!? Er ist Mensch 
und will nichts ‚als ein Mensch sein “an Essene who during some frenzied 
months believed himself to be the Messiah” (II, 241), und der nur durch 
Paulus abgehalten wird, öffentlich seinen Irrtum in Jerusalem zu bekennen. 
Er vertritt den pantheistischen Gottesgedanken: All things are God, Paul: 
thou art God and I am God, but if I were to say thou art man and I am 
God, I should be the madman (!) that thou believest me to be“ (II, 249). 
So ist denn alles Streben nach (supranaturalistischer) Gotteserkenntnis eitel, 
besonders aber das Bemühen, andere zur Gotteserkenntnis zu bringen, 
denn es beginnt mit Menschenliebe, endigt aber mit Menschenhass und 
-verfolgung. Daher der für jeden warmherzigen Menschen Bo traurige, re- 
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signierte Schluss: “There is but one thing, Paul, to learn to live for our- 
selves, and to suffer our fellows to do likewise; all learning comes out 
of ourselves, and no one may communicate his thought; for his thought 
was given to him for himself alone” (II, 249). Damit würde also alles 
Lehren und alle Mission ein Unding sein. Merkwürdig ist nur, dass dieser 
Pessimist Jesus sich garnicht darüber klar wird, dass er ja seiner eigenen 
Ansicht zuwider, Paulus hier scine Gedanken mitzuteilen versucht. Selbst 
wenn er nachher sagt (II, 250): “But seek not to understand me,” so ist 
doch ganz sicher zunächst seine Absicht gewesen, Paulus den Blick für 
seine (Jesus’) Art der Gotteserkenntnis und Glaubensauffassung zu öffnen, 
anderenfalls hätte er sich ja die ganze Auseinandersetzung sparen können. 

So lässt uns Moore’s Werk im ganzen unbefriedigt, denn weder 
Phantasie noch Gemüt kommen auf ihre Rechnung, und wer gar mit reli- 
giösen Erwartungen an dies Buch herangeht, der wird erst recht enttäuscht 
sein. — Die interessanten Schilderungen der Essener und ihres Lebens 
scheinen schliesslich &uf die Darstellung von Plinius zurückzugehen. 
Paulus’ Missionsreisen werder am Ende des Buches viel zu ausführlich 
und zu genau nach der Apostelgeschichte erzählt. Hier wie auch an 
anderen Stellen wäre weniger mehr gewesen. 

Breslau. 2 E. Appel. 


Studien zur englischen Philologie. Herausgegeben von Lorenz Morsbach. 
Heft 58, 59, 60. Halle, M. Niemeyer, 1920. \ 

Heft 58: Erik Björkman, Studien über die Eigennamen im Beo- 
‚wult,. XVII+122 S. 12,— Mk. | 

Diese Schrift ist ein ausserordentlich wichtiger Beitrag zur Beowulf- 
forschung. Der leider allzufrüh verstorbene schwedische Gelehrte, dessen 
Ruf auf dem Gebiete der altskandinavischen und altenglischen Namen- 
kunde anerkannt ist, gibt hier in alphabetischer Folge eine Zusammen- 
stellung der im Beowulf vorkommenden Namen unter Heranziehung und 
Verwertung der einschlägigen Literatur nebst vielen bedeutsamen eigenen 
Untersuchungen. Auf Einzelheiten der darin verarbeiteten schwierigen und 
vielfach sehr umstrittenen Tatsachen kann hier nicht eingegangen werden, 
aber soviel ist zu bemerken, dass dieses Werk für das Studium des Beo- 
wulf, auch für Seminarübungen, in Zukunft unentbehrlich ist. — Der Ver- 
fasser hat es nicht mehr selbst für den Druck zurecht machen können; 
Morsbach hat es mit Unterstützung schwedischer Freunde aus dem N achlasse 
Björkmans herausgegeben. 

Heft 59: August Brink, Stab und Wort im Gawain. Eine stilistische 
Untersuchung. VII+56 S. 10,— Mk. 

Das wichtigste Ergebnis dieser Arbeit ist der Nachweis, dass die 
mittelenglischen Stabreimdichter eine bewusste Wortwahl für die Stäbe 
getroffen haben. Stabträger sind mit wenigen Ausnahmen nur solche 
Wörter, die dem Dichter als poetisch erschienen, während alltägliche Aus- 
drücke. für diesen Zweck vermieden werden. Solchen poetischen Wert 
haben altertümliche Wörter, Modewörter und mundartliche Ausdrücke, 
Die Untersuchung dient nicht bloss der Metrik, sondern auch der Be- 
deutungslehre, der Stillehre und der Literaturgeschichte, insofern als man 
nach ihren Ergebnissen den Gefühlsgehalt zahlreicher Wörter feststellen 
und dadurch wieder gewisse Stilfragen klären kann. Auch "die Textkritik 
kann davon Nutzen ziehen. Vergleichsweise hat übrigens der Verfasser 
viele andere mittelenglische und einige mittelhochdeutsche Dichtungen 
herangezogen. 
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Heft 60: Franz Beschorner, Verbale Reime bei Chaucer. VI+32 8. 
4,— Mk. 

Diese Schrift untersucht eine der auffallendsten Erscheinungen der 
Reimtechnik Chaucers, seine starke; Neigung, das Verbum, insbesondere 
den Infinitiv in der reinen oder umschriebenen Form zum Reimträger zu 
machen. Die Frage wird sehr sorgfältig behandelt, die Ergebnisse werden 
zahlenmässig und sogar in Tabellenform festgestellt. 

Wenn auch Papier und Druckbild naturgemäss nicht mehr auf der 
einstigen Höhe stehen, wenn auch die Darstellung so knapp wie möglich 
gehalten ist und auf den Abdruck mancher Belegstellen verzichtet werden 
musste, um die Preise nicht ins Phantastische zu erhöhen, so gebührt doch 
dem Herausgeber und dem Verleger wärmster Dank und allseitige An- 
erkennung, dass sie diese wertvolle wissenschaftliche Sammlung halten 

wollten. Sie bewähren Morsbachs Kernwort „Ausplündern können uns die 
Feinde, aber unsern Geist werden sie nicht totschlagen. . 


Irmgard Röhricht, Das Idealbild der Frau bei Philip Massinger. 
München, Piloty & Loehle, 1920. 122 S. Kl. 8%. Gebd. 5 Mk. 

Diese Arbeit, eine Münchener Doktordissertation, eröffnet eine Reihe 
weiterer Abhandlungen über Frawenprobleme in der englischen Literatur, 
deren nächste der Frau bei Meredith gewidmet sein soll. Die Verfasserin 
verfährt gründlich und überlegt und verfügt über gute Kenntnisse. Sie 
legt ihren Betrachtungen die vier Dramen The Duke of Milan, The Bond- 
ınan, The Picture und The Maid of Honour zugrunde und würdigt zu- 
nächst die einzelnen Frauengestalten dieser Dichtungen, auch im Verhältnis 
zu den Quellen. Dann schildert sie Massinger in seiner Stellung zur realen 
Zeitgeschichte und innerhalb der Geistesgeschichte seiner Zeit, Sie gibt 
hier gute Ausführungen über den englischen Hof und die allgemeine 
Bildung und Literatur, immer mit besonderer Berücksichtigung der Stellung 
der Frau, wobei sich unter anderem auch sehr hübsche Vergleiche zwischen 
Shakespeares und Massingers Behandlung der Frauengestalten finden. 
Sie legt dar, dass Massinger im Gegensatz zu seinem grossen Vorgänger 
der Frau eine eigene Seele gegeben, sie zum selbständigen Wesen gemacht 
und ebenbürtig neben den Mann gestellt habe. Damit reiht sie Massinger 
in eine Entwickelungsreihe mit Ibsen und Hebbel ein. — Die wissenschaft- 
liche Literatur hat sie reichlich benutzt und verwertet. Von wichtigen 
Erscheinungen hat sie nur zwei übersehen; Erich Gerhardt, Massingers 
The Duke of Milan und seine Quellen (Hallesche Dissertation 1905) und 
den Aufsatz von Louis Wann The Collaboration of Beaumont. Fleischer 
and Massinger in den Shakespeare-Studies der Universität Wisconsin 
(Madison 1916). 


P. van Tieghem, Ossian et l’Ossianisme dans la litt&rature euro- 
p&senne au XVIIle siecle (= Neophilologiese Bibliotheek, onder Re- 
daktie van Frantzen, Salverda de Grave, Hesseling... . uitg. door 
K.R. Gallas, Nr. 4), Groningen, den Haag, J. B. Wolters, 1920, 60 S, 2,40 Fr. 

Der Verfasser, Professor am Lycee Condorcet in Paris, hat bereits 

im Jahre 1917 ein zweibändiges Werk Ossian en France erscheinen lassen. 

Damit hatte er einen wichtigen Beitrag zur vergleichenden Literatur- 

geschichte geliefert, der sich würdig den übrigen Arbeiten, die den Ein- 

fluss Ossians auf andere Literaturen behandeln, zur Seite stellt. In der 
vorliegenden Schrift gibt er, was bisher in dieser Weise noch nicht vor- 
handen war, einen zusammenfassenden Ueberblick über die Einwirkung 

Ossians und seiner Dichtungen auf die europäischen Literaturen überhaupt. 
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Er hat sich dieser schwierigen Aufgabe mit Glück unterzogen und sie be- 
friedigend gelöst, wenngleich an Einzelheiten noch dies und das zu be- 
merken bliebe. Aber alles Wesentliche ist hervorgehoben, und die grossen 
Richtlinien sind richtig und sicher getroffen. Und was besonders wichtig ist, 
der Verfasser begnügt sich etwa nicht damit, die Uebersetzungen, Nach- 
dichtungen und Nachahmungen Össianischer Werke in den verschiedenen 
Sprachen aufzuzählen, sondern er geht auch auf die allgemeinen und 
psychologischen Ursachen ein, welche die Beliebtheit dieser Literatur- 
gattung erklärlich machen, ja, er deutet auch den Einfluss Ossianischer 
Stimmungen auf Theater, Musik und Malerei an. Der grosse Anteil 
Deutschlands an dieser Strömung ist ausreichend gewürdigt; Ossian er- 
scheint überhaupt als Gegenstück zu dem erhabenen klassischen Muster 
und Vorbild Homer, als der grosse Dichter des Nordens. 

Es steckt eine ausserordentliche Fülle von Stoff in diesem Buche, 
und es ist sehr anregend geschrieben. Die Verwertung folgender Schriften 
wäre noch zu empfehlen gewesen: Alfred Nutt, Ossian and the Ossianic 
Literature, London 1899; H. Jellinghaus, Ossians Lebensanschauung, 
Tübingen und Leipzig 1904; M. Murko, Deuische Einflüsse auf. die An- 
fünge der slavischen Romantik I, Graz 1897; hier finden sich zahlreiche 
Bemerkungen, wie das Register nachweist, über Ossians Einwirkung auf 
die slawischen Literaturen. Auch die Uebersicht bei A. Bartels, Einführung 
in die Weltliteratur, 1.S.566ff. (München 1913) ist beachtenswert; vor 
allem fehlt die ausgezeichnete Neuausgabe von J. Macpherson’s Fragments 
of Ancient Poetry (1760) durch O.L. Jiriczek, Heidelberg 1915 (siehe 
Zeitsehrift 17 [1918], 70). 


Elisabeth Zuber. Kind und Kindheit beiGeorgeEliot. Eine Studie 
zum 100. Geburtstage der Dichterin. 22. XI. 1919. Frauenfeld, Huber & Co,, 
1919. 89.8. 4,50 Fr. 

Es gibt schon eine ganze Reihe von Einzelschriften, die „das Kind 
in der Literatur“ behandeln. Unter ihnen kommt dem vorliegenden Buche 
deswegen eine besondere Bedeutung zu, weil es sich eine Schriftstellerin 
zum Gegenstande der Untersuchung gewählt hat, die auf diesem Gebiete 
eine führende Rolle spielt. Eliot ist die erste Engländerin, die bewusst 
und mit Absicht das Kind um seiner selbt willen in den Kreis ihrer Ge- 
stalten aufgenommen hat. Zuber setzt sachgemäss auseinander, wie sich 
die Kinderdarstellung bei Eliot von der früher üblichen unterscheidet, 
wie sie im Gegensatz zu der vorher fast ausschliesslich vorhandenen pas- 
siven und typischen Auffassung des Kindes zur individualistischen fort- 
schreitet und die Gesetze der Physiologie und Psychologie sorgfältig be- 
obachtet. Auch die Entwicklungslehre, aber nicht im Sinne Darwins, 
sondern vielmehr Spencers, der auf die Dichterin einen grossen Einfluss 
hatte, wird gebührend berücksichtigt, ebenso das Einteilungs- und Be- 
schreibungsverfahren der neueren Psychologie. Vergleichende Blicke in 
die Vergangenheit und auf andere Literaturen sind lehrreich und an- 
regend. — Die Literatur über Eliot hätte reichlicher herangezogen werden 
können. Man vermisst die Biographie der Dichterin von Leslie Stephen 
in den English Men of Letters (1902) und vor allem auch das schöne Buch 
von Helene Richter, George Eliot, in der von mir und Thurau herausge- 
gebenen Sammlung Wissenschaftliche Frauenarbeiten Heft 4/5 (Berlin 1907), 
das nicht nur vier ältere Aufsätze Richters in wesentlich umgearbeiteter 
Gestalt enthält, sondern auch ein neues „Charakterbild* Eliots entwirft 
‘und manche von der Verfasserin nicht erwähnte Literatur beibringt. 

Breslau, H. Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. Im Auftrage 
des Vorstandes herausgegeben von Wolfgang Keller. 56. Jahrg. Berlin 
und Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1920. IV-+156 8. 
22,— Mk. 

Leider ist dieser Jahrgang des Shakespeare-Jahrbuches infolge der 
‘Not der Zeit noch viel mehr zusaımnmengeschrumpft als die letzten Bände. 
Die Zeitschriftenschau, die dramaturgische Rundschau und bedauerlicher- 
weise auch die treffliche Bibliographie fehlen ganz, und es ist ungewiss, 
ob diese in Zukunft wird wieder aufgenommen werden können. — Der 
Jahresbericht von Brandl ı8.1—5) zählt die grossen Schwierigkeiten auf, 
unter denen die Gesellschaft und ihre Arbeit im letzten Jahre zu leiden 
hatte. Die Besitzer der Jahrbücher von 1899 —19i4 werden aufgefordert, 
sofern sie sie abgeben wollen, sie der Gesellschaft zum Kauf anzubieten. 
Die Mitgliederzahl hat sich im allgemeinen auf der früheren Höhe gehalten. 
Ehrenvoll wird der verstorbenen Mitglieder gedacht, unter denen Bau- 
meister, Creizenach, von Weilen, Vietor, Lindau, Kohler besonders genannt 
werden. Am Abend des Versammlungstages wurde Timon in der Be- 
arbeitung von H. Olden aufgeführt. — Der Festvortrag des Oberregisseurs 
Woldemar Jürgens behandelt Die Inszenierung von Shakespeares 
Lustspielen (S.6—23). Er gibt eine fesselnde geschichtliche und technische 
Erörterung des Themas mit näherem Eingehen auf die wichtigsten Stücke, 
— Albert Ludwig, Nietzsche und Shakespeare (S. 24—57). Eine sehr 
ausführliche Darlegung der Beziehungen, die zwischen den beiden bestehen. 
Quellen sind wesentlich die Briefe und Werke Nietzsches, der sich zuerst 
in der Schule in Pforta 1858—64 eingehend mit dem Dichter beschäftigte. 
Den stärksten Eindruck machte Julius Caesar auf ihn. Besonders gründ- 
lich wird die Frage des Uebermenschen besprochen. — Eugen Kilian, 
Mass für Mass als deutsches Bühnenstück (S. 58—121. Verfasser bespricht 
die erste deutsche Aufführung durch Schröder 1777, die Bearbeitungen 
desselben Stoffes in Brömels Gerechtigkeit und Rache (1783), Richard 
Wagners Jugendoper Das Liebesverbot (1834), die Bearbeitungen für die 
Bühne von Weiland (1864), G. v. Vincke (1871), Altmann (1902), seine 
eigenen Einrichtungen für die Theater in Karlsruhe und München (1903 
und 1908) sowie einige neuere Aufführungen. — Albert Leitzmann, 
Karl Lachmann als Shakespeare-Uebersetzer (S. 73—8%). Lachmann hat 
die erste vollständige Uebersetzung der Sonette geschaffen (1820) und 1829 
eine sehr gründliche, aber künstlerisch wenig befriedigende Uebertragung 
des Macbeth veröffentlicht (1829). Die aus dem Jahre 1826 stammenden, 
nur handschriftlich erhaltenen Bruchstücke einer Uebersetzung des Sommer- 
nachtstraumes werden mitgeteilt. — Wolfgang Keller, Die Anordnung 


Zeitschriftenschau. - 223 


von Shakespeares Dramen in der ersten Folioausgabe (8. 9 —94). Sucht 
Grundsätze für die Reihenfolge der Stücke festzustellen. — Julius 
Hirschberg, Shakespeare- Anmerkungen eines Augenarztes (S. 95— 105). 
Stellt alles zusammen, was sich bei dem Dichter über das Auge, das Sehen 
und über Augenkrankheiten findet; einige geschichtliche Erläuterungen 
werden dazu gegeben. — Kleinere Mitteilungen. W. Keller, Der 
Schluss von Shakespeares Troilus und Cressida (S. 106—107). ‚Führt den 
mangelnden Schluss auf Shakespeares zweite Quelle The Testament of 
Cryseide von Robert Henryson zurück. — J. Hirschberg, The Valley 
(The Winter's Tale 2, 3, 100) (S. 107). Das Wort valley bedeutet hier 
das längliche Grübchen im Gesicht zwischen der Nasenscheidewand und 
der Mitte der Oberlippe; eine lateinische Quelle sagt dafür vallecula — 
Nekrologe. Wühelm Creizenach (1851—1919) von Oskar Walze 
(S. 108-111). — Friedrich Freiherr von Westerholz (1859—1919) von 
W. Keller (8. 111—112). — Josef Kohler (1849—1919) von Ernst 
Rosenfeld (S. 112—114). — In der Bücherschau (3. 115—136) bespricht 
W. Keller 17 Werke zur Shakespeare-Literatur und E. Rosenfeld die 
neue Auflage von Kohlers Werk Shakespeare vor dem Forum der Juris- 
prudenz. — In der Theaterschau (S. 137—152) bespricht Max Rieder 
Friedrich Halms Bearbeitung von Shakespeares „Cymbelin“, 1842 (S. 137 
bis 140), Helene Richter zergliedert die letzte Macbeth-Aufführung im 
Wiener Burgtheater, bei der das Stück in der Uebertragung Stefan Hocks 
unter der Leitung von A. Heine und A. Roller über die Bretter ging 
(S. 140—146), und A. Brandl äussert sich über die Darstellung des Hamlet 
und Julius Caesar im Grossen Schauspielhaus zu Berlin (S. 147—149). — 
Egon Mühlbach gibt den üblichen Statistischen Ueberblick über die 
Aufführungen Shakespearescher Werke auf den deutschen und einigen 
ausserdeutschen Theatern für das Jahr 1919 (S. 149—152). Darnach wurden 
von 284 Theatergesellschaften 23 Dramen in 1349 Aufführungen dargestellt 
die entsprechenden Zahlen für 1918 waren 281, 23 und 1035. — Das Namen- 
und Sachregister bilden den Schluss (8. 153—154). 
Breslau. H. Jantzen. 


Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen. Organ des Vereins zur 
Förderung des lateinlosen höheren Schulwesens und des Vereins sächsischer 
Realschullehrer. Herausgegeben von Studienrat Bielert. 3). Jahrg. 191) 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 140 S. 12,— Mk.- 

Claus, Wilhelm Vietor T. Nachruf (S. i—2). — J. Caro, Ein Brite 
über Erziehungs- und Unterrichtsfragen (S. 3—9). Untersucht die Stellung 
des Dichters zu den angegebenen Fragen auf Grund seiner dramatischen 
Werke und der Vorreden dazu. — C. Riemann, Förderung der Begabten 
(S. 9-15). — E.Beger, Förderung und Auswahl Tüchtiger un der öffent- 
lichen Handelslehranstalt in Leipzig (S. 26—38). — Knabe, Vor hundert 
Jahren. Ein Rückblick auf die Entstehung der Realschulen (S. 38—41). 
Aus dem Nachlasse herausgegeben. — O. Stölten, Besprechung von 
Askevold und Riemann, Französische Vorstufe zur Einführung in Laut - 
und Schrift, Leipzig 1917 (S. 46—48). Reich an Anregungen. — 
B. Hauert, Berufsberatung und Oberrealschule (S. 49—55). — Neu- 
sprachliche Lehrbücher (S. 68-70). Anzeige von 22 englischen 
Uebungs- und Lesebüchern. — O. Stölten, Die Stellung der neueren 
Sprachen in der neudeutschen Schule (S. 73—T18). Wendet sich gegen die 
Vielseitigkeit der bisherigen Ziele des neusprachlichen Unterrichte. Wesent- 
licher Zweck soll sein, dass die Schüler fremdsprachliche Bücher lesen 


224 Zeitschriftenschau. 


können. Kulturgeschichte ist reichlich zu pflegen. Hauptsache soll sein, 
dass auch bei diesem Unterricht deutsche Denk- und Anschauungsweise 
gefördert und vertieft wird. Grossen Wert legt er auf Uebersetzen, weniger 
auf Sprechen und Grammatik. Auf der Mittelstufe kann die Stundenzahl 
um eine verkürzt werden. Es ist zu erwägen, ob eine der beiden Sprachen 
zugunsten der anderen zurücktreten soll. Mit dem Englischen sollte be- 
gonnen werden. — E. Lüdemann, Ueber Ziele und Bestrebungen im eng- 
lischen höheren Schulwesen 1900-1914 (S. 82—87; 106—111l; 128—134). 
Behandelt in sehr dankenswerter Weise auf Grund der Werke von Nor- 
wood, Higher Education of Boys in England und Sadler, Public School 
and Moral Education sowie mehrerer pädagogischer Zeitschriften die 
neueren Bestrebungen der englischen Unterrichtsverwaltung; das Kultus- 
ministerium wurde erst Ostern 1900 eingesetzt. Verf. erörtert die allge- 
meinen Grundsätze, die für das englische Unterrichtswesen massgebend 
sein sollen und die einzelnen Unterrichtsfächer. Dem Lateinischen ist an 
englischen Schulen noch ein recht breiter Raum zugestanden, das Grie- 
chische spielt dagegen eine sehr geringe Rolle, was von manchen Seiten 
bedauert wird. An neuen Fremdsprachen kommt Deutsch und Fran- 
zösisch in Betracht. Französisch wird bedeutend bevorzugt, mit ihm wird 
auch begonnen. Die Frankfurter (Reform-)Methode zählte erst sehr viele 
Anbänger, später kam man, wie bei uns, auf einen mittleren Weg. Die 
Muttersprache wird sehr gründlich gepflegt, sie soll Mittelpunkt des ge- 
samten Unterrichts sein. Neben dem Religionsunterricht einen religions- 
losen Moralunterricht einzuführen, wird angestrebt, doch bisher ohne er- 
heblichen Erfolg. „Während das englische Unterrichtswesen in seinen 
Methoden abhängig ist von Deutschland und in wissenschaftlicher Hinsicht 
weniger leistet, ist die englische Charaktererziehung der deutschen be- 
deutend überlegen.“ — P. Claus, Wüsts Oberrealschule und der moderne 
Geist, eine kulturpolitische Würdigung der Oberrealschule (S. 101—106). 
Eine eingehende Würdigung von Wüsts gleichnamigem Buche. — Verein 
sächsischer Realschullehrer, Uebersicht über den Besuch der 
sächsischen Oberrealschulen, Realschulen, Realprogymnasien und Real- 
gymnasien mit Realschulklassen (S. 111). Statistik. — W. Schmiedeberg, 
Einheitsschule und Realismus (8. 125—128). Besprechung des gleichnami- 
gen Buches von F. Poske. H. 


Neuphilologische Mitteilungen, herausgegeben vom Neuphilologischen 
Verein in Helsingfors. XX. Jahrg. 1919, Heft 6-8. Arvid Rosenquist. 
Limites administratives et division dialectale de la France. (Mit zwei 
Karten) p. 87—120. — Emil Ohmann, Nochmals über die Canzone «Donna 
eo languisco» Giacomo da Lentinos. Anlässlich der Langleyschen Edition 
(1915) p. 120—124. Besprechungen. 

XXI. Jahrg. 1920, Heft 1—2. — H. Djansuu, Altes und Neues zu 
den germanisch-finnischen Berührungen II. (vgl. N. M. XIX, 1918, p 
49—61) p. 1-2), — Leo Spitzer, Kat. aixecar „heben“ (Miszelle) p. 
21—22. — Besprechungen etc. — Heft 3—4. Hilding Kjollman, 
calere au sens de „il faut“ en provencal.e p. 43—63 (mit einer 
Karte). — Emil Öhmann, Ueber die Verbreitung der Adjektiv-abstrakta 
auf -ida (e)de im Deutschen. p. 65—72. — Leo Spitzer, Romanisches 
bei Oswald von a p. 72—77. — Leo Spitzer, Kat. missaga 
„Rasse“. „Geschlecht“. p. 78—79. — Leo Spitzer, Kat. (tortosa) bemio 
m. „Imbecil, idiota® — Bess rechungen: — M. 


Neusprachlicher Unterricht, Schülerbibliothek und Aus- 
landskunde. 


Wenn man es wagte, an die Neuphilologen die Frage zu 
richten: „Steht der neusprachliche Unterricht an unseren höheren 
Lehranstalten in enger Beziehung zur Schülerbibliothek?“, dann 
würde sie wohl von vielen verneint werden. Wie sieht es denn 
überhaupt mit unseren Schülerbüchereien aus? Ihre Verwaltung 
liegt meist in den Händen des Deutschlehrers, ihr Bestand ent- 
spricht daher auch vielfach den Interessen des Deutsch- und . 
Geschichtsunterrichts; gelegentlich mag er auch den Vertreter 
der Erdkunde unterstützen; die anderen Fächer sind dagegen recht 
wenig oder gar nicht berücksichtigt. In vielen Fällen wird der 
Neusprachler gar nicht wissen, welche Bücher der Klassen- 
bibliothek überhaupt seinen Unterricht streifen oder betreffen 
könnten, selbst wenn das Bücherverzeichnis in jeder Klasse 
aushängen sollte. Ist das zu billigen? 

In Zukunft sollte es jedenfalls anders sein. Zu einer Zeit, 
wo gerade wir Vertreter der neueren Sprachen immer wieder 
die Wichtigkeit unserer Fächer betonen, dürfen wir uns nicht 
damit zufrieden geben, dass unsere Schüler gerade die allernot- 
wendigsten vorgeschriebenen Schulbücher in Händen haben und 
auf Befehl dieses oder jenes Lektürebüchlein anschaffen; wir 
werden ihnen eine grössere Auswahl in unseren Schülerbiblio- 
theken bieten müssen. Wir täten auch gut daran, nicht so sehr 
auf einer zahlenmässigen Verstärkung und Erweiterung des 
neusprachlichen Unterrichts zu bestehen, die vielleicht gar nicht 
zustande kommen wird, wir sollten vielmehr unser Ziel nur 
schärfer ins Auge fassen: den Weg der geistigen Vertiefung und 
inneren Durchbildung des Unterrichts zu gehen. Dazu wird es 
notwendig sein, die Privatlektüre der Schüler in stärkerem 
Masse zu fördern und zu verwerten. Es ist allerdings richtig, 
dass ein wichtiges Werk ein Semester lang im Klassenunterricht 
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gründlich gelesen und verstanden werden muss, auf den Ober- 
klassen jedoch könnte und sollte auch die Vielseitigkeit mehr 
beachtet werden. Heute aber, wo die Bücherverteuerung uns 
zwingt, auf die wirtschaftliche Lage der Eltern Rücksicht zu 
nehmen und selbst den häufigen Wechsel der Lektüre nach 
Möglichkeit einzuschränken, heute kann man von keinem Pri- 
maner verlangen — selbst wenn er sich noch so sehr für die 
neueren Sprachen interessieren mag, — dass er unsere Anregungen 
beachtet und zu dieser oder jener Lektüre greift, wenn wir ihm 
nicht auch sofort die beste und günstigste Gelegenheit dazu 
bieten, das gewünschte Buch der Schülerbibliothek zu entnehmen. 
Gerade in der Gegenwart und der nächsten Zukunft, wenn sich 
bei freierer Unterrichtsgestaltung auf der Oberstufe 
besondere sprachlich-historische oder gar neusprachliche Gruppen 
zu wahlfreiem Unterrichte zusammenfinden werden, muss dieser 
durch Verwendung eines reichen Quellen- und Literaturmaterials. 
äusserst fruchtbar werden. 

Dass man sich dabei auf wichtige Forderungen der Gegen- 
wart einzustellen hat, wird wohl kaum mehr bestritten werden. 
Auf recht breiter Grundlage sollte das höchste Ziel des Unter- 
richts daher sein: bei kluger Auswahl des Lehrbuches und ge- 
schickter Zusammenfassung des grammatischen Stoffes, bei weiser 
Zurückdrängung des formal-logischen Gesichtspunktes und nur 
mässiger Berücksichtigung einer historischen Erkenntnis der 
sprachlichen Entwicklung und bei völliger Verbannung einer 
einseitig philologischen Unterrichtsmanier, in der Sekunda und 
Prima eine tiefere Kenntnis der Kultur der Länder moderner 
Sprachen zu erzielen. 

Für das Englische genügt es nicht nur, bei den Schülern 
ein ausreichendes Verständnis für das Wesen des englischen Volkes 
in Charakter, Sitte und Geschichte zu erstreben, sondern durch 
die Behandlung englischer Welt- und Wirtschaftspolitik auch die 
bedeutende Macht des ganzen angelsächsischen Kulturkreises in 
ihren Strömungen und Wirkungen kennen zu lehren. Was das 
Französische betrifft, so werden die deutsch-französischen 
politischen und kulturellen Beziehungen zweckmässig im Vorder- 
grunde stehen; daneben muss nach völliger Erkenntnis der 
französischen Volksseele auch Frankreichs Stellung und Einfluss 
im europäischen Kulturkreise genügend Beachtung finden; eben- 
sowenig sollten seine geistigen und wirtschaftlichen Verbindungen 
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mit den ihm verwandten Ländern und Völkern romanischer 
Kultur in Europa und Südamerika übersehen werden. Man wird 
also den Schülern nicht allein von englischer und französischer 
- Kultur, sondern auch von einer angelsächsischen und romanischen 
Kunde und Vorstellung geben müssen. 

Neben der deutsch geschriebenen „Literatur“ über aus- 
ländisches Schrifttum, Geschichte und Kultur müssen natürlich 
vor allem auch die „Quellen“ selbst den Schülern in reicher 
Fülle erschlossen werden. Am besten greifen wir, da wir ori- 
ginal-fremdsprachliche Ausgaben heute kaum bekommen werden, 
weniger zu den früher viel gebräuchlichen Lesebüchern und 
Chrestomathien, als zu den im Unterrichte bewährten Schul- 
ausgaben französischer und englischer Schriftsteller. Da die 
Hauptarbeit bei den Schülern in freiwilliger, kontrollierter oder 
nichtkontrollierter Lektüre liegen soll, müssen wir ihnen die 
häusliche Arbeit möglichst leicht machen. Wir tun darum gut, 
ihnen das sonst im Unterrichte verpönte Sonderwörterbuch in 
die Hand zu geben, wie wir überhaupt diejenigen Ausgaben 
bevorzugen werden, die ausser einer guten Einleitung reiche 
Erläuterungen und Anmerkungen enthalten; denn gerade der 
fehlende Lehrer muss hier durch treffende Sacherklärungen er- 
setzt werden. Gelegentlich werden Aussprachehilfen, Bilder und 
Karten ebenso notwendig wie angenehm sein. Als Privatlektüre 
würde ich die reinen Reformausgaben (Diesterweg u. a.), selbst 
für die Prima, zu schwer und bedenklich halten. 

Da ich es mir versagen muss, hier eine Auswahl derjenigen 
Werke und Schriften zu bieten, die sich für den französischen 
und englischen Unterricht in unserem Sinne vorzüglich eignen 
würden, soll nur kurz angedeutet und aufgezählt werden, welche 
verschiedenen Gebiete und Richtungen die ‘Neusprachliche 
Schülerbibliothek’' umfassen sollte: Von der rein dichterischen 
Gattung Gedichtsammlungen, Iyrische Auslesen und Monogra- 
phieen. einzelner Dichter, das klassische und neuere Drama, 
besonders das des 19. Jahrhunderts, Unterhaltungsromane und 
Novellen mit spezifisch kulturgeschichtlichem Einschlage, dazu 
deutsche und fremdsprachliche Literaturgeschichten und Er- 
läuterungswerke; zu dem wichtigen Kapitel ‘Geschichte’ rechne 
ich neben der rein politischen Kriegs- und Verfassungsgeschichte 
der fremden Länder vor allem bedeutende Werke ihrer Geschichts- 
schreiber und Staatsmänner, ferner die historische Erzählung, 
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die kulturgeschichtliche Darstellung, Reden, Biographien und 
Memoiren berühmter Persönlichkeiten in Politik und Gesellschaft, 
Zeitungen usw. Die Hauptepochen geschichtlicher Entwicklung 
verdienen dabei natürlich höhere Beachtung; für Frankreich 
z. B. die Aera Ludwigs XIV., das Zeitalter der Revolution, 
Napoleons und der Befreiungskriege, der deutsch-französische 
Feldzug und das Jahrhundert des Weltkrieges. Zur Ergänzung 
all dessen zähle ich noch: deutsch und fremdsprachlich ge- 
schriebene Sammelwerke und Monographien mehr beschreibenden 
Charakters über Land und Leute in Heimat und Kolonie, über 
das Deutschtum daselbst, ferner über Sitten, Gebräuche und 
Zustände im Volksleben in Gegenwart und Vergangenheit, Einzel- 
darstellungen über Technik und Naturwissenschaften, Industrie 
und Gewerbe, Handel und Verkehr, Abhandlungen über Kunst 
und Geisteswissenschaften, Unterricht und Bildung, Philosophie 
und Aberglauben, Kirche und Volksreligion u. a. m. 

Wer unsere neusprachlichen Lektüresammlungen gründlich 
kennt, wird nicht im Zweifel sein, welche Bücher er da zu wählen 
hat; von den vielen Verlagsbibliotheken und -Sammlungen 
seien hier als in erster Linie geeignet empfohlen die von Weid- 
mann, Velhagen & Klasing, Renger, Freytag, Perthes, Carl 
Flemming und C. T. Wiskott (Berlin), die Boerner-Texte bei 
Otto Nemnich in München u. Leipzig (Gegenwart!!), die Ruska- 
Sammlung (Philosophie!) bei Carl Winter-Heidelberg; dann 
erst die Ausgaben von Violet, C. Meyer-Hannover, Teubner, 
Lipsius & Tischer (Kiel), Diesterweg u. a. | 

Umfang und Inhalt der neuen Schülerbibliothek wird sich 
natürlich auch nach der jeweiligen Schulform zu richten haben. 
Doch kann auf den Gymnasien und Realgymnasien auch schon 
in OIU und UI mit der häuslichen Privatlektüre leichter 
historischer Erzählungsliteratur begonnen werden. Die ergiebigste 
Benutzung und Verwertung wird natürlich auf der Oberstufe 
erfolgen müssen. Für recht empfehlenswert halte ich es auch, 
diese neusprachliche Bücherei von der Klassenbibliothek völlig 
zu trennen, so dass unsere Sammlung alle Klassen von OIH bis 
I umfasst und von einem Neuphilologen verwaltet wird. 

Die Bedenken und Einwände, woher die finanziellen Mittel 
dafür aufzubringen seien, sind leicht beseitigt. Einmal sind die 
Verlagsbuchhandlungen meist willig, bei grösserem Bezuge einen 
Nachlass zu gewähren, um ihren Sammlungen weitere Beachtung 
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zu sichern, dann werden sich aus dem Kreise der Eltern oder 
des Elternbeirates gern einige Opferfreudige für unseren schönen 
Zweck finden; hier und da werden wir selbst oder unsere Kollegen 
gern bereit sein, einige unserer früheren Schulbändchen oder 
Freiexemplare in die Schülersammlung einzureihen. 

Noch ein kurzes Wort über die-Art des Unterrichts- 
betriebes. Nach allem, was gesagt ist, kann es nicht mehr 
zweifelhaft sein, dass hierfür der neusprachliche Unterricht selbst 
in den Oberklassen freier gestaltet werden muss, bis zu einer ge- 
wissen Arbeitsgemeinschaft zwischen Lehrer und Schüler. Wird 
und soll das meiste auch der ganz privaten Hauslektüre überlassen 
bleiben, so sollte doch alle 14 Tage etwa oder öfter eine Vortrags- 
stunde angesetzt werden. Da hat zunächst dieser oder jener Pri- 
maner nach Lektüre und Durcharbeitung des frei gewählten Stoffes 
oder Buches in freier fremdsprachlicher Darbietung zu berichten; 
sein Vortrag bildet also den Ausgangspunkt für die einsetzende 
(fremdsprachliche!) Unterhaltung und Besprechung, Vergleiche 
mit anderen Darstellungen desselben Zeitabschnittes oder der- 
selben Persönlichkeit ergeben dann das abschliessende Resultat; 
gutes Vorlesen wichtiger Abschnitte und Stellen mögen gelegent- 
lich das Ganze umrahmen. Kurz — es kann dieselbe Methode 
wie im Deutschunterricht angewandt werden, wenn es sich nicht 
der Neuphilologe nehmen lässt, seine eigene Kunst der Darbietung, 
Erarbeitung und Zusammenfassung zu entfalten. Ist nicht immer 
Zeit im Klassenunterricht dazu, dann kann ein solcher Vortrag 
mitunter auch in Mutter- oder Fremdsprache an den Geschichts- 
oder Deutschunterricht abgegeben, eventuell auch einer Erd- 
kundestunde überlassen oder als freier Haus- oder Klassenauf- 
satz verwandt werden. Dadurch wird sich im Laufe der Zeit eine 
regere Beziehung und fruchtbarere Wechselwirkung zwischen den 
verschiedensten Fächern herausbilden, als das heute vielfach 
zwischen neuen Sprachen und anderen Unterrichtsgegenständen 
der Fall ist. So werden die Schüler gerade auch. in unseren 
Fächern manchmal das als Quellenlektüre kennen lernen, wa 
sie im Deutsch-, Geschichts-, Erdkunde- oder Religionsunterricht 
oft nur als Resultat vorgetragen bekommen oder in ihrem Lehr- 
buch stark zusammengedrängt vorfinden. 

Und wenn wir es richtig anpacken und durchführen, können 
wir es mit den genannten Mitteln und auf dem gewie \ 
dahin bringen, dass unsere Abiturienten auf Grund vielseitigen 
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Wissens wirklich eine klare und gediegene Vorstellung von der 
romanischen und angelsächsischen Kultur besitzen, so dass sie 
mit ihren Kenntnissen und Urteilen sowie dem Verständnis für 
fremdländische Art und Unart später als Student und in jedwedem 
Berufe in der Lage sein werden, in hochpolitischen Tagen einer 
jetzt ungewissen Zukunft in der Heimat wie in der Fremde als 
Fackelträger deutschen Geistes den der anderen Kulturen siegreich 
zu überwinden. 


Menden ı. W. Alfred Günther. 


Zum deutschen und fremdsprachlichen Schulaufsatz. 


Der Respekt vor der Seele des Kindes und des heran- 
reifenden Geschlechts ist heutzutage derartig Allgemeingut ge- 
worden, dass man nachgerade geneigt ist, den Kindern und 
Unreifen in pädagogischen Fragen das Wort zu erteilen und 
die grösste Scheu hat, selber zuzufassen und die Ziele zu 
stecken, die allgemein gültig und ewig sind. Jeder erziehliche 
Unterricht hat das Ziel, neben der Aneignung von Fähigkeiten 
das Denken, Wollen und Fühlen in Wege und Bahnen zu lenken, 
wie sie zur harmonischen Existenz des Individuums und der 
Allgemeinheit erforderlich sind. Das ist aber ohne starke, ziel- 
bewusste Führung nicht möglich. 

Der moderne Pädagoge, der deutsche oder fremde Sprachen 
lehrt und als Höchstleistung Aufsätze vorzubereiten hat, sucht 
seinen Schülern durch Nacherlebenlassen eines Kunstwerks der 
redenden oder bildenden Künste ein persönliches Erlebnis zu 
vermitteln. Auf Grund dessen stellt er ein oder, wenn er noch 
moderner ist, mehrere Themata zu beliebiger Auswahl und Be- 
arbeitung. Eine streng logisch durchgeführte Anordnung des 
Stoffes wagt er kaum noch zu verlangen — das wäre ein Ein- 
griff in die Psyche eines werdenden Menschen —, er beschränkt 
sich auf die Forderung eines erträglichen Stils und instinktiver, 
gefühlsmässiger Erfassung des Stoffes, wie es der auf neu- 
romantischen Pfaden wandelnden Jugend genehm und bequem 
ist. Dem Schüler ist die Naivität, das Staunen gewahrt; — 
aber zum geistigen Eigentum ist ihm der Stoff sicherlich nicht 
geworden. Ein Werk nacherleben heisst, es mit gleichgestimmtem 
Gefühle und überprüfendem Denken so sich zu eigen machen, 
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dass es ein erregendes Moment eines Wollens, einer Tat 
werden kann. 

Hat man daher Schüler zu einem derartigen geistigen Er- 
leben gebracht, so kann man mehr als instinktive, gefühls- 
mässige Aeusserungen verlangen — das Staunen ist der Anfang 
der Weisheit, nicht ihr Endziel —, die Frucht derartigen An- 
eignens muss Anwendungsmöglichkeiten ergeben, die Kombina- 
tionsfähigkeit und logisches Denken des Schülers erfordern. 
Dementsprechend sind die Themen zu stellen. Wir wollen 
fühlende, aber auch denkende und wollende Menschen erziehen, 
Persönlichkeiten, die zu einer späteren Führerrolle mehr mit- 
bringen als einen Schuss Gefühl mit einigem guten Willen und 
den Phrasenreichtum des Salon- oder Strassenhelden. 

Derartig gewählte Themen verlangen straffe, logisch 
gegliederte Dispositionen, die in ihrer sprachlichen Form das 
Verhältnis der Ueber- resp. Unterordnung der Gedanken in 
entsprechenden Satzformen widerspiegeln. Wer sich zu einer 
klaren Disposition seiner Gedanken nicht durchgerungen hat, 
hat auch keine klaren Gedanken. Die Stichwortform von An- 
ordnungen hat nur für mündliche Vorträge und als Zuflucht 
für unsichere Sprecher ihre Berechtigung, für schriftliche Be- 
handlung von Themen sollte sie unbedingt ausgeschaltet 
werden. 

Und die Anforderungen an den fremdsprachlichen Aufsatz? 
Eine Nacherzählung ist kein Aufsatz. Wenn man überhaupt 
am fremdsprachlichen Aufsatz festhält und die Unfähigkeit der 
Schüler nicht etwa dadurch zu bemänteln sucht, dass man ihre 
Nacherzählungen Aufsätze nennt — was übrigens auch im 
deutschen Unterricht vorkommen soll —, dann muss man hier 
ebenso gut verlangen, dass der Stoff scharf durchdacht und 
nach logisch übersichtlicher Anordnung bearbeitet wird. Sonst 
kann sich der Schüler des Eindrucks nicht erwehren, dass man 
im Deutschen zwar scharf denke und dementsprechend schreibe, 
im Französischen und Englischen aber sich einfach mit Phrasen 
begnüge. 

Zur Zeit des lateinischen Aufsatzes wurde den Schülern 
eine Sammlung von Redensarten diktiert oder in Leitfaden- 
format in die Hand gedrückt. Es wäre verkehrt, wollten die 
Lehrer der neuen Sprachen ebenso handeln. Im grossen ganzen 
sind freie Themen für Schüleraufsätze im fremdsprachlichen 
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Unterricht unmöglich. Sie könnten höchstens als Nacherzählung 
behandelt werden, wobei dann der Lehrer die Möglichkeit hat, 
den erforderlichen Wortschatz und (Gedankengehalt mit den 
Schülern vorher durchzusprechen. 

Der fremdsprachliche Aufsatz wird sich in.der Regel an ein 
literarisches Werk anlehnen, dessen Wortschatz und Gedanken- 
gehalt privatim oder durch Klassenlektüre angeeignet wird. 
Das Thema muss genau wie beim deutschen Aufsatz derartig 
gestellt sein, dass der Schüler in seiner Disposition und Aus- 
führung eine gedankliche Durchdringung des Stoffes nachzu- 
weisen hat, zu deren Darstellung er sich im allgemeinen des 
Wortschatzes des Verfassers bedient. 

Welche Werke das sind? Von Obersekunda bis Oberprima 
haben wir den Schülern die Hauptwerke der klassischen: 
rationalistischen, romantischen, realistischen und naturalistischen 
Literaturperioden vorzuführen, am besten wohl in chronologi- 
scher Folge, um die Fortentwicklung und das ÄAuftauchen neuer 
Auffassungen, Gedankengänge und Formen zu zeigen. Sie 
bieten genug und übergenug des Behandelnswerten. 

Zum Schlusse noch die Frage: Ist der fremdsprachliche 
Aufsatz nicht genau so als übertriebene Forderung anzusehen 
wie der lateinische Aufsatz? Von einem Gebildeten muss man 
erwarten, dass er fremde Gedankeninhalte scharf zu erfassen und 
durchdacht auch in der Fremdsprache darzustellen imstande 
ist. Die Notwendigkeit derartig hoher Leistungen unserer Ge- 
bildeten ergibt sich aus unserer politischen und wirtschaftlichen 
Abhängigkeit vom Ausland. 

Berlin. . | Sanftleben. 


Englische Theatermissstände und Reformpläne. 


— 


Im August und September 1920 veröffentlichte Sydney: 
W. Carroll, der Theaterkritiker der Sunday Times, der übrigens 
selbst Schauspieler war und Australier von Geburt ist, eine Reihe 
von Aufsätzen über die Theaterverhältnisse in einigen bedeutenden 
Kunststätten des europäischen Festlandes. Als Dokumente eines er- 
staunlich objektiven kunstliebenden Reisenden sind sie wegen der 
Parallelen zu England ebenso interessant, wenn auch nicht so histo- 
risch wertvoll wie die Berichte, die zu ihrer Zeit Johanna Schopen- 
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hauer, Tieck, Pückler-Muskau, Grillparzer, Fontane über England 
gaben. In Köln findet er das ım Mutterlande bisher vergebens er- 
strebte britische Nationaltheater; die Verdienste der British Rhine 
Army Dramatic Company kann er nicht genug loben; die Darsteller, 
alles Heeresangehörige, nennt er Amateure im besten Sinne des Wor- 
tes; mit Recht rühmt er das Repertoire, das Shakespeare, Shaw, 
Bennett, Zangwill, Maugham, Galsworthy, Wilde, Esmond, mithin 
Namen von Klang und Bedeutung umfasst. In diesen Urteilen zeigt 
sich der Nationalengländer, aber nicht von der schlechtesten Seite. 
Ebensowenig kehrt er den Stockengländer hervor in seinen Berich- 
ten über das deutsche und französische Theater, abgesehen von einer 
Stelle, wo er mit ©. B. Cochran gegen die Zulassung deutscher 
Stücke in England polemisiert. In Hannover erscheint ihm wie in 
London als Symptom der Nachkriegszeit die Bevorzugung der leich- 
teren Theaterunterhaltung, die Operette auf den Geschmack der 
Masse eingestellt, der Humor zu derb und zu grob. Am Darsteller 
im ernsten Schauspiel lobt er, dass er gänzlich seine Umgebung ver- 
gesse, sich nie an das Publikum direkt wende wie in England, doch 
tadelt er den Mangel an der Fähigkeit, zartere Empfindungen zu 
verkörpern; die Darstellungsweise ist ihm zu kraftvoll, zu wuchtig. 
Die Aufführung in Reinhardts „Mammut‘-Theater in Berlin, wo 
er Julius Cäsar sah, nennt er „grotesk und gigantisch“, typisch 
deutsch „kolossal‘“, ‚„monströs‘, aber „sublim‘‘; die deutschen Schau- 
spieler leisten trotz der Riesenmasse der Bühne nach s. FE. viel 
Besseres, als es bei _ den meisten englischen der Fall sein würde. 
Die darstellerischen Leistungen und die technischen Einrichtungen 
der anderen Bühnen stellt er gleichfalls über diejenigen Englands 
und Frankreichs, doch bezeichnet er die Berliner Spielpläne so inter- 
national gemischt wie sonst nirgendwo. An den Pariser Bühnen 
lässt er fast kein gutes Haar. Das englische Theater, so tief es auch 
stehen möge, hat den Vergleich mit dem französischen keineswegs 
zu fürchten. Der französische Schauspieler, in einem Netz von 
Traditionen gefangen, benimmt sich nicht wie ein natürliches 
menschliches Wesen; die meisten Pariser Theatergebäude befinden 
sich in einem unglaublich schmutzigen Zustande. Er sah Operetten, 
wie sie keine englische Provinzbühne dritten Ranges zu bieten wagen 
würde; besonders brandmarkt er das unflätige Ehebruchsdrama. 
Von Brüssels Bühnenkunst hat er den Eindruck, dass sie, wie bis- 
lang, gänzlich unter französischem Einfluss stehe; er vermisst jedl- 
wede künstlerische Eigenart. 


, 
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Dass die dramatische Kunst der Gegenwart ein Spiegelbild 
des allgemeinen Kulturniederganges ist, bekennt Sydney W. Carroll 
auch in einem Aufsatz in der Sunday Times (4. Juli 1920), in 
welchem er mit dem englischen Bühnenwesen .hart ins Gericht geht 
und mit warmen Worten A Plea for the Beautiful ausspricht. Die 
Missachtung des „Schönen“, (die sich nur da nicht zeigt, wo die 
Bühne der Schaustellung schöner weiblicher Formen dient), er- 
kennt er als Hauptfehler britischer Bühnenkultur. Das Innere der 
englischen Theatergebäude war nıemals architektonisch schön, aber 
die Bühne zierten einst klassisch edle Stücke, die von begeisterungs- 
fähigen Künstlern aufgeführt wurden. Gelegentlich taucht wohl 
ein erhabener Gedanke in einem modernen Drama auf, meistens aber 
wird ein Autor, der ein von hochstrebenden Ideen getragenes Werk 
an die Oeffentlichkeit bringen will, als albern und sentimental 
abgetan.) Nur eine rohe, moralisch tiefstehende dramatische Pro- 
duktion erringt sich die Gunst der Menge wie der oberen Klassen. 
Ein gewisses Geschick zu charakterisieren und zu stilisieren und 
oft auch die Gabe des Humors und der geschiekten Dialogführung 
ist modernen Autoren keineswegs abzusprechen. Aber die Theater- 
unternehmer, die unter Ausgaben und Unkosten aller Art und der 
Konkurrenz der Kinos?) zu leiden haben, sind zu Spekulanten und 
Geschäftsleuten geworden. In der Bühnenliteratur findet sich zu- 
weilen die Tendenz zum Realismus, der aber nicht selten ausartet 
zur Darstellung des Gemeinen und Niedrigen. Das Ideal des Schö- 
nen, wie die Griechen es erstrebten und erreichten, muss wieder 
seinen Einzug halten in die Schaubühne, einen Schimmer dieses 
Ideals liessen höchstens die Shakespeare-Aufführungen aufleuchten. 
Die grosse Masse, die gegenwärtig Zeit und Geld hat wie nie zu- 
vor, gilt es dafür zu gewinnen. Deshalb muss das Theater das 
Leben in all seiner Vielgestaltigkeit, mit seinen Licht- und Schatten- 
seiten wiederspiegeln. Leider sind die erlernbaren Fähigkeiten des 
Schauspielers wie Mimik, Gebärdensprache und gute Aussprache 


!) Ein Autor Keble Howard bekennt in einer Zuschrift an Sidney 
W. Carroll (Sunday Times 11. Juli 1920), dass er sich nicht entschliessen 
könne, sein Lustspiel, eine Bearbeitung seines bereits in 250000 Exem- 
plaren verbreiteten Romans, an eine Bühne zu senden, obwohl Inszenie- 
rung und Aufführung weder Mühe noch Kosten bereiteten, da das Stück 
nicht von Ehebruch und dergleichen handle. Howard stützt sich auf eine 
Erfahrung von zwei Jahrzehnten. 

2) Im Jahre 1918 kam in England auf je 8000 Einwohner 1 Kino, in 
Deutschland auf je 15000, in Amerika auf je 4000. 
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immer mehr zurückgegangen. Schöne Schauspielerinnen gibt es 
mehr als genug, aber zumeist sind es schlechte Künstlerinnen.') 
Den Theaterunternehmern fehlen die sicheren Richtlinien ın ihren 
Spielplänen, selbst einem Manne wie J. B. Fagan, von dem wandel- 
baren und reklamesüchtigen C. B. Cochran?) ganz zu schweigen. 
Aus allen dieesn Gründen empfiehlt Sydney W. Carroll, zu den 
alten Zeiten zurückzukehren, als jedes Jahr eine bestimmte Gattung 
von Spielen pflegte;’) dadurch würden die Theaterunternehmer, die 
sich dann einen bestimmten Besucherkreis erziehen, unahhängiger 
gemacht, und das würde der gesamten Bühnenkunst und -literatur 
zugute kommen. a | 
Eine wirkliche Rettung der ganzen Theaterkultur ‚erblickt er 
(Sunday Times 6. VII. 1919) ın der Erweckung des nationalen Ge- 
wissens, -ın der Abkehr von der Unkultur, um dem echten drana- 
tischen Dichter den Weg zu ebnen. Der Wiederaufbau des Theaters 
liegt nach s. E. nicht bei den Kritikern oder den offiziellen Be- 
hörden oder den Theaterleitern, sondern bei den Schauspielern und 
beim Publikum. An dieser Stelle polemisiert. er gegen den Plan 
G. E. Morrisons, die bestehenden amtlichen Instanzen aus dem 
Bühnenleben zu entfernen und die einheitliche Kontrolle einer ein- 
heitlichen Instanz zu übertragen, die imstande ist, ihre Funktionen 
auszuüben und mit dem schwierigen komplizierten Apparat ganz 
vertraut ist. Carroll erblickt im Sinne der wirklichen Freiheit die 
Möglichkeit des Wiederaufbaues nur in dem ‚natürlichen Wachstum 
der schöpferischen Kräfte und verlangt als Hauptziel die Unterord- 
nung der Tradition und Konvention unter das Ideal des Wahren 


I) Gordon Craig, einer der eigenartigsten Bildkünstler des englischen 
Theaters, der Sohn Ellen Terrys, welche die in England stets so seltene 
Kunst des sprachlichen Ausdruckes meisterte, trat mit dem Plan der 
Gründung einer Theateruniversität hervor, die alle Zweige des Bühnen- 
betriebes, von der Ausbildung des Schauspielers bis zur Anleitung des 
Bühnenarbeiters umfassen soll. 

2) C. B. Cochran machte 1920 durch seine Propaganda gegen die 
Zulassung deutscher und österreichischer Stücke von sich reden. Sein 
New Oxford Theatre wird als das luxuriöseste Europas gepriesen, Aus- 
stattung und Sensation sind die Angelpunkte seiner Pseudokunst. 

8) Ein solches geistiges Gepräge suchte der verstorbene Sir George 
Alexander dem St. James, der verstorbene Beerbohm Tree dem His 
Majesty’s, Sir Charles Wyndham dem Criterion, die Vedrenne-Barker dem 
Court, Vedrenne-Eadie dem Royalty Theatre zu geben. Das Little Theatre 
unter Vedrenne-Vernon ist, wenigstens noch 1920, eines der wenigen Lon- 
doner Theater, das nicht einem kunstfeindlichen Syndikat untersteht. 
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und Schönen, während Morrison, der President of the Critics’ 
Circle und Theaterkritiker der Morning Post, das Heil sieht in einer 
mehr äusserlichen Reform, die mehrere amtliche Behörden durch 
eine einzige ersetzen will. Mit Sydney W. Carroll aber stimmt er 
überein in der Verurteilung der unhaltbaren Bühnenverhältnisse, 
und der wertvollste Teil seiner Schrift Reconstruction of the Theatre, 
einer Sammlung von Aufsätzen aus der Morning Post, ist, wıe Henry 
Arthur Jones ın dem Vorwort hervorhebt, derjenige, in welchem er 
den Stab bricht über den „speculative commercial manager“. Morn- 
son, der übrigens selbst Anfang 1921 mit einem kleinen Stücke 
The Shortest Story of All hervortrat, das nur drei Personen um- 
fasst und nur sieben Minuten dauert, beginnt seine Aufsatzreihe 
mit einer Schilderung der Missstände, wie sie insbesondere der Krieg 
hervorgerufen hat: der Krieg hat Millionen, die sich sonst so gut 
wie nie um das Theater kümmerten, zu Theaterbesuchern gemacht. 
Auch wenn dem nicht so wäre, ist eine Reform dringend notwendig. 
Die alte Kameradschaft zwischen actor und manager hat dem Ver- 
hältnis zwischen Kapital und Arbeit Platz gemacht.') Die ‚Schau- 
spieler haben eine Gewerkschaft (Trade Union) gegründet, um nicht 
unter das Niveau der Handarbeiter gedrückt zu werden, anderseits 
hat der König einen Pensionsfonds für ‚Schauspieler und Schau- 
spielerinnen gestiftet, die aber stets von der Gnade eines Herrn ab- 
hängig sind, der das Theater nur vom Dividendenstandpunkt aus 
betrachtet. Mit dem Kriege zog der erhoffte neue Geist in das 
Theater nicht ein. Die Generale erklärten das Theater für eine na- 
tionale Notwendigkeit, die Männer der Kirche fügten hinzu ‚oder 
einen nationalen Segen“. Wie gewöhnlich, brachten solche Kreuz- 
züge mehr Schaden als Nutzen. Allein der Manager profitierte 
davon kraft der Reklame. Und doch ist der Wiederaufbau des 
Theaters ein Teil des nationalen Wiederaufbaues überhaupt. ‚Dazu 
können die beiden Hauptinstanzen, der Lord Chamberlain und der 
County Council, nicht beitragen, da ihnen die literarischen und die 


I) Das actor-manager-System scheint in der Tat immer mehr zu 
schwinden zugunsten des commercial syndicale, der Hauptschwäche des 
modernen Theaters überhaupt. Die beste Lösung wäre eine Teilung der 
Leitung in eine künstlerische und eine geschäftliche; aber der künstlerische 
Teilhaber dürfte nicht ausübender Schauspieler sein. Der moderne producer 
(Regisseur), den es nicht gab zur Zeit der Herrschaft des actor-managers, 
ist technisch ein Vermittler zwischen dem Autor (nicht dem manager, 
dem Leiter) und dem Schauspieler. Die schwache Seite des actor-manager- 
Systems ist die, dass er in dem von ihm inszenierten Stück mitspielt. 
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technischen Kenntnisse, wie auch die Zeit und z. T. der gute Wille 
fehlen. Solange das Theater nur ein Anhängsel des Hofes war, 
mochte der Lord Chamberlain am Platze sein, die Zensur stammt 
ja aus der Zeit Walpoles. Ebenso ‚überlebt ist der erst dreissig 
Jahre alte County Council, dessen Befugnisse sich über die County 
of London erstrecken, abgesehen von den dem Lord Chamberlain 
unterstehenden Bezirken, wo nur die music halls der Kontrolle des 
County Council unterworfen sind. So kommen sogenannte double 
licenses mit all ihren Unzuträglichkeiten zustande. Der Weg der 
Beschwerde aus dem Publikum bringt so viele Umstände und 
Schwierigkeiten mit sich, dass die Anordnungen nur dem Manager 
zugute kommen. Die theatre- und play-jurisdictions des Lord Chanı- 
berlain und die theatre-licensing juristdliction des County Council 
möchte Morrison einem Department, einer einzigen einheitlichen 
Instanz übertragen, die es nur mit dem Theater zu tun hat, die nur 
eine Form der Lizenz vergeben darf, die es dem Manager überlässt, 
sein Haus als Theater oder als music hall zu verwenden, solange er 
keinen Anstoss erregt, welche ferner alle Beschwerden zu passender 
Zeit entgegennimmt und sie baldigst ohne hindernde Formalitäten 
erledigt. Eine solche Instanz darf aber nur aus Theaterkennern be- 
stehen, die dem Theater freundlich gegenüberstehen. Die Lizenz 
sollte für ein Jahr gelten, müsste aber bei Gelegenheit. widerrufen 
werden dürfen, jedoch nur nach gründlicher Untersuchung. Der 
Schutzmann darf nicht den Richter spielen über den sich bewerben- 
den Manager, dessen Befähigung einwandfrei, erwiesen sein muss. 
Die Syndikate und Trusts müssten allmählich beseitigt werden nach 
dem Grundsatz: „Ein Mann, ein Theater.“ An die Lizenz oder 
besser Konzession sind folgende, hier wörtlich wiedergegebene Be- 
dingungen zu knüpfen: 1. Every programme to contain a request 
that the public shall, in its own interest, report to the Department 
at a given address any objectionable feature of the entertainment, 
2. No pictorial, verbal, or other advertisement to be published unless 
first approved by the Department, 3. No costumes to be used that 
are not in accord with designs approved by the Department before 
production, 4. No part of the theatre to be used for the performance 
or the rehearsal of any unlicensed play, 5. The manager to employ 
in the engagement of artists no agents other than agents duly 
licensed by the Department. | 

Durch das Gesetz von 1843 wurde der Lord Chamberlain die 
einzige zur Konzessionierung berechtigte Behörde, vor 1843 war das 
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Theater unstreitig ein Monopol, da er sich wirklich nur um zwei 
oder drei mıt dem Hofe verbundene sogenannte patent houses küm- 
merte. Ob es ein Monopol geblieben ist, ist zweifelhaft, da die Be- 
fugnisse des Lord Chamberlain nicht klar umschrieben sind. Trotz- 
ddem ist ein einheitliches Department nötig, um den Hauptschäd- 
lıng, den speculator, zu vernichten. Der Manager ist längst nicht 
mehr der mächtige Mann wıe 1843; aber die „Neuen Reichen“ wie 
die alten können ungehindert Theatereigentümer werden zum Scha- 
den der Kunst. Das neue Department muss sich auch das Zensur- 
recht des Lord Chamberlain aneignen, das sich ungleich dem älteren 
Konzessionierungsrechte über die ganze Insel erstreckt. Der dem 
Lord Chamberlain gemachte Vorwurf des Despotismus trifft ın 
Wirklichkeit den Examiner, der die Stücke für ihn liest. Jedes 
Stück muss klassifiziert und nach seiner Art genehmigt, in jeder 
Anzeige klar und eindeutig betitelt werden, um das Publikum nicht 
irre zu führen und um zu verhindern, dass dıe Improvisationen und 
die Darstellungsweise der Schauspieler die meist nicht anstössigen (?) 
Stücke ın eine unsittliche Atmosphäre hüllen. Die Unterbreitung 
eines Stückes an den Zensor muss streng vertraulich geschehen. da- 
mit die Zurückweisung nicht zu Reklamezwecken ausgebeutet wird. 

Hinzu kommen einige andere neue Rechte des neuen Depart- 
ment. Das Gesetz von 1909, dem gemäss Theateragenturen nur 
innerhalb der County mit Genehmigung des County Council be- 
stehen dürfen, um den Agenten, die in Wirklichkeit oft Mädchen- 
händler sind, das Handwerk zu legen, hat sich als so unwirk- 
sam erwiesen, dass nur eine mit Theaterkreisen bekannte In- 
stanz solche Dinge verhüten kann. Diese soll auch zuständig sein 
in der Zulassung von Kindern!) zur Bülıne, die nicht nach Puritaner- 
art deshalb vor den Gerichtshof zitiert werden dürfen. Das Gesetz 
von 1889, das Kindern unter zehn Jahren die Bühne verbot, ist 
dahın abgeändert worden, dass allmählich nur noch lokale Unter- 
rıchtsbehörden darin Verfügungsrecht haben. Das Department soll 
vermitteln zwischen dem Manager und dem (meist weiblichen) für 
das Wohl des Kindes verantwortlichen Vormund. An ein bestimm- 
tes Alter soll man sich nach Morrison überhaupt nicht binden. 
Das Department soll schliesslich als Gerichtshof fungieren, dem 
sich die Actors’ Union am ehesten fügen würde, und zwar zunächst 


ı) Im Herbst 1920 wurde in King George’s Hall, Tottenham Court 
Road, ein Children’s Theatre eröffnet, wo Kinder in Märchenstücken mit- 
wirken zugunsten des Save-the-Children-Fund. 
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in Berufsstreitigkeiten, sodann in persönlichen Zwisten, um im In- 
teresse des Managers Kontraktbrüche zu verhindern. Die Bil- 
dung eines solchen Gerichtshofes würde Zeit- und Geldersparnis be- 
deuten und gegebenenfalls auf die Hilfe des Critics’ Circle rechnen 
dürfen. Morrison ist sich bewusst, dass seine Pläne revolutionär 
sind, aber er ist überzeugt, dass nur die von ihm geforderte oberste 
Instanz, ausgerüstet mit dem Willen, dem Wissen und der Macht- 
befugnis, die allein die Missstände beheben können, die Erneuerung 
eines Theaters herbeiführen kann, das ein nationales genannt zu 
werden verdient. Morrison weiss auch, dass sein Plan sich nur auf 
die County of London bezieht, aber er weist darauf hin, dass in 
Theaterdingen London dem ganzen Königreiche diktiert.‘) Von 
städtisch subventionierten Theatern erwartet er wenig Erspriess- 
liches, da sie meist Fiasko machten?) Selbst das National Shake- 


}) Diese Behauptung muss zum mindesten eingeschränkt werden an- 
gesichts der anscheinend beginnenden dramatischen Blüte der Provinz, 
die wie bei uns die geistige Führung an sich zu reissen droht und wo 
fast jede Stadt von Bedeutung ein eigenes 'Repertory Theatre’ besitzt. 
Sydney W. Carroll sagt (Sunday Times 16.1.1921): „What Manchester 
thinks to-day London willthink to-morrow.‘“ Zur sogenannten „Manchester 
School‘ junger Dramatiker zählt Harold Brighouse. Das Birmingham Re- 
pertory Theatre pflegt ausser dem legitimate Drama neuerdings auch die 
Oper. Am Nottingham Repertory Theatre wirkt die theaterfreudige Familie 
der Comptons. Compton Mackenzie ist der Dramatiker der Familie. Die 
Nottingham Repertory Company gastierte sogar in London. Die Zahl der 
von London ausgehenden Zouring companies nimmt daher wohl ab. Aber 
auch die provinzielle dramatische Kunst leidet unter der Kinokonkurrenz. 
In Wales gibt es jetzt mindestens fünfzig Theaterliebhabergesellschaften. 
Irland liefert nach wie vor der englischen Bühne tüchtige Schauspieler 
und der englisch geschriebenen Literatur beachtenswerte Dramatiker. Dem 
Iren I. B. Fagan verdankt das englische Theater manche geistige Anregung, 
leider soll er ein Gegner des Repertoiresystems sein. Einer der erfolg- 
reichsten modernen irischen Dramatiker ist Lennox Robinson. Von 
irischen Schauspielern seien erwähnt Maire O’Neill, Sara Allgood, Arthur 
Sinclair, Sydney Morgan; ihnen wird das auf der englischen Bühne ver- 
misste einheitliche Zusammenspiel nachgerühmt. Verheissungsvolle wali- 
 sische Autoren sind J. B. Francis, D. T. Davies, W. J. Gruffydd, R. G. 
Berry. Das Temperament der keltischen Rassen neigt von Natur zum Ge- 
fühlsmässigen und Dramatischen. 

9) Morrison unterschätzt wohl die Aufgabe der Stadtverwaltungen, 
die in erster Linie berufen sind, den Vertrustungsbestrebungen Widerstand 
entgegenzusetzen, indem sie ihren Theatern die nötige finanzielle Rücken- 
deckung geben. Lokale Initiative und lokale Subskription sollten der 
städtischen und staatlichen Unterstützung voraufgehen. 
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speare Memorial Theatre, das geldlich unterstützt wurde, hat ihm zu 
wenig Bemerkenswertes geleistet.!) Von dem Ministry of Fine Arts, 
dessen offizielle Tätigkeit nur Skandal und Korruption gezeitigt 
hat, erwartet er ebensowenig. Das Theater muss zuvor von dem 
Spekulantentum gereinigt werden, und die beste Handhabe dazu bie- 
tet das neue Department. Der Wiederaufbau des Theaters ist zu- 
dem leichter zu bewerkstelligen als derjenige anderer Industrien, die 
zu Innig zusammenhängen, um wie das Theater allein in Angriff 
genommen werden zu können. 

Ebenso revolutionäre Gedanken, die aber von dem gleichen 
ernsten Willen und künstlerischem Streben getragen sind, ent- 
wickelt Wıllıam Poel, der Gründer und Leiter der Elizabethan 
Stage Society, der seit Jahren die dekorationslose Shakespeare-Bühne 
verficht, ebenso radikal wie seinerzeit Jocza Savits in Deutschland 
und der Anfang 1921 bei der historisch getreuen Inszenierung der 
auch bei uns so erfolgreichen (von H. v. Hofmannsthal bearbeiteten) 
alten Moralität Everyman mitwirkte. In seinem neuen Buche mit 
dem programmatischen Titel What is wrong with the stage (London, 
George Allen and Unwin, 1920) kehrt er seinen Standpunkt 
über die Shakespearebühne nur an zwei Stellen offen heraus: Unter 
Berufung auf zwei Zitate aus F. G. Tomlins:+A Brief View of the 
English Drama (London 1840), der die zeitgenössischen Shake- 
spearedarsteller Edmund Kean und Macready scharf kritisiert, 
spricht er dem modernen Theater mit seinem Ausstattungswahn 
und dem das geschlossene künstlerische Spiel gefährdenden Star- 
System die Fähigkeit ab, dem Geiste der Shakespearedramen gerecht 
zu werden. Sodann zitiert er einen Brief des Präsidenten der Lon- 
don Shakespeare League an die Times, worin das Experiment vorge- 
schlagen wırd, Romeo und Julia ın Stratford in moderner Inszenie- 
rung und tags darauf in elisabethanischer Art zu geben, um dem 
Publikum selbst das Urteil zu überlassen. Ueber das moderne eng- 
lische Theater sagt er: „The condition of the English Theatre has 
moved steadily downward, and to-day it may be said to have touched 
its lowest level on record.“ Mit noch grösserer Erbitterung als Morri- 
son geht er mit den gewinnsüchtigen Unternehmern ins Gericht, die 
das Theater zum Spekulationsobjekt gemacht haben und denen an 
der Kunst als solcher nichts gelegen ist, ebenso mit der sogenannten 
demokratischen Regierung, die nichts tut, um den Uebelständen zu 


I) Für Shakespeare revivals sorgen W. Bridges Adams, Robert 
X,oraine, James B. Fagan, James K. Hackett, Arthur Bourchier. 
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steuern, und das zu einem Industrieunternehmen herabgewürdigte 
Theater, nur als solches würdigt. Mit aller Entschiedenheit weist 
er aber die so oft geäusserte Behauptung zurück, dass der Publi- 
kumsgeschmack nennenswerten Einfluss auf die Darbietungen der 
Bühne habe: die Theaterunternehmer kaufen eben alles auf, um 
Stücke, Künstler, Autoren unter ıhre Kontrolle zu bekommen, so 
dass ernsthafte Dramatiker und ernsthafte Schauspieler fast völlig 
aus dem Bühnenleben ausgeschaltet sind. Denn fast nur Possen, 
Operetten, Melodramen, die den groben Publikumsgeschmack reizen 
und in der Englisch sprechenden Welt klingenden Erfolg verheissen, 
lassen sie zur Aufführung kommen. Dass grosskapitalistische Ge- 
schäftsmethoden, wie sie im englischen und amerikanischen Thea- 
terwesen weit verbreitet sind, sıch unter dem Druck der Verhältnisse 
auch bei uns einzubürgern beginnen zur selben Stunde, wo auf der 
anderen Seite alles nach Sozialisierung schreit und darin auch für 
das Theater allein das Allheilmittel erblickt, scheint Poel unbekannt 
zu sein. Seine Behauptung, dass die Methoden, durch die die Thea- 
ter auf dem Festlande gedeihen, von den Londoner Unternehmern 
missachtet werden, bedarf also einer Einschränkung. Seine Re- 
formvorschläge, deren Notwendigkeit er, freilich ın nicht immer 
durchsichtiger Weise erweist durch Bezugnahme auf die am Schlusse 
gebrachten Zeugnisse (Press Evidence), decken sich z. T. mit den- 
jenigen Morrisons; sie lauten wörtlich: 

1. The abolition of the Lord Chamberlain’s License. 

2. Theatres not to be sub-let. 

3. A manager’s interests ın the acting rights of a play to extend 
only to the theatres that he personally rents. 

4. A play which has run for one year in a London theatre, to 
be removed to another theatre, and to be newly cast from 
actors who have not before appeared in the play. 

5. No actor to be engaged for the run of a piece; nor for a less 
period than three months. 

6. The cost of advertisements in newspapers not to exceed five 
shillings a day. No theatre to have a space for daily ad- 
vertisement in the newspapers of more than five lines. 

7. All theatrical news, other than criticisms of performances, to 
be paid for by managers, and marked “Advt.” 

8. A government tax of one shilling to be put on every free 
ticket issued for use in a theatre, and to be paid for by the 
manager. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. 20. I 16 
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Poel bemerkt, dass solch drastische Massnahmen von keinem 
einzigen Londoner Manager gebilligt würden, während Morrison 
seine Reformpläne für durchaus durchführbar hält. — Aeusserliche 
Zwangsmassnahmen allein, soweit sie in dem konservativen Eng- 
land überhaupt zu verwirklichen sind, werden die von Sydney W. 
Carroll so sehr herbeigesehnte innerliche geistige Erneuerung nicht 
ersetzen können. Aber man möchte mit Douglas Goldring, dem 
Verfasser des Beitrages über England zu Europas neuer Kunst und 
Dichtung,') hoffen, dass viele der besten Talente noch unentdeckt 
sind. Wie Goldring gesteht, steckt auch die englische Literatur 
und Kunst in einem Uebergangsstadium, zeigt sich unter den jün- 
geren Schaffenden eine Unzufriedenheit mit den alten Formen, ein 
Tasten nach neuen Ausdrucksmitteln, ein inbrünstiges Suchen nach 
dem neuen Geiste, welcher die Kunst der Zukunft beleben wird. Er 
glaubt gute Gründe zu haben für die Hoffnung, dass die kommenden 
zehn Jahre von hoher Bedeutung sein werden in der: englischen 
Literaturgeschichte.e Wenn er Recht behält, dann werden sie auch 
vielleicht die seit Jahrzehnten erwartete dramatische Renaissance 
bringen. Eine äussere Reform des Bühnenwesens würde dann als 
eine zwangsläufige Nebenerscheinung wohl allmählich von selbst 
- kommen. | 
Bochum. | KarlArns. 


1) Friedrich Markus Huebner, Europas neue Kunst und DEN: 
E. Rowohlt, Berlin 1920, 


Mitteilungen. 


Vom Jenaer Philologentage. 


Die altberühmte und bedeutsame „Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner“ hat infolge des Krieges ihre Tagung 
acht lange Jahre unterbrochen. Auf der 52. Versammlung in Mar- 
burg, im Herbst 1913, hatte man gehofft, in zwei Jahren in Münster 
wieder zusammenkommen zu können. Das Schicksal hat es anders 
gefügt, und wegen der Verkehrsschwierigkeiten hatte man für die 
erste Versammlung nach dem grossen Weltbrande, die in den letzten 
Septembertagen stattfand, einen Ort im Herzen Deutschlands, die 
alte Universitätsstadt Jena, gewählt. Trotz der Not und Teuerung 
der Zeit übte die Aussicht auf diese wissenschaftliche Tagung eine 
so grosse Anziehungskraft auf die gelehrten Kreise aus, dass mehr 
als 1000 Personen zusammenströmten, unter ihnen eine sehr an- 
sehnliche Zahl unserer hervorragendsten Universitäts- und Schul- 
männer. 

Schon am Begrüssungsabend vermochte der riesige Saal inı 
grossen Volkshause die Menge der Erschienenen kaum zu fassen. 
Herzliche Worte des Willkommens sprachen der zweite Vorsitzende 
der Tagung Gymnasialdirektor Dr. Dobenecker, der Rektor der 
Universität Geh. Kirchenrat D.. Weinel, der Oberbürgermeister 
Dr. Fuchs, der Vertreter der österreichischen Mittelschullehrer 
Prof. Dr. Möckel aus Wien, der Vorsitzende des deutschen Philologen- 
verbandes Geheimrat Dr. Mellmann. Dann löste sich bald die 
Menge in kleinere Gruppen, und die Freude des Wiedersehens 
alter Freunde und Bekannter kam zu ihrem Rechte. 

Am nächsten Morgen fand die feierliche Eröffnung der 53. Ver- 
sammlung durch den ersten Vorsitzenden, Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Goetz, statt. In seiner Begrüssungsrede begründete er zuerst 
die Wahl des Tagungsortes Jena, gedachte der vielen Toten, die 
in den letzten acht Jahren aus dem Kreise der Philologen ge- 
schieden sind, erwähnte bedauernd die noch immer fast völlig ab- 
'lehnende und gehässige Haltung der ausländischen Gelehrten gegen- 
über der deutschen Wissenschaft und wies auf die schwere Notlage 
hin, in der durch die Folgen des Krieges der deutsche Gelehrten- 
stand geraten sei. Aber er betonte auch, dass der Geist der 
deutschen Wissenschaft ein unverlierbares Gut sei, und dass Uni- 
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versität und Schule jetzt inniger denn je verbunden sein müssten. 
Besonders warme Worte widmete er den deutschen Brüdern aus 
Oesterreich und der deutschen Schweiz. 

Alsdann hiess der Staatsminister des Landes Thüringen 
Dr. Paulssen im Namen seiner Regierung die Versammlung herz- 
lich willkommen, und nach ilım überbrachte der preussische 
Ministerialdirektor Dr. Jahnke die Grüsse und Wünsche des Ministers 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, zugleich auch im Namen 
verschiedener anderer deutscher Regierungen. 

Nachdem der Vorsitzende den Vorrednern gedankt, hielt den 
ersten allgemeinen Vortrag der Altmeister der klassischen Philo- 
logie, Se. Exzellenz Wirklicher Geheimer Rat Prof. Dr. von 
Wilamowitz-Moellendorf (Berlin) über die Zukunftsaufgaben 
der deutschen Alterlumswissenschaft. War schon der Inhalt seiner 
Rede, in der er auf die Notwendigkeit der Vereinheitlichung aller 
Wissenschaft hinwies, bedeutend und überzeugend, so wirkte es noch 
stärker, ja ergreifend und hinreissend, wie der Greis mit jugend- 
lichem Feuer, mit glühender Liebe zum niedergeworfenen Vater- 
lande und mit gläubigem Vertrauen auf eine bessere Zukunft 
sprach. Brausender Beifall dankte dem ehrwürdigen Redner für 
seine dem Zeitgeist so trefflich entsprechenden Worte. 

Nach kurzer Pause sprach dann Prof. Dr. Spranger (Berlin) 
über Den gegenwärtigen Stand der Geisteswissenschaften und die 
Schule. Ausgehend von den gewaltigen Erfolgen, die heute die 
Psychoanalyse, die Anthroposophie und Spenglers Buch über den 
Untergang des Abendlandes haben, beleuchtete er drei geistes- 
wissenschaftliche Grundfragen: die Strukturlehre, als neue Form 
geisteswissenschaftlicher Psychologie, das Verstehen der von ihr 
geschaffenen Werte und die Frage nach dem wissenschaftlichen 
Rechte, Werturteile über das Erkannte zu fällen. Er betonte die 
Notwendigkeit, Typen der Persönlichkeiten, der Erscheinungen, 
der einzelnen Kulturwerte zu schaffen, um die Verständnismöglich- 
keit zu erleichtern und zu vertiefen. Das ist insbesondere für die 
Schule von hohem Werte. Der Forscher solle nicht bloss sachlich 
darstellen, sondern er habe auch das Recht und die Pflicht, Stellung 
zu nehmen und damit Werturteile abzugeben. Die drei grossen 
Grundpfeiler unserer Bildung, Antike, Christentum und deutscher 
Idealismus müssen uns erhalten bleiben. Das sogenannte „deutsche“ 
Gymnasium lehnte er als zu einseitig ab. 

Diese beiden Vorträge waren die Glanzpunkte in den allge- 
meinen Sitzungen. Die noch folgenden waren zwar auch ausge- 
zeichnete Leistungen, wandten sich aber mit ihrem Inhalt an engere 
Kreise. So sprach noch der Basler Germanist Prof. Dr. Andreas 
Heusler Ueber die Balladendichtung des Spätmittelalters, nament- 
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lich im skandinavischen Norden und berichtete dabei nicht nur über 
die neuesten Forschungsergebnisse, sondern trug auch bedeutsame 
eigene Anschauungen vor. — Prof. Dr. Studnitzka aus Leipzig 
behandelte Archäologisches aus Griechenland, Prof. Dr. Schwarz 
(München) gab bedeutsame Ausführungen über Den historischen 
Sinn der Reichskonzilien. 

“ Die wissenschaftliche Hauptarbeit wurde, wie stets, in den 
einzelnen Sektionen geleistet, deren es nicht weniger als vierzehn 
neben einander gab: eine altphilologische, pädagogische, archäo- 
logische, althistorisch-epigraphische, germanistische, anglistische, 
romanistiche, indogermanische, volkskundlich-religionswissenschaft- 
liche, historische, geographische, orientalische, mathematisch-physi- 
kalische und biologische. So sehr diese Vielgliedrigkeit notwendig 
sein mag, so sehr war es zu bedauern, dass nicht mehr Vereini- 
gungen, als geschehen, herbeigeführt waren. Denn gerade die 
doch naturgemäss starke Mehrzahl der Schulmänner ist meist an 
mehreren Wissenschaftsgebieten beteiligt; aber da alle Stunden 
immer voll besetzt waren, so konnten sehr viele Teilnehmer sich 
nicht alle die Anregungen holen, die sie gern gewünscht hätten. 
Namentlich hatten diejenigen unter diesen Uebelstande zu leiden 
die die Vorträge in der pädagogischen und volkskundlichen Ab- 
teilung hören wollten; sie mussten dauernd auf eine ihnen 
wichtige Darbietung verzichten. 

Bei dieser grossen Mannigfaltigkeit ist eine auch nur an- 
nähernd vollständige Berichterstattung für einen einzelnen nicht 
möglich, so dass hier nur einige wenige, besonders wichtige Stoffe 
berührt werden können. Zu diesen gehört etwa die Besprechung 
der „Hethiterfrage“, bei der ziemlich alle vorhandenen Meinungen 
reichlich erörtert wurden. Grosses Aufsehen erregte der Vortrag 
des Leipziger Germanisten Prof. Dr. Sievers Zur Entstehungs- 
geschichte altgermanischer epischer Dichtungen, in dem er die Me- 
thoden und Ergebnisse seiner eigenartigen lautmelodischen For- 
schungen vorführte. — Eine grosse Anzahl sehr bemerkenswerter 
Bildnisse zur deutschen Literaturgeschichte aus Lavaters physiogno- 
mischem Kabinett in der k. k. Familienfideikommissbibliothek in Wien 
führte in Lichtbildern mit sehr fesselnden Begleitworten Prof. 
Dr. Castle vor. — Volkskundlich in hohem Grade fesselnd und 
lehrreich war der Vortrag von Prof. Dr. Reitzenstein (Göttingen) 
Zur Geschichte des Erlösungsglaubens. 

* 

In der anglistischen Sektion sprach Professor Dr. Hecht 
(Basel) über James Macphersons Ossian-Dichtung. Er legte zunächst 
die wichtigste neuere Literatur über die Ossianfrage vor und 
kennzeichnete dann den Dichter und sein Werk in grossen Zügen. 
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Er stellte fest, dass die Wirkung der Össianischen Dichtungen 
ausserhalb Englands viel stärker gewesen sei als in ihrer Heimat; 
denn die Engländer empfanden sie in der Hauptsache nur als 
Gestammel und unechtes Gefühl. Vorbilder hat Macpherson in 
Blair und Lowth gehabt. In seinen frühesten Gedichten The Hunter 
und The Highlanders fehlt noch ganz die Ossianische Stimmung. 
Zur Quellenfrage führte er aus, dass der Dichter wohl gälisch 
konnte, aber handschriftliche Quellen nicht zu benutzen vermochte. 
Es standen ihm mündliche Ueberlieferungen zur Verfügung, 
episodische Prosaerzählungen oder heroische Balladen. Er kannte 
sicher die alte irische Königs- und Heldensage. Einiges davon 
findet sich in Temora; das meiste hat er selbst erfunden. Was in 
England seinerzeit als Quellenmaterial veröffentlicht wurde, beruht 
nur auf Rückübersetzungen. Im einzelnen belegte der Redner 
seine Angaben durch reiche und gut gewählte Proben. Die 
Literaturgeschichte werde gut daran tun, die fragwürdige 
Persönlichkeit Macphersons zugunsten des grossen Dichters 
zu übersehen. — Geheimrat Sievers weist in der Besprechung 
darauf hin, dass man nicht nur Macpherson den Dichter und den 
Fälscher unterscheiden müsse, sondern auch noch den Plagiator. 
Durch seine klangmelodischen Studien an den Songs of Selma 
habe er klar erkannt, dass der wesentliche Teil Verse sind, die 
ein anderer gedichtet haben müsse, als die übrigen prosaischen 
Teile. Die Verse hat Macpherson von einem Unbekannten, der 
ein glänzender Uebersetzer gewesen sein muss, übernommen, das 
prosaische Flickwerk sei seine eigene Leistung. Professor Hecht 
bemerkte dazu, er sei durch seine literargeschichtliche Methode 
zu der gleichen Anschauung gelangt und glaube sogar den Un- 
bekannten zu kennen; es sei wahrscheinlich ein Verwandter 
von James Macpherson, nämlich ein Lachlan Macpherson von 
Strathmachie. 

Der Vortrag des Leipziger Privatdozenten Dr. Schöffler 
behandelte die Protestantischen Kräfte in der literarischen Kritik des 
englischen 18. Jahrhunderts. Der Redner verstand es ausgezeichnet, 
an und für sich wohl bekannte Tatsachen unter einen neuen und 
sehr beachtenswerten Gesichtspunkt zu stellen, den konfessionellen. 
Er zeigte, dass der weltliche Humanismus der Kirche ein höchst 
unwillkommener Interpret des Neuen Testaments und der Kirchen- 
väter geworden war. Unter dem Einfluss der Kirche verschwindet 
das von der Renaissance zu neuem Leben erweckte Griechisch 
allmählich wieder dort, wo sie ihre Macht behält. Ganz anders ist 
die Entwicklung in der protestantischen Hälfte von Europa. Da 
herrscht das Schriftprinzip, in religiösen Fragen ist allein die 
Bibel massgebend. Das bedeutet den Sieg des Griechischen. So 
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herrscht in der katholischen Hälfte der Welt der lateinische Teil 
der Antike, das heisst zugleich der spätere, epigonenhafte Teil. 
In der protestantischen Hälfte herrscht das Griechische, d. h. der 
jugendfrische, naive Teil, vor allem Homer — und auch das alte 
Testament. In England entwickelt sich seit der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts eine reiche Homerliteraturr. Während das englische 
Gallobarock durch Pope, Johnson, Gray verkörpert wird, herrscht 
in der neueren, für Homer begeisterten Zeit die niedere Geistlich- 
keit vor. Damit beginnt der grosse und siegreiche Kampf germani- 
scher Literatur und Kunst, erst in England, dann in Deutschland, 
gegen die romanische, die Kämpfer selbst aber gehen in beiden 
Ländern aus dem protestantischen Pfarrhause hervor, was der 
Redner an einer Fülle von Einzelbeispielen belegte. — Im Anschluss 
hieran bemerkt Geheimrat Förster, dass sich der konfessionelle 
Gedanke auch heute noch in entsprechender Weise in den 
brennenden Schulfragen in Deutschland wirksam erweise, so in 
der Frage des humanistischen Gymnasiums und der Einführung 
des Spanischen. 4 

Am Schlusse dieser Sitzung stellte Geheimrat Hoops noc 
den Antrag, die anglistische Sektion möge eine Entschliessung 
folgenden Inhalts fassen: Im Hinblick auf die überragende Be-. 
deutung der englischen Sprache und Literatur ist aus geistigen 
und praktischen Rücksichten zu fordern, dass das Englische an allen 
Schulen, die überhaupt fremde Sprachen betreiben, als Pflichtfach 
gelehrt werde. Nach ganz kurzer Besprechung, an der sich auch der 
Berichterstatter beteiligte, wurde die Entschliessung angenommen. 

Professor Dr. Keller (Münster) sprach über Shakespeare als 
Bearbeiter fremder Dramen. Er führte aus, wie Shakespeare, der 
sich mit 23 Jahren als Schauspieler, mit 26 Jahren als Dramatiker 
betätigt, mit 30 Jahren beginnt, ältere fremde Stücke umzuarbeiten. 
Er wählt dazu alte Zugstücke, unter ihnen nur ein berühmtes, den 
Hamlet. Sonst sind es mit seinen Bezeichnungen der Kaufmann, 
Die Zähmung der Widerspenstigen, König Johann, Heinrich IV. u. V., 
Mass für Mass, Lear, Perikles und Timon von Athen. ‚Er behält 
immer die Szenenfolge und wirkungsvolle Teile bei und streicht 
alles Ueberflüssige. Er arbeitet die Hauptcharaktere fein durch 
und zwar im realistischen Sinne. Bei den Nebengestalten nimmt 
er Aenderungen vor. Er streicht den alten pathetischen Stil der 
Marloweschüler und schafft durch seine originelle Poesie gane 
neue Werke aus den alten Vorbildern. In zahlreichen Einzel- 
belegen führte er den Beweis für diese grundsätzlichen Tatsachen. 
Den Vortrag von Hübener (Göttingen) über Swifts Gulliver’'s 


Travels konnte ich leider nicht hören. 


* . # 
En 
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, Für die romanistische Sektion, deren Leitung die beiden 
Jenaer Romanisten Prof. Schultz-Gora und Prof. Gelzer über- 
nommen hatten, waren folgende Vorträge vorgesehen:!) Zenker, 
Zur Kritik der Bedierschen Epentheorie. — Wiese (Halle), Ein 
unbekanntes Werk Angelo Gallis. Ein Beitrag zur italienischen 
Literaturgeschichte des 15. Jahrhunderts. — Urtel, Guy de 
Maupassant als Romantiker.:— Gelzer, Zum Problem „Erlebnis 
und Dichtung“ (Französ. Schriftsteller des 19. Jahrhunderts), — 
Wagner, Der Amerikanismus in der spanisch- amerikanischen 
Literatur. 

‚Leider mussten infolge Verhinderung der Vortragenden die 
Vorträge von Zenker und Wagner ausfallen. Sicherlich hätte eine 
Erörterung der viel umstrittenen, gegenwärtig die ganze romanische 
Welt bewegenden Epentheorie zur Klärung mancher Fragen beige- 
tragen. Und ebenso war es zu bedauern, dass wir gerade in der 
heutigen Zeit, da in Deutschland ein Aufblühen spanischer Studien 
beginnt, den Wagnerschen Vortrag vermissen mussten, der uns 
über die fast unbekannten Einflüsse des Amerikanismus in Latein- 
Amerika wichtige Aufschlüsse gebracht hätte. 


Für Zenker trat Pillet (Königsberg) mit seinem Vortrag 
Zum Ursprung der altprovenzalischen Lyrik ein, für Wagner 
Suchier, Tierepik und Volksüberlieferung und Mulertt, Absichten 
und Erlebnisse einer dreimonatlichen Studienfahrt nach Spanien. 

. Pillet ging von A. Jeanroys Origines de la poesie lyrique 
frangaise au moyen-äge (1889) und der Kritik dieses Buches von 
Gaston Paris im Journal des Savants (1891) aus und zeigte, dass 
beide, sich in der Ueberschätzung der Volkslyrik berührend, ihre 
grossen Theorien nie bewiesen haben. Die Anfänge der proven- 
zalischen Lyrik lassen sich von der nordfranzösischen nicht trennen. 
Abzulehnen ist der Einfluss der lateinischen Dichtung. Dagegen 
wird unter Hinweis auf die Veröffentlichungen von Burdach (1918) 
die Vermutung ausgesprochen, ob nicht vielleicht bei der altproven- 
zalischen Lyrik arabischer Einfluss aus Spanien anzunehmen wäre. 
Allerdings bleibt es auffällig, dass die Troubadours nie etwas davon 
erwähnen. In der Aussprache ist Geheimrat Appel derselben An- 
sicht. Auf jeden Fall ist eine Volkslyrik vor der Kunstlyrik im 
Süden anzunehmen. Zu demselben Ergebnis ist auch Mulertt in 
seiner 1921 in Helsingfors erschienenen Schrift Herkunft der Trou- 
badourlyrik gekommen. Da diese noch nicht vorlag, berichtete der 
Verfasser selbst über die Ergebnisse seiner Arbeit. 


.—_ 


—— 


ı) Verfasser dieses Berichts über die romanistische Abteilung ist 
Studienrat Dr. Oczipka (Breslau). 
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Wiese gab den Inhalt einer von ihm 1912 erworbenen Hand- 
schrift Angelo Gallis, schilderte dessen Beziehungen zu Friedrich II. 
von Urbino und zeigte die Zusammenhänge der Werke dieses 
Dichters mit Dante, Petrarca und Boccaccio. 

Urtel kennzeichnet zunächst die Subjektivität des Künstler- 

tums Maupassants und den Einfluss seines Lehrers Flaubert, 
Aeusserlich bekämpft Maupassant die Romantik, innerlich, meint 
Urtel, gehört er ihr doch an. Seine Frühnovellen (Le bonheur, La 
“Maison Tellier) sind romantisch. Auch sein Naturgefühl in Une vie 
ist romantisch. Wenn auch bei ihm der romantische Gedanke der 
Einheit der Natur des öfteren wiederkehrt, so zeigt andererseits 
der Wandertrieb in anderen Werken keinen gesunden Zug wie bei 
den deutschen Romantikern, sondern er ist müde und dekadent. 
So weist Maupassant andererseits als Metaphysiker mit seinem 
heissen Drang nach Symbolik auf die Symbolisten hin. Die Aus- 
führungen waren jedoch nicht in allen Punkten überzeugend. 

Gelzer versuchte in Anlehnung an Dilthey. verschiedene 
Typen des künstlerischen Schaffens bei den französischen Dichtern 
‘des 19. Jahrhunderts aufzustellen. Massgebend dafür sind ihm bei 
der dichterischen Konzeption die Beziehungen von Erlebnis und 
Dichtung. So erhalten wir einen Einblick in das Schaffen der 
einzelnen Dichter. Der Vortragende stellte an der Hand von Bei- 
spielen 4 Typen auf: einen erlebenden (Huysmans, En route) einen 
chaotischen (Flaubert, Stendhal), einen konstruktiven (Zola, Mau- 
passant) und einen meditativen (Barbusse, R. Rolland), gab aber 
selbst zu, dass sich ein einzelner reiner Typus meist nicht heraus- 
schälen lässt. — Diese Methode des Schematisierens, die im Grunde 
genommen auf Lamprechts Kulturzeitalter zurückgeht und sich 
neuerdings auch in anderen Wissenschaften breit macht (z. B. in 
der Pädagogik, dies zeigte auf unserer Tagung der Vortrag von 
Spranger), hat m. M. nach etwas sehr Gefährliches. Ich lehne sie 
jedenfalls ab, wenn ich auch zugebe, dass dadurch eine neue Art 
der Literaturbetrachtung möglich ist. | 

Ueber den Vortrag von Suchier kann ich nicht berichten, 
da ich ihn nicht gehört habe. 

Mulertt gab in grossen Umrissen eine Schilderung seiner 
kürzlich gemachten Studienreise nach Spanien und hob besonders 
die heutigen wirtschaftlichen Verhältnisse und den Aufschwung 
der Studien hervor. 

In der vereinigten anglistischen und romanistischen Sektion 
sprach Prof. Deutschbein (Marburg) Ueber die syntaktische 
Entstehung und Bedeutung des Infinitiv. Er schälte drei Stufen 
der Entwicklung heraus: 1. der Infinitiv in der Funktion eines 
Dativs (z. B. er geht (zum) arbeiten); 2. der Infinitiv in Funktion 
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eines Akkusativs des Inhalts (z.B. er geht jagen); 3. Der Infinitiv 
erhält rein verbalen Charakter. Während im Englischen die Ver- 
hältnisse nicht so klar liegen, ist im Französischen dieser Zustand 
im Infinitiv mit &, im blossen Infinitiv und im Infinitiv mit de 
deutlich erreicht. Der Vortrag schloss mit bedeutsamen Aus- 
führungen über den Akkusativ mit dem Infinitiv (vgl. auch Deutsch- 
beins Englische Syntax). 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass in den allgemeinen 
Sitzungen Prof. Voretzsch (Halle) über Dus älteste französische 
Wilhelmslied und seine Bedeutung sprach. Er fasste die bisherigen 
Ergebnisse der Forschung in allgemein gehaltener Form zusammen: 
Das Wilhelmslied (die Changon de Guillelime, auch Schlacht auf 
dem Archamp) tritt vor alle 12 Wilhelmsepen und neben das Ro- 
landslied, Die vor etwa 20 Jahren in England entdeckte Hand- 
schrift stammt aus dem 13. Jahrhundert, das Epos gehört an den 
Anfang des 12. Jahrhunderts, wenn nicht in die letzten Jahrzehnte 
des 11. Jahrhunderts. Die Feststellung des Textes ergibt zwei 
Teile, das ältere Wilhelm- und das jüngere Rainouartlied. Während 
der Dichter des Rolandliedes gebildet, gelehrt ist, haben wir im 
Wilhelmslied ein volkstümliches, altertümliches Spielmannsepos 
vor uns, aus dem der Rolanddichter geschöpft hat, ein Stammepos, 
das sich aus der Romanze heraus entwickelt hat. 

* * 

Alles in allem genommen war die Jenaer Tagung vortrefflich 
gelungen und eine grossartige Darbietung zum Reweise der un- 
gebrochenen Rührigkeit und Leistungsfähigkeit . in der gelehrten 
Oberschicht unseres Volkes, ein glänzendes Beispiel dafür, dass 
sich der deutsche Geist nicht in Fesseln schlagen lässt. Und 
daraus konnte man die tröstliche Hoffnung schöpfen, dass die 
deutsche Wissenschaft auch unter den unerhörten Nöten und 
Schwierigkeiten unserer Zeit unerschüttert, vielleicht noch zielbe- 
wusster als vorher, an ihren grossen Zielen weiterarbeiten wird. Ganz 
besonders erfreulich war auch das innige Zusammengehörigkeits- 
gefühl zwischen den reichsdeutschen und österreichischen Gelehrten, 
das immer und immer wieder in mancherlei Reden auf beiden 
Seiten zum Ausdruck kam. 

Die Tagung schloss mit einer kurzen geschäftlichen Sitzung, 
in der Münster als Ort der nächsten Versammlung festgestellt 
wurde. Ein sehr grosser Teil der Mitglieder fuhr dann noch ge- 
schlossen nach Weimar und besichtigte, geschickt in zahlreiche 
Gruppen geteilt, die dortigen Kunststätten. Eine wohlgelungene 
Festaufführung der Zauberflöte bildete den harmonischen Ab- 
schluss der ganzen Veranstaltung. 

Breslau. H. Jantzen. 
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Nachträge und Ergänzungen zum deutsch-englischen Teile 
: des Muret-Sanders. (Schluss.) 


kaltstellen (einen Minister) to lay on the shelf. (Muret s. v. ‚shelf: 
laid on the shelf von Staatsmännern: ohne Amt.) 

Kamin grate (fehlt in dieser Bedeutung auch im N. O. D.). (The 
clear but now low remnant of a fire burnt in the grate.)' 
Kanal, Geleise (fig.) groove (nicht bloss channel). (The conversation 

flowed in the accustomed grooves.) 
Kasperletheater the perambulating: theatre for the drama of 
Punch and Judy (vollerer Ausdruck für Punch and Judy). 
Kauz (von Menschen) fogy. (You are not like the old fogies in 
the Cabinet ‘who if tlıey go out will never enter another again.) 

Kenntnis. Zu jemandes - kommen to come within the sphere of 
a person’s knowledge. (Muret nur: to come under a person’s 
notice, to one’s knowledge, to be apprised of...) 

Kirchenlicht (fig.) von Personen ecclesiastical star. 

klein (= schwächlich, zart, unbedeutend) puny. 

knapp. Die Zeit ist mir = I am pushed for time. 

Knochen. Bis auf die — (im innersten Wesen) to the backbone 
(durch und durch, vom reinsten Wasser). 

Kochen. Zum Kochen bringen (das Blut) to send the blood of a 
person to a boiling point. 

kommen. Gerade in die Ferien nach Hause gekommen just home 
for the holidays. — Es ist weit mit ihr gekommen she is far 
gone. — Jetzt kommt’s (ein Punkt der Unterhaltung, um den 
sich diese lange bewegt hat) now for it! — Man kommt (neben 
there is somebody coming auch) there is an arrival. 

Körper = Organismus system. 

Kost. Aufschmale — angewiesene Menschen men on short commons. 

Kosten. Auf seine — kommen to pay one’s way. (The ‚Annals‘ 
only just paid their way kamen eben gerade auf ihre Kosten, 
machten sich eben gerade bezahlt.) (Muret: to pay oneself.) 

Kraft. Nach besten Kräften at the top of one’s bent. 

Kreis. Die Flasche ging im Kreise herum the bottle went its 
round. (Muret: to go round a thing um etwas herumgehen,) 
Krieg bis aufs Messer internecine war (to wage —). (Vernichtungs- 

krieg.) Muret nur: war to the knife. 
Kriegsstärke war strength. 
Kritik strictures (kritische Bemerkungen). 
Kunde, zäher tough customer. 
kurz und gut adv. short and sweet. 
lachen machen to keep on the grin. (The novel of Humphrey Clinker 
must keep Englishmen on the grin for ages yet to come.) 
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lange (adv.) schon lange long before (ere) this. — Unverhältnis- 
mässig — (adv.) von der Zeit: at disproportionate length. (U have 
dwelt at disproportionate length on the earlier years of 
the life of Carlyle and his wife) 

Länge. Sich in die — ziehen to go on lengthening and lenken. 

lassen. Die Fenster » sich nicht öffnen the windows are not made 
to open. 

Last. Zur Last fallen (der Gemeinde) to be thrown upon the parish. 
(Muret: to come upon the parish.) 

I:auf. In vollem — rennen to run full tilt. — Im . = der Jahre 
as years went on. 

leben? Ganz für etwas = to lay oneself ont for..ız. B. society). 

lebendig. Lebendiges Wörterbuch walking dietionary. 

Lebensabend sunset days. 

Lebenslänglich auch bloss a a life pension, a life use (Niess- 
brauch). 

leisten. Dienste — to stand (& person) in g00d service. (His cu- 
riosity stood him in good service.) 

Licht. Es ging mir ein = auf it dawned upon me (es dämmerte mir). 

Liebe. Aus — heiraten to marry for the affections (neben for love). 

liebäugeln. Mit der Rolle des Märtyrers > to court martyrdom. 

Lieferung. Lieferungen für die Regierung haben to be a govern- 
ment contractor. 


liegen. to be (Here was another bond with Carlyle). — = (von 
Ortschaften, neben to lie, to be situated, to stand auch) to be 
seated. 


Linie. Auf der ganzen > all along the line. 

Lohnstrike strike for wages. 

Lokalpatriot (fehlt als Stichwort) patriot in a local sense. 

Lokalpatriotismus spirit of localism. 

Lüge. Lügen strafen to belie (von Sachen). (He is no common 
man, or his appearance strangely belies him.) Muret nur: 
to give the lie, to confront, was nur von Personen möglich ist. 
— Doch vorhanden: to belie the proverb das Sprichwort Lügen 
strafen. 

Luftikus airy being. 

lustig. Sich — machen über . . to poke fun at. 

machen. Sich an etwas = to fall to... (Taking out a book from 
his pocket he fell to reading it). 

machen (Eindruck) to work (an impression). 

Magistrat the local authorities. 

mannigfaltig multitudinous. 

mechanisch (adv.) by the rule of the thumb. 

mehr. Ein Grund - an additional reason. 


Nachträge und Ergänzungen zu Muret-Sanders. 253 


meinetwegen (einräumend) durch say: Clever, wily, tricky — but 
say, too cultured and good-natured, Harley minded not these 
innuendos; — ferner durch if you like: The Papists bow down 
to idols, Christian idolsifyoulike, but idols still; — auch if you 
will; — ferner durch welcome: He might have come outside 
the cordon and welcome with 100000 men. 

Meister (in einer Sache) adept (He was an adept in the French 
and Italian languages). 

meisterhaft. Sie spielt — Klavier she is an adept on the piano. 

Menschen Ahumanity, humanities. (Charing Cross is profoundly 
interesting because through it flows a full tide of humanities.) 
— (A lower class of humanity.) 

Mischung. Mit einer — von Vergnügen und Bedauern with 
mingled pleasure and regret. 

Misstrauensvotum a vote of want of confldence (Muret: want-of- 
confldence vote. 

mit (von Eigenschaften einer Person) of.. (Göben of the massive 
head and the thoughtful brow). 

mieten (Wohnung) auch to engage (a dwelling). 

Mundwerk the gift of the gab (vulg.). 

nachdem. Je — as the case may be. 

nachgeben (in einer Sache) to strain a point. 

nachtreten (jemand), mittun (mit jemand) to follow suit. 

Nagel. Das ist ein zu meinem Sarge that will be my death- 
blow. Muret: that is a nail in my coffin; that is my death. 

nahe c: nahe daran sein etwas zu tun, beinahe etwas tun to be fit 
to do something (1 was fit to die of laughter ich war nahe 
daran vor Lachen zu sterben, ich wäre beinahe vor Lachen 
gestorben), 

nahekommen (bei Vergleichung) to run a person close (In vive- 
city he runs even B. close). 

Neid jaundice (Scheelsucht). 

Neigung. Neigungen und Abneigungen likes and antipathies 
(Muret nur: likes and dislikes). 

neu. Das ist neu that is news. 

neumodisch new-fangled(new-fangled words). Muret: nur von ldeen. 

nicht. Die Kanzel war _ seines Amtes the pulpit was none of 
his office. — Das nicht (Antwort auf Frage) not so! 

noch (auf Vergangenheit bezüglich) as far back as er far back 
as Elizabeth noch zur Zeit der E.), 

notwendigerweise needs. 

nur all: I am apprehensive that they will some day make a dash 
across the river and break into Villa En all to get possession 
of my horse). 
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obendrein added to this. 

obenhin, oberflächlich (adv.) indifferentiy. 

Offensive. Die - ergreifen to take the aggressive. (Muret nur: 
to act on the offensive, to keep oneself to the offensive.) 


offenbar. Offenbarer Unsinn broad nonsense. = 

oft not unfrequentiy. — Ziemlich — as often as not (fehlt auch im 
N. O.D.). 

ohne shorn of... (The drive was not shorn of its humours die 


Fahrt war nicht ohne Ihren Spass, entbehrte nicht ihres Spasses). 

passend pat. (The comparison comes rather pat here.) — to suit. 
(He might devise a plot and find characters to suit... dazu 
passende Charaktere.) 

Periode, kritische. Nicht bloss climacteric period, sondern auch 
bloss celimacteric. (This is a crisis for your party, but it is some- 
thing more for you, it is your climacteric.) 

Persönlichkeit self. (Byrom, who is content to be himself, and 
whose self happened to be a very attractive one, may be still 
read with pleasure.) 

Pflichtenkreis the round of one's duties. (He fulfilled the round 
| of his duties scrupulously.) 

pflichtschuldigst auch as bound in duty. 

plump (Erklärung) broad (declaration). 

prächtig (Wetter) neben lovely, splendid auch showy. 

Prahlerei. Aus > in bravado. 

predigen, vor leeren Bänken to preach to empty benches. 

prellen, hintergehen, auch to jockey. 

Quelle. Die persönliche — einer Nachricht informant. 

Rand (einer Schlucht) Zip (oder brink) of a ravine. 

Recht. Mit einem gewissen > with a certain amount of right. 

recht. Die rechte Art (etwas zu tun) the kind of thing. (This was 
the kind of thing to enrapture the crowd.) — Ein rechter 
Schurke much of a hound. (I should be much of a hound 
if I lost my gratitude to Herbert Spencer.) 

Rede. Nichts, keine Veränderung der Rede wert nothing, no 
variation to speak of. 

reichlich (Ursache) abundant (cause). 

Reihe. In erster — primarily (bei Aufzählungen). 

richtig. Es ist gerade das Richtige It is quite the thing (the very 
thing). 

Richtung (eines Geisteswerkes) trend. 

Rolle. Eine Rolle spielen to figure. Eine bedeutende > spielen 
‘to figure largely. | | 

rücksichtslos (Sprache) broad (language). 

sanft mellow (erwünscht der Zusatz: von Stimme, Farbe, Licht). 
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sauertöpfisch tart (with a tart voice). 

Schade. Zu Schaden kommen to run into harm’s way. 

Schädling (Personen und Sachen) nuisance. (The hackney author 
was only a nuisance to be suppressed unless he could be 
used as a spy.) 

scharen, sich, um eine Person oder Sache to cluster. 

scharf (Wind) searching (wind). Muret: keen, piercing. 

Schlag, Stoss. Einen — gegen jem. führen) to inflict a stab at... 
(He inflicted a final stab at Mirabeau’s reputation.) 

Schlägerei a rough-and-tumble. 

Scheinfrömmigkeit formal worship. 

scheitern. Zum =» bringen (Projekt) to render abortive. 

Schale. Die Schalen des Zorns ausgiessen über jem. (bibl.) to 
pour the vials of wrath on... (Muret hat nur die Umschreibungen 
to discharge one’s bile (anger) on.., to vent one’s spleen on...) 

Scharfsinn shrewdness. 

Schlachtendenker battle thinker. Muret nur great strategist. 

schlankweg straightway. (He — married her.) 

schliessen. Ein Gespräch schliessen, beendigen to wind up. (I 
don’t see the difficulty, wound up the host.) 

schlimm. Den schlimmsten Hunger stillen to stay the I of 
one’s appetite. (Muret nur: to take . .) 

schleppen (z. B. vor Gericht) to haul (before the judges). 

schmecken. Sich etwas > lassen to relish something. (Muret nur: 
to eat with relish.) 

schmerzlich (Erfahrung) sore-boned. (I speak from sore- boned 
experience.) 

schönmachen, sich (vom körperlichen Aeussern) to beautify 
oneself. nn 

Schreibtischfach Digeoicheie (Most letters of our time are 
still Jying in their pigeon-holes.) 

Schritt (fig.) movement(s) neben move. 

schuldig. Sich — machen, — werden to be a guiliy thing. (A 
man born to manual labour is a guilty thing if he should 
ever seek to rise above it.) 

Schuster. Auf Schusters Rappen kommen to come pyi the marrow- 
bone stage (fehlt im deutsch-englischen Teile‘; im a: 
deutschen: to go by the marrow-bome stage). 

schwachbesetzt (Parlament) thin (a thin house). 

Schwall (von Begrüssungen) bevy (of compliments). 

schwelgen in etwas to luxuriate in... und on. 

Seefahrerberuf profession of the sea. | 

Seemann. Seemann werden to follow the sea. 
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sehen. Da kann man die verschiedenen Geschmäcksrichtungen 
sehen See the difference of tastes! — Da kann man sehen, 
was es heisst, sich auf ein unvollkommenes Gedächtnis ver- 
lassen See what it is to trust to imperfect memory! — Sich 
zu m bekommen to come to see of one another. (They came 
to see less and less of one another.) 

sehenswert. Eine sehenswerte Sache a thing to go to see. (Muret: 
a thing to see.) 

sehr. Nur zu — too nearly. (I think that Johnson was too 
nearly right. (Muret nur: only too much, too well.) 

seinesgleichen. Er hat nicht = He has no second, he has no 
one to equal him. 

Seite. Von allen Seiten on all hands. (She now received favourable 
reports on allhands of the marked change in her son’s habits ) 
Schwache — nicht bloss weak point, sondern auch sore place, 
accessible point. (You touched them in the sore place Sie 
haben ihre schwache Seite berührt, getroffen.) (Did you ever 
find out his accessible point?) 

selten (präd. adj.) few and far between. (The archdeacon’s visits 
are few and far between.) 

sicher adj. = nicht fehlend- dead (a dead shotein sicherer Schütze) 

sicher (adv.) and no mistake (dem Satze nachgestellt). 

sitzen. Zwischen zwei Stühlen = to hang balanced between two 
stools. 

Sklave sein einer Sache to be enslaved by.. (The cyclistis en- 
slaved by his machine der Radfahrer ist ein Sklave seiner 
Maschine, an seine Maschine gebunden, gefesselt). Muret nur: 
zum Sklaven machen to enslave. 

so (betont) as it is. (Perhaps it is better for me as it is). -- Das 
ist nun so that is as it may be. — so (betont) auch this is 
how. (This is how it came about So kam es. .); so weit 
as far as it goes (You are right as far as it goes). — So 
etwas leichtes that sort of easy thing. (There was always a 
little supper: a lobster and a roasted potato and that sort 
of easy thing.) 

so aber as it is; so oder so somehow. 


soeben zurückgekommen von .. fresh from . . (the university). 

sonderbar, seltsam rum (A rum business). 

sonst immer always (Thanks for your kindness which is what 
it has always been). Der Garten sieht heiterer aus als sonst 
the garden looks more gaily than it did. 

später subsequent (observation). Muret hat nur subsequentiy. 

Spannung state of tension. 
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Sprachgeschichte wohl meist history of language, of the lan- 
guages. 

sprechen. Es spricht für ihn it speaks well for him. — Zu je- 
mandes Gunsten — (von Dingen) to tell in a person’s favour. 

Spur. Keine Spur! Not a bit of it! — Spur: a degree of.. 
(There had been a degree of estrangement between him 
and his patron). | | 

Stand. Ausser Stand setzen to incapacitate. Muret nur to disable. 

Standpunkt. Den — klarmachen io lay down the law to a person. 

ständig. Ständige Streitigkeiten @ running quarrel. 

Statist stage mute. (Muret: mute.) 

stechend. Stechender Blick jemandes the poison of a person’s 
eyes. 

stehen. Im Stehen eingenommenes Abendbrot a stand-up supper. 

stehen, unter Waffen to be under arms (in arms?). 

steigen 3., zunehmen in jemandes Achtung to go up (in the 
estimation of a person). | 

Stellung (gesellschaftliche) social footing. 

Stern, Glanzpunkt einer Gesellschaft cynosure (nach Milton’s L’Alle- 
gro), zwar poet. aber häufiger als brilliant point, acme, apogee. 

stillen (Durst) to assuage (the thirst). 

Stimmung cue. 

strafen (einen Hund) to correct (a dog). 

Strang. Ueber die Stränge schlagen to kick against (nicht bloss 
over) the traces (auch fig.). 

strecken (Nahrungsmittel, Vorräte) to eke out (stores of food). 

streifen an... to go to the (very) verge of . . (Hogarth’s faces 
go to the very verge of caricature). 

Strich. Gegen den — gehen (fig.) to go against the grain with 
a person. 

stürzen, sich, auf..to pounce upon ...; sich = in (fig.) to launch out 
in... (in Ausschweifungen in every form of extravagance). 

Stunde. Die Stunden nach Mitternacht the small hours of the night. 

Sturm (der Gefühle) rush (of feelings), the rushing tide (of feeling). 

stürmisch (Gelächter) a wind of laughter (passed through London). 

suchen, den Krieg to court war. suchen nach . . to cast about 
for . . 

summarisch (adv.) sweepingly. (He condemned it sweepingly). 

systematisch adv. auch on system. 

Tag. In guten und bösen Tagen through good and evil report. (He 
remained the poet most prominently before the minds of 
Englishmen through good and evil report.) 

Talmi (= unecht) ormulu (titles). 

tatkräftig thorough-going. 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 20. 17 
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tatsächlich (adv.) practically (= dumb tatsächlich, faktisch sprach- 
los). 

taxieren (Sache) to put at.. (What do you put Princedown at?) 

teilhaben an etwas to go shares with a person in a thing (Muret 
unter share); hier nur to have a share in something, to bear 
a share, to share). | 

Tier, grosses (von Menschen), Haupthalın, Hauptkerl topsawyer. 

Tisch. Zu = führen eine Dame to take down to dinner. (Muret: 
to take in to dinner). — Reinen = mit etwas machen to make 
a clean sweep of a thing. 

Todesritt life-in-death-ride. (Muret: death-ride). 

Tölpel booby. 

treffen = begegnen (von Personen) auch fo hit, to cross, to fall 
in with ... 

trinken. Auf jem. mit dem Rest der Gläser trinken to drink u 
person in heel taps. 

trotzen (= die Stirn bieten) to breast (the storm of unpopularity). 

tun, anrichten (Schaden) to work (damage). (Muret nur: to cause, 
to do). 

tyrannisieren (Einzelpersonen) to bully, to hector. 

über (adv.) Er wird jem. finden, der ihm gewachsen, ja über ist 
He will find his match, and more. 

Ueberfluss. Zum Ueberfluss, obendrein on the top ofthat. (Add 
on the top of that that to her last day Mrs. Carlyle had 
all the love and admiration of a spoiled beauty.) 

überfüllt (Theater, Versammlung) overflowing. 

übertragen (Grundsätze, Anschauungen) to translate. (Sinclair 
translated into practice Young’s most celebrated principles.) 
Muret nur: to translate, übertragen von Krankheiten, 

überwerfen, sich, mit seinem Brotherrn oder Arbeitgeber to quarrel 
with one's bread and butter. 

unbesorgt under no apprehension. 

unecht, nachgemacht pinchbeck (z. B. pedigrees). 

uneinig, uneins sein to be at cross purposes. _ 

unendlich viel no end of.. 

Unfall casualiy = Todesfall im Kriege. 

unfehlbar (adv.) without fail. 

ungefähr (adv.) bei Zahlangaben in the neighbourhood of.. 

ungewöhnlich (adj.) of no common order. 

ungezwungen (adv.) von Behauptungen without violence. (The 
two structures may, without violence, be said to stand in 
the same relation to each other as the ancient and the modern 
Moors.) 


Nachträge und Ergänzungen zu Muret-Sanderes. 259 


unrettbar (adv.) verliebt sein in . .. irretrievably in love with... 
(Muret: unrettbar verloren irretrievably lost.) 

unter sich sein: to be tiled (fam.). 

unterbringen, sich, in einem Quartier to bestow oneself. (Muret: 
to bestow 2 beherbergen, einquartieren.) 

unterstützen (einen Scherz) to bear out (a joke). 

unvernünftig (adv.) unconscionably. (He kept unconscionably 
late hours er pflegte — lange aufzubleiben.) 

unverschämt (Blick) broad (stare). 

Vagabunden waifs and strays. (Muret: waifs and strays Vaga- 
bundentum.) 

Vater sire (von Muret als poet. bezeichnet, aber in der Prosa sehr 
üblich). 

verbergen vor... to shroud, to cloak from. . 

verbinden (Bedeutung mit etwas) to annex (a meaning to...) 

verblenden, täuschen, hintergehen to hoodwink. 

verbreiten (Gerücht) to bruit about (a noveliy, a rumour). 

verderblich baneful (nicht bloss poet.). 

verdienen. Auf ehrliche Weise etwas verdienen to turn an honest 
penny. 

vereinigen, in Verbindung bringen (Tatsachen mit etwas) to marry 

“(facts to...) 

vereiteln (Plan) fo render abortive (a plan). Muret nur: to defeat. 

vereiteln (Hoffnungen) to blithe. 

verfärben, sich (Gesicht) to muster colour. (Muret: to change 
colour.) | 

Verfahren, neues (in Wissenschaft, Kunst, Literatur) departure. 

vergeblich (Versuch) abortive (attempt). 

vergessen (adj.) out of memory. (He should die and be buried 
out of memory.) 

vergessen (verb.). Wenn ich es nun aber vergesse? What if I 
forget? — unmöglich zu vergessen impossible of oblivion. 

sich verheiraten to be spliced (fam.). 

verhetzen, zusammenhetzen to set people by the ears. (Trollope’s 
mother set England and America by the ears.) 

verhüten (Zusammenstösse) to stave off (collisions). 

Verkauf. Zum stehen to be in the market. 

verkäuflich in the market. 

verkehren (gesellschaftlich) to consort. 

verkünden (prophezeien) to foreshadow. 

verleiten. Sich verleiten lassen zu . . to be betrayed into... 

verlieren. Ein Kampf, bei dem man verliert a losing struggle. 

vermindern to take away from... (lt does not take away from 
our liking the man.) 


17° 
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Vermögen substance (The prodigal surrounded by flatterers 
wastes his substance on the very worst company.) — Sie 
hat — She is an heiress. 
vernichten to sweep to annihilation. : 
verräterisch = etwas anzeigend im guten Sinne _tell-tale. 
(Cuirasses with the tell-tale holes in them.) 
verraten fo bespeak. (Muret nur: to bespeak a gentleman.) 
verrückt werden to become insane, to go off one’s head, to be 
driven mad. | 
versagen, sich ein Vergnügen fo preclude oneself from a pleasure. 
— sich versagen (in seiner Neigung), sich wegschenken to | 
bestow oneself. (He knew that his former love had bestowed | 
herself elsewhere) Muret: to bestow 6: Töchter zur Ehe 
geben, verheiraten. | 
verschimmelt. Verschinimelte Lorbeeren mildewed laurels. 
verschliessen die Tür gegen Unwillkommene to tile the door 
(fam.). \ 
verschwinden (fig.) to be dissipated. (The veneration and affection, | 
which Carlyle had conquered for himself from almost the entire 
world, were dissipated in the course of a single week after 
the Memoirs had appeared.) 
Verspottung. Zur — von... in ridicule of. . 
Verstand headpiece. 
vertraut mit..privy to..(Sachen). (The English ambassador was 
my friend and was privy to all the steps I had taken.) 
verweilen (an einem Ort, bei einem Gegenstande) to tarry (von 
Muret als poet. bezeichnet). 
verwerfen (eine Theorie) to erxplode. 
vielbesucht (von Orten) of much resort (nicht, bloss much fre- 
quented). 
vielumfassend (Frage) broad (question). 
vielversprechend (von Menschen) of promise. (Muret: of great 
promise.) 
vierundzwanzig. Innerhalb vierundzwanzig Stunden within the 
twenty-four hours. 
völlig (Ueberzeugung) broad (conviction). — Völliger Schund 
unmitigated trash. | 
vor (zeitlich. Heute vor einem Jahr this time last year. L 
vorangehen (mit seinem Beispiel) to lead (by one’s example). 
Vordergrund. Im - stehen (fig.) to be to the fore (Muret: im 
Vordergrunde erscheinen to come to the fore). 
vorgehen, vorangehen (im Range) to take precedence. (The 
affairs of God take precedence of those of France.) 


— 


—— u. 
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vorhanden, existierend going. (The ‘Globe’ is the best paper 
going.) — vorhanden sein to be to the fore. 

Vorläufer anticipatory (adj.). (The ‘Athenian Mercury’, a sort of 
anticipatory ‘Notes and Queries’.) 

vorgerückt, nicht weit (Jahreszeit) young. (While the summer 
was yet young.) Gegensatz: weit vorgerückt old. 

vorn. Von vorn bis hinten (von einem Buche gesagt) from cover 
to cover (= von einem Buchdeckel bis zum andern). 

Vorrat hoard. 

Vorschein. Zum „ kommen to be forthcoming. 

Vorschlag (Eröffnung) overture. 

Vorversammlung caucus meeting. 

vorwärtsgehen (von Unternehmungen) to make head. 

Wachs, weiches (von Personen gebraucht) a nose of waxw. He was 
a nose of wax with this woman.) 

Wachsfigur waxwork. (Muret: waxwork(s) Wachsfiguren.) 

Wahrlich, nicht schlecht! Not so bad that! 

wahrscheinlich (adv.) not improbabiy. 

wälzen, sich (infolge innerer Erregung) to be convulsed with... 
(z. B. merriment). Muret nur: to be splitting (with laughter). 

warten. Fähigkeit zu warten waiting powers. 

warum nicht gar! indeed! (‘You should make a good marriage 
and rear up a large family’! — Marriage indeed! Never talk 
to me of marriage!’) 

warten, auf sich, lassen (von Sachen) to hang fire (This would 
sometimes hang fire.) 

Weg. Jemand in den Weg treten to cross a person. (As you ad- 
vance in life and get experiences in affairs, the Jews will 
cross you everywhere.) — Weg zu Erfolg avenue to success 
(Muret: way, road to Heaven, Parrtdise.) 

wehleidig lackadaisical. 

weit. So weit, dass..to the length of.. (He carried his socialistic 
ideas to the length of making every responsible head of a 
department in the factory a participator in the gross profits 
of the concern. — Eine Sache so weit treiben to push a thing 
to such a length. — Eine Elle weit the lenghth of a yard. — 
noch so weit (einräumend) any lengths. (He would no doubt 
go any lengths to serve his friends.) — So weit zu... the 
length of.. (Ger.) (He went the length of declaring that he 
would rather live in Constantinople than in France. — weit 

. und breitin.., durch.. the length and breadth of.. (You have 
gone the length and breadth ofthe Land... weit und breit 
durch das Land.) — Diese zwei Stipendien werden weit reichen 
these two scholarships will go a lon« way (to your expenses). 
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weiterkommen mit jem. to make more way with... (Ernest would 
make more way with a woman in two hours than his cou- 
sin would in two years.) 

Welt, die vornehme the quality (nach Muret nur in der Sprache 
der Landbewohner, was mir nicht zutreffend erscheint). 

weltberühmt world-famous. 

wenig. Bart hatte er nur wenig Of beard he had little. 

wenn auch (einschränkend) :/f. (He had an intelligence of a 
robust, if of a coarse order.) 

Widerstand leisten to offer opposition. (Muret nur: to offer re- 
sistance, to make opposition, to resist.) 

widerwärtig (abstossend) forbidding. 

Widerwillen. Mit — reluctantly, widerwillig (adv). grudgingly. 

widmen sich, einer Sache mit ganzer Seele to give one’s whole 
soul to an aflair. 

wie mit dem Verbum ansehen: Sieh es an, wie du willst look at 
it which way you will. 

wieder, immer: will, would mit Begriffsverbum: Miss Morlena’s 
hair was, in a manner, run to seed. ‘I can’t help it, Ma, replied 
Morlena, my hair will grow (wächst immer wieder). — There 
has been no want of care, or taste, or respect for old recollections; 
but the trees would grow, and the summer-houses would 
decay. 

wiederaufrichten, wiederherstellen (eine Person gesundheit- 
lich) to set a person u». 

wiedererkennen. Nicht wiederzuerkennen out of recognition. 
(The growth of older cities almost out of recognition.) — 
Auch beyond the power of recognition. 

Wiedergeburt durch die Taufe baptismal regeneration. (Muret 
nur: regeneration.) 

wiedergutmachen (schlimmes) to make reparation for... (z. B. 
wicked deeds). 

wiehern to give a neigh. 

Windbeutel (von Personen) one of the windbag tribe. 

Wink inkling. 

Wohlanständigkeit, Pflicht der formal duty. 

wohlgenährt fat. (The greatest events of the Revolution as they 
affected the comfort of a fat historian in his library). 

wohltätig wirken to work benefit. (A knowledge of the Scripture 
would work inestimable benefit in these realms.) 

wohltun,den Augen (von erfreulichen Dingen) to be good for sore eyes. 

wollen. Was wollen Sie? What would you have? 

Wort. Mit diesen Worten So saying .. ; auch as he (she) spoke. 
Wort (im plur.) häufig accents. 
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Worte oder Zeichen der Wiedererkennung recognitions. (They 
exchanged recognitions.) 

Wortstreit bekommen mit... to have words with . . 

wund. Wunder Punkt sore place, accessible point. 

Wunsch. Alles nach seinem „ bekommen fo have it all one's 
own way. — Wunsch 1. Nach _ as one would have it. 

wünschen. Bekommen, was man wünscht to have one’s desire. 

Zauberdrama wiich-drama. 

zeitweilig some time. (Plays and players were unloosed from 
their sometime moorings.) 

ziemlich b: something of... (Ernest had gone into Parliament 
and had made something of a name there). — ziemlich (adv.) 
sufficiently (fam.). (Macaulay’s efforts at gardening were suffi- 
ciently humble d. h. ziemlich bescheiden.) 

Zögerung demur. 

Zufall, Ungefähr hap. 

zufälligerweise as it happened. 

Zuflucht, seine, nehmen zu... to resort to... (z. B. measures). 
Muret nur: to have recourse to . ., to recur to. .). 

zurechtweisen (in gutem Sinne) to set right. (We were not too 
proud to be set right by the passers-by.) ' 

surücklegen (eine Entfernung) to achieve (a distance). 

zurücktauchen (ins Dunkel) to subside (into obscurity). 

zusammenflicken, zusammenstoppeln to tinker (z. B. treaties). 

zusammennehmen, sich to gather oneself together. 

zusammenwirken (von Dingen) to combine. (The enormous 
change in the position of their host and hostess, and some in- 
definite feeling of delicate reserve, combined to make them 
rather dwell on a present which was full of novelty.) 

zusetzen, jemandem mit Trinken to ply a person to drink. 

zuweilen now and again. 

Zweck. Es hat keinen —, diesen Gegenstand jetzt zu erörtern 
there is no good in discussing that matter now. 

Gotha Hermann Ullrich. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Pädagogische Rundschau. VI.!) 


6. Die Reichsschulkonferenz in ihren Ergebnissen. Her- 
ausgegeben vom Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht in Berlin. 
Leipzig, Quelle & Meyer (1921). III+226 S. Gr. 80%. Gebd. 26,— Mk. 

Dieses Buch ist das positive Gegenstück zu dem programmatischen 
Handbuch für die Reichsschulkonferenz. (Vgl. Münch. Allg. Zig. 24, 
20. 6. 20.) Es enthält kurzgefasste, nach Angabe des Herausgebers auch 
objektive Berichte über die Verhandlungen der Konferenz, die vom 11. bis 
19. Juni 1920 in Berlin tagte und von etwa 600 Teilnehmern besucht war. 
Die einleitenden Bemerkungen des Staatssekretärs Heinrich Schulz sind 
sehr selbstzufrieden, stimmungmachend und wortreich, aber ziemlich in- 
haltslos, und die meisten Leser werden wahrscheinlich über seine Dar- 
legungen wie über die ganze Veranstaltung etwas anderer Meinung sein 
als er. 

Die übrigen Beiträge sind durchweg besser; sie sind wenigstens 
sachlich und klar und geben die nun einmal vorhandenen Tatsachen ruhig 
wieder. Der Gesamtstoff ist in sieben grosse Hauptstücke gegliedert. 
Das erste handelt von der Verwaltung des Schulwesens in bezug auf 
Reich, Länder, Gemeinden und Private. Es ist bezeichnend für die ganz 
allgemein herrschende, echt deutsche Uneinigkeit, Zerrissenheit und Un- 
klarheit selbst über die wichtigsten Grundfragen, dass man nicht einmal 
über folgenden grundlegenden Satz ins Reine kommen und sich einigen 
konnte. „Das Reich stellt einheitliche, für alle Länder verbindliche Grund- 
sätze für einen organischen Aufbau und Ausbau des nationalen Erziehungs- 
und Unterrichtswesens auf.“ Im Ausschuss waren 11 Stimmen dafür, 10 
dagegen, 

Das zweite Hauptstück beschäftigt sich mit dem Aufbau des 
Schulwesens. Auch hier wurde in Beratung und Aussprache keine Ein- 
heitlichkeit erzielt, sondern nur eine Reihe von Kompromissen, die 
schliesslich alle Möglichkeiten offen lassen, und das ist auch das Beste. 
Im einzelnen verrät der Bericht manche Sachunkenntnis. Als ganz be- 
sonders erstaunliche Merkwürdigkeit muss hervorgehoben werden, dass 
eine gewisse Richtung verlangte, schon im Kindergarten müsse eine 
Fremdsprache gelehrt werden! Das Mädchenschulwesen wurde ganz 
unzureichend bedacht. 

Am fruchtbarsten waren die Erörterungen über einzelne Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen (drittes Hauptstück), wie dies ja auch in der Natur 
der Sache liegt. Denn darüber kann man sich verständigen, vor allem, 
weil da im allgemeinen nur wirklich Sachverständige mitreden können. 


ı) Vgl. Zeitschrift 20, 52 ff, 197 ff. 
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Man verhandelte über Schule und Heimat, über Arbeitsunterricht, wobei 
man die bekannte Anordnung im $ 148 der Reichsverfassung gebührend 
tadelte, über Kunsterziehung, Staatsbürgerkunde, Leibesübungen und 
Schulgesundheitspflege.. Sehr bezeichnend ist aber auch, worüber man 
nicht sprach. Entscheidende sittliche Fragen, wie z. B. Religionsunterricht, 
Erziehung zur Arbeitsamkeit und Ehrlichkeit, zu Pflichttreue und Selbst- 
losigkeit wurden in den Vollsitzungen überhaupt nicht erörtert, sondern 
nur ganz gelegentlich unzureichend und wirkungslos nebenbei gestreift. 
Auch grundsätzlich hochwichtige technische Fragen wie die nach der 
Stellung des deutschen, fremdsprachlichen und naturwissenschaftlich- 
mathematischen Unterrichts sind nicht ihrer hohen Bedeutung entsprechend 
selbständig und eingehend behandelt, sondern auch nur flüchtig in anderen 
Zusammenhängen berührt worden. 

Das vierte Hauptstück umfasst die Lehrerfragen, d. h. eigentlich 
ausschliesslich die Frage nach der Ausbildung der Volksschullehrer. Auch 
hier kam es im wesentlichen nur zu einem Austausch der bereits vor- 
handenen, recht weit auseinandergehenden Meinungen. Die Ausbildung 
der Lehrerinnen wurde, wie überhaupt das weibliche Bildungswesen, ver- 
nachlässigt. Auch tiber die heiss umstrittene Frage nach der Schulleitung, 
ob kollegial oder autoritativ, konnte man sich selbstverständlich nicht 
einigen. 

Der fünfte und sechste Abschnitt berichtet über Schüler- und 
Elternfragen, d. h. über die neuen Einrichtungen der Schulgemeinden und 
Elternbeiräte, die Auslese der Begabten und Berufsberatung, Gemein- 
schaftsleben und Jugendberatung, Jugendpflege und -fürsorge. 

Eine höchst erfreuliche Einigkeit herrschte nur über den Gegen- 
stand, den das siebente Hauptstück behandelt, über das deutsche Schul- 
wesen im Auslande. In dem Ausschusse, der sehr sorgfältig und sach- 
kundig arbeitete, wurden alle gut durchdachten Leitsätze einstimmig 
angenommen; der erste von ihnen, der das Grundsätzliche treffend aus- 
spricht, lautet: „Weit mehr als früher bedarf jetzt und in Zukunft das 
Auslandsschulwesen der finanziellen, moralischen und sachlichen Unter- 
stützung, auch der politischen Förderung durch die Behörden und die 
Volksvertretungen des Reiches und der Länder; bei aller Fernhaltung 
bürokratischer Beeinflussung müssen die Reichsbehörden auch aus eigenem 
Antrieb Mittel und Wege zur wirtschaftlichen und kulturellen Kräftigung 
des Deutschtums in der Welt finden und angeben.“ 

Wer Näheres über den Verlauf der Konferenz und den Gang der 
Verhandlungen zu erfahren wünscht, muss schon zu dem Buche selbst 
greifen. Aus ihm erwächst noch klarer als aus obigen ganz kurzen An- 
deutungen die Frage, ob sich die Ergebnisse der mit einem gewaltigen 
Aufwand — auch an Kosten — ins Werk gesetzten Veranstaltung recht ge- 
lohnt haben. Gewiss mag ein Teil der Versammlung, mögen auch die 
Unterrichtsverwaltungen manches gelernt, manche Erkenntnis gewonnen 
haben. Aber im ‚ganzen genommen, erweckt der objektive Bericht keinen 
sehr erfreulichen Eindruck. Die erste Reichsschulkonferenz erscheint als 
eine grosse Redeschlacht ohne entscheidenden Sieg; Taten sind aus ihr 
nicht erwachsen, höchstens eine gewisse Klärung der Ansichten auf einigen 
wenigen Gebieten. Selbst der Vater der Konferenz, Heinrich Schulz, kann 
deren nur zwei nennen: Kunsterziehung und Arbeitsunterricht. Die 
Prophezeiung desselben Mannes im Handbuch, dass die Reichsschulkon- 
ferenz „an innerer Bedeutung unübertroffen“ sein werde, ist somit nicht 
in Erfüllung gegangen. 
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62. Rudolf Irmer und Erich Walter Lotz, Die’erste deutsche Reichs- 
schulkonferenz 1920. Die deutsche Schule der Zukunft. 
Berichte, Ergebnisse und Bedeutung nach amtlichen Quellen. Langen- 
salza, Julius Betz, o. J. (1921). 96 8. 

Nicht alle, die sich über die Reichsschulkonferenz unterrichten 
wollen, werden das eben besprochene umfangreiche Werk benutzen können, 
Für solche kommt das vorliegende Buch in Betracht, das „ein kurzer 
Führer durch die Konferenz, durch die geleistete Arbeit und die gewon- 
nenen Gesichtspunkte sein will“. Diese Aufgabe erfüllt es auch, soweit 
die Hauptsachen in Betracht kommen, zur Genüge; für Einzelheiten frei- 
lich wird man das grosse Werk nicht entbehren können. Einen Vorzug 
hat es aber doch vor jenem: es gibt eine genaue „Statistische Uebersicht 
über die teilgenommenen (so!!) Regierungen und Verbände“, die recht 
lehrreich ist. Es waren vorhanden: 63 Vertreter akademischer, 99 seminaristi- 
scher Berufsvereine, 82 von konfessionell neutralen, 23 von konfessionelleu 
Schul- und Erziehungsvereinen, lO von politischen Lehrervereinen, 44 von 
politischen Parteien, «6 Mitglieder der öffentlichen Verwaltung, 50 von Ge- 
werkschaften und Bildungsgesellschaften, 18 von Jugendvereinen, 95 Regie- 
rungsvertreter und 135 Berichterstatter, Universitätsprofessoren und andere 
Einzelpersonen, zusammen 665 Teilnehmer. Von den Einzelheiten dabeiistauch 
manches bemerkenswert. Zu den Regierungsvertretern rechnen auch drei aus 
Oesterreich und einer aus Danzig. Von unserem grossen Allgemeinen Deut- 
schen Neupbilologenverbande, der 2460 Mitglieder zählt, sind nur zwei Ver- 
treter zugelassen, vom Deutschen Germanistenbunde gar nur einer. Von den 
politischen Parteien ist natürlich die sozialdemokratische am stärksten be- 
dacht ; sie zählt 13 Vertreter, zu denen noch ein Unabhängiger und 4 Ver- 
treter sozialistischer Lehrerverbände kommen. Die Deutschnationalen und 
die Deutsche Volkspartei waren mit nur je 3 Vertretern bedacht, zu denen 
noch 3 von den entsprechenden Lehrergruppen kommen. 

Die Bearbeiter haben es nicht unterlassen können, in der Einleitung 
ihrer Parteistellung "Ausdruck zu geben So schreiben sie, dass in de 
Frage der Reichsschulgesetzgebung zwei Welten mit einander rangen 
„die zerstörende des Militarismus und die aufbauende der Demokratie. 
Freuen wir uns, dass die letztere den Sieg davon trug!“ Ist schon nicht 
erwiesen, dass der sogenannte preussische Militarismus zerstörend gewirkt 
hat, so ist noch viel weniger ein Zeugnis dafür vorhanden, dass die jetzige 
sogenannte Demokratie aufbauend gewirkt hat; was hat sie denn bisher 
aufgebaut? Da ist denn der Bericht des Zentralinstituts tatsächlich ob- 
jektiver. Auch die Seite 25 aufgestellte Behauptung, dass der akademische 
Berufsstand im Gegensatz zu den Volksschullehrern zähe am Alten fest- 
hält, ist in dieser schroffen Einseitigkeit nicht richtig. Auch unter den 
Akademikern sind viele für erhebliche und notwendige Neuerungen zu 
haben. 

Als Kern enthält das Buch die Leitsätze der einzelnen Bericht- 
erstatter und die in den Ausschüssen angenommenen Leitsätze; die Be- 
richte über die Vorträge und die Verhandlungen erscheinen naturgemäss 
nur in kurzen Auszügen. So ist das rein Sachliche in brauchbarer Be- 
schaffenheit mitgeteilt; über die Bewertung muss sich jeder selbst sein 
Urteil bilden. 


63. Schriften der Deutschen Studentenschaft. Heft 1, 3—7. 1919/20. Zu 


beziehen durch das Sekretariat der Göttinger Studentenschaft, Göttingen, 
Jüdenstrasse 21. 
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Diese Sammlung, die Denkschriften der Deutschen Studentenschaft 
enthält, umfasst folgende Arbeiten: 

Heft 1: Götz von Selle, cand. phil, Zur Reorganisation des 
höheren Bildungswesens, insbesondere zur Frage „Volksschullehrer und 
Universität“. 12S. — Die Ausführungen sind rein theoretisch, von grossem 
Idealismus getragen und berücksichtigen nicht die Tatsachen der rauhen 
Wirklichkeit. Bezeichnend ist die Grundanschauung über Bildung: 
„Bildung ist Erlösung durch Entsagung. Wenn der Mensch zu seinem 
Selbst kommen will, muss er es verleugnen“ (S.4). Der Weg zur Bildung 
führt, wie der Verfasser mit Spranger annimmt, nur über den Beruf. Die 
Bewegung der Volksschullehrer, die den Zugang zur Universität erstreben, 
hält er für eine rein geistige; sie als eine politische oder soziale aufzu- 
fassen, hält er für falsch. Die seither eingetretene Entwicklung aber zeigt, 
dass er damit nicht auf dem richtigen Wege ist. Er denkt sich, ohne im 
einzelnen auch nur anzudeuten, wie sie beschaffen sein soll, eine huma- 
nistische Fakultät für die Volksschullehrer; er sieht in ihr ein akademisches 
Gegenstück zur Grundschule und erinnert dabei an die frühere Einrichtung 
des Bakkalaureats. Seine Anschauungen über die Staats- und Doktor- 
prüfung und deren Ersatz durch eine Lizentiatenprüfung sind sehr unklar. 
Nähere Ausführungen über diese humanistische Fakultät macht derselbe 
Verfasser in einem kleinen Aufsatze der Niedersächsischen Hochschul- 
zeitung U, 10. 

Heft 3: G. v. Selle, Ueber eine Grenze für die Zulassung zum 
Universitätsstudium. 7 S. — Hier nimmt der Verfasser Stellung gegen die 
ab und zu laut gewordene Forderung, dass auch mittlere Beamte und 
Kaufleute zum Universitätsstudium zugelassen werden. 

Heft 4: Staatsbürgerliche Erziehung an den deutschen Universitäten. 
16 S. — Stud. rer. pol. Röpke legt klar und übersichtlich Weg und Ziel 
staatsbürgerlicher Erziehung an der Universität dar, während Professor 
D. Bornhausen genau die Einrichtung des an der Universität Marburg 
bestehenden Instituts für staatsbürgerliche Erziehung beschreibt, das sehr 
wohl für andere Hochschulen als Vorbild dienen kann. 

Heft 5: Fritz Otto Schwarzenberger, Staatswissenschaftliche 
Fakultäten heraus! 28 S. — Verfasser stellt die Unklarheiten fest, die 
noch immer mit dem Begriff „Staatswissenschaften® verbunden sind und 
tritt für eine klare und zielsichere Ausbildung der staatswissenschaftlichen 
Fakultäten ein. 

Heft 6: Helmuth Gerloff, cand. ing, Die Ausländerfrage an den 
deutschen Hochschulen. 14 S. — Die schwierige Frage wird sehr sachlich 
und von allen Seiten untersucht; Verfasser kommt zu folgenden Forde- 
rungen: 1. Jedem studierenden Ausländer ist im Falle seiner erfolgten 
Zulassung unbedingter Schutz und einwandfreie Behandlung als Mensch 
zuzugestehen. — 2. Stimmungen der Aussenpolitik sind keinesfalls auf den 
einzelnen Ausländer zu übertragen gemäss der weltumspannenden Aufgabe 
der Wissenschaft, um nicht die Erziehung des Ausländers zur Achtung 
und Anerkennung deutschen Wesens und deutscher Kultur zu stören. — 
3. Eine soziale Schädigung des deutschen Studierenden ist durch Ausschluss 
des Ausländers vom sozialen Hilfswerk der Studentenschaft unmöglich zu 
machen, soweit nicht Gegenseitigkeit Beschränkungen auferlegt. — 4, Die 
Zulassung von Ausländern, besonders Ostjuden, aus Ländern, die ein 
künftiges Berufegebiet des deutschen Studenten bilden, ist bis zur Unschäd- 
lichkeit einzuschränken. — 5. Ein völliger Ersatz durch den Ausländer für 
die vom Einzelstaate für jeden Studenten aufgewendeten Erziehungsmittel 
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ist selbstverständlich. — 6. Den Auslanddeutschen ist unbedingt Gleich- 
berechtigung zu gewähren. (S. 13.) | 

Heft 7: A. Mallwitz, Dr. med,, Das Turn- und Sportamt der deutschen 
Studentenschaft. 15 S. — Die Schrift fordert die Gründung eines beson- 
deren Hochschulamtes für Leibesübungen. 


64. Anton Palme, Die deutsche Auslandfachschule. Vorläufige Donk- 
schrift für das Reichsministerium des Innern. Berlin, Haude u. Spener, 
1920. 20 8. 

Der Verfasser wendet sich aus grundsätzlichen Bedenken gegen die 
bisherige Art, für die Auslandstudien zu sorgen, insbesondere gegen die 
Denkschrift der Preussischen Unterrichtsverwaltung über die Förderung 
der Auslandstudien vom 24. Januar 1917, über die sich Borbein in seinem 
Büchlein Auslandstudien und neusprachlicher Unterricht (s. Zeitschrift 18 
(1919) S. 168/169) näher geäussert hatte. Palme sieht das Heil nur darin, 
dass diese Bestrebungen vom Reiche, nicht von den Ländern, übernommen 
und von ihm betrieben werden, und bekämpft auch die Absichten des 
Unterstaatssekretärs Becker, der sich mit der Einführung sogenannter 
landeskundlicher Vorlesungen begnügen will. Er wendet sich auch gegen 
die Verteilung dieser Studien auf mehrere Universitäten und verlangt die 
Gründung einer grossen, alle Gebiete umfassenden Auslandshochschule in 
Berlin. Er entwirft ein übersichtliches Bild von ihren Lehrzielen und 
Aufgaben, von der Art ihrer Verwaltung, er äussert sich über den Hörer- 
kreis, die erforderlichen Lehrkräfte und Lehrmittel und über die Abschluss- 
prüfungen. Bedauerlich ist es, dass er für die einzelne Abteilung keine 
andere Bezeichnung als das hässliche Wort Institut gefunden hat. Der 
vorläufige, von ihm mitgeteilte Haushaltplan ist freilich heute, obwohl er 
erst im März 1920 aufgestellt ist, schon völlig veraltet und unbrauchbar; 
die angesetzten Beträge sind viel zu niedrig. Im übrigen erscheinen die 
vorgetragenen Gedanken durchaus annehmbar. Nur dürfte man jetzt wohl 
für solche Zwecke kein Geld übrig haben. 

Palme hofft, dass seine Auslandhochschule ein Mittel zur Völker- 
annäherung sein werde und hofft auf beifällige Würdigung seiner Be- 
strebungen im Auslande. Das sind wohl aber nur „fromme Wünsche“. 
Und wie er in der Einleitung dazu kommt, uns Deutschen vorzuwerfen, 
dass wir uns während des vergangenen Menschenalters in geistige Iso- 
lierung gegenüber den anderen Völkern eingesponnen hätten, ist ebenso 
unerfindlich wie die merkwürdige Behauptung, der Deutsche litte an 
selbstgefälligem, allem Fremden verständnislos gegenüberstehendem Natio- 
nalismus — wo doch jedermann weiss, dass das schwerste Erbübel des 
Deutschen seine kritiklose Vorliebe und Bewunderung für alles Fremde ist! 


63. M. Vaörting, Die fremden Sprachen in der neuen deutschen 
Schule. Leipzig, Julius Klinkhardt, 1920. 64 S. 5,— Mk. 

Diese Schrift ist ein heftiger und vollkommen massloser Angıiff auf 
den fremdsprachlichen Unterricht in unseren Schulen. Was immer für 
Nachteile ausfindig zu machen sind, Vaärting schiebt sie den fremden 
Sprachen zu. Sie lähmen die geistige Entwicklung des Kindes, sie stärken 
nur einseitig das Gedächtnis, aber dieses wird durch sie missbildet, die 
Entwicklung höherer geistiger Fähigkeiten wird durch das Sprachenlernen 
beeinträchtigt, es verdirbt den Boden für die Erziehung, es schädigt das 
Forscher- und vernichtet das Führertalent, die Kenntnis fremder Sprachen 
erschwert das Verständnis fremder Völker und Kulturen. Das sind so 
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etwa die schwersten Geschosse, die er gegen den bösen Feind losfeuert. — 
Es ist schade, dass er das Kind so gänzlich mit dem Bade ausschüttet. 
Wäre er etwas mässvoller, so hätte er tatsächlich eine ganze Reihe von 
Angriffspunkten gegen die fremden Sprachen herausschälen können, und 
dann wären seine Darlegungen wirkungsvoller gewesen. So verpuffen sie 
ergebnislos, denn selbst der grimmigste Feind der Fremdsprachen erkennt 
sofort die Uebertreibung. Die positiven Forderungen des Verfassers gehen 
dahin, dass nur noch die ausgesprochenen Sprschtalente Fremdsprachen 
lernen sollen; der Staat soll eine planvolle Ueberretzeriätigkeit organi- 
sieren, um vor allem das Geschichtsstudium von dem Zwange der fremd- 
sprachlichen Vormundschaft zu befreien. Schliesslich kommt er no«h auf 
die Auslese der Begabten zu sprechen, die er — übrigens nicht mit 
Unrecht — nach dem bisherigen Verfabıen für unzureichend erklärt, und 
cr verlangt eine achtjährige Grundschule mit elastischem Oberbau nach 
den Forderungen der entschiedenen Schulreformer. 


66. Wozu Französisch und Englisch? Gutachten hervorragender deutscher 
Männer und Frauen über die Erfordernisse des fremdaprachlichen Unter- 
richts. Herausgegeben von der Gesellschaft für das Studium der Neueren 
Sprachen. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1920. 63 S. 3,— Mk. 

Die als Herausgeber genannte Berliner Gesellschaft hat, um in 
dem Kampfe um die Erhaltung der neueren Fremdsprachen in unserem 

Unterricht, zu dem die kommende Schulreform nötigt, eine Waffe in der 

Hand zu haben, eine Reihe angerehener Leute, Männer und Frauen, 

„Gelehrte und Praktiker, um Mitteilung ihrer Ansichten über ihren Wert. 

gebeten und 17 solcher Aeusserungen abgedruckt, dazu auch noch eine Ein- 

gabe der philosophischen Fakultät der Universität beigegeben. Eigentliche 

Fachleute, d. h. Neuphilologen von Universitäten und Schulen sind 

übrigens nicht herangezogen worden, natürlich, um die dem Deutschen 

nun einmal angeborene „Objektivität“ auch in solchen Fällen zu wahren, 
in denen ein Fachkenner kürzer und gründlicher zugreifen könnte. Diese 

Gutachten sind nun alle schr gut gemeint, und sie dienen ja zunächst 

auch ihrem Zwecke; aber es ist doch manches darin enthalten, was in der 

Kundgebung einer so angesehenen Gesellschaft eigentlich nicht stehen 

sollte. Da sind vor allem die Schulerfahrungen sehr angesehener, aber 

auch sehr betagter Herrschaften, die mit Bedauern feststellen, wie es in 
ihrer Schulzeit — so etwa vor 40 und mehr Jahren — mit dem franzö- 
sischen und gar mit dem englischen Unterricht am Gymnasium bestellt 
war. Das hat doch wirklich keinen Zweck; denn heute und schon seit 
geraumer Zeit ist es erheblich anders, und derartige Klagen wirken nur 
irreführend. Auch ein so dilettantirches Urteil wie S. 37, dass man eine 
wahlfreie Wochenstunde für die Erlornung der spanischen Grammatik ein- 
setzen solle, sieht man nicht gern. Dass ein angerehener Schriftsteller 

(S. 19) mehrfach betont, man müsse durchaus in der fremden Sprache 

denken lernen, ist sehr befremdend. Ein berühmter Geograph behauptet 

kühn (S.26:, „unser kompliziertes Deutsch eignet sich .nicht zur Welt- 
sprache; daher müssen wir andere Sprachen lernen“; so sollte man als 

Deutscher die Rechnung nicht führen. Ein anderer Herr, Mediziner, 

empfiehlt kaltblütig die Berlitzmethode (S. 56). — Einer der schwersten 

Schläge, die je gegen das humanistische Gymnasium geführt worden 

sind, ist die Feststellung des Direktors des Staatswissenschaftlichen 

Seminars in Berlin, H. Herkner (S. 21), dass er in seiner dreissigjährigen 

Erfahrung unter 100 Studierenden der Nationalökonomie kaum 2—3 
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gefunden hat, die in der Lage sind, englische Bücher zu lesen; daher habe 
er Themen, deren Bearbeitung nicht ohne Verwertung englischer Literatur 
erfolgen konnte, in der Regel studierenden Damen antertrauen müssen, 
deren Vorbildung seinem Bedürfnisse meist besser entspricht — Die 
Berliner philosophische Fakultät bekämpft in ihrer Eingabe an das 
Ministerium auch scharf das Gymnasium, weil es das Englische nicht 
pflegt; aber sie schiesst sehr unüberlegt über das Ziel, das sie verfolgt, 
hinaus, wenn sie behauptet, dass die pflichtmässige Einführung des Eng- 
lischen weit wichtiger wäre als die von manchen Seiten angestrebte Ver- 
mehrung der deutschen Stunden. Der Wert des Englischen in allen 
Ehren — aber auf Kosten des Deutschen?! Das sollte eine so erlauchte 
deutsche Gemeinschaft doch wirklich nicht im Ernste amtlich behaupten! 


67. F. Le Bourgeois, Sprachenverwirrung und Versöhnung der 
Geister. Freiburg i.B. J. Bielefelds Verlag, 1919. 36 8. 1,— MR. 
Das Heft will der Völkerversöhnung und der Wiederaufnahme der inter- 
nationalen Beziehungen dienen. Es enthält einen Briefwechsel zwischen 
einem deutschen und einem französischen Gelehrten, der viele schöne und 
‚klingende Worte aufwendet, im Grunde aber nicht viel anderes feststellt, 
als dass bei jedem Volke die Sprachen der anderen Völker meist sehr 
schlecht verstanden werden. Nebenbei wird die allgemeine Einführung 
einer künstlichen Verkehrssprache abgelehnt. Im übrigen wird in der 
sattsam bekannten Weise der Anhänger jener Anschauungen von dem 
Werte des Solidaritätsgefühls und der internationalen Verbrüderung 
geschwärmt, von dem ja der Schmachfrieden von Versailles und die Hass- 
und Vernichtungspolitik der Ententemächte sowie der famose Völkerbund 
so überaus köstliche Beweise liefern. Im vorliegenden Falle ist aber 
wenigstens anzuerkennen, dass der Verfasser nicht würdelos wird. 


68. Ernst M. Roloff, In zwei Welten. Aus den Erinnerungen und 
Wanderungen eines deutschen Schulmannes und Lexikographen. Berlin 
und Bonn, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, 1920. 313 8. 22,— Mk., 
gebd. 28,— Mk. 

Ernst Roloff ist durch sein Lexikon der Pädagogik, das ich in der 
Zeitschrift 18 (1919) S. 39—42 gewürdigt habe, weiten Kreisen bekannt. 
In dem vorliegenden Buche erzählt er seine Lebens- und Entwicklungsge- 
schichte. Sie ist innerlich und äusserlich reich bewegt und unterscheidet 
sich dadurch erheblich von anderen deutschen Gelehrtenbiographien, die 
in der Regel nur wenig auffallende Begebenheiten zu berichten wissen. 
Roloffs grösstes und entscheidendes Erlebnis ist sein Uebertritt von der 
evangelischen zur römisch-katholischen Kirche, zu dem ihn nach schweren 
Kämpfen innerste Ueberzeugung veranlasst hat. Nach der Schüler- und 
Studentenzeit — er ist am 5. April 1867 geboren — war er Hauslehrer in 
einer altadeligen Familie in der Mark Brandenburg, darauf Rektor der 
Stadtschule in Lebus, dann noch kurze Zeit in Braunschweig und Wolfen- 
büttel. Nun folgten reiche Wanderjahre. Aegypten und Palästina, Rom, 
Irland und wieder Italien hat er in jahrelangen Reisen und Aufenthalten 
gesehen und ist dabei allmählich in die katholische Welt hineingewachsen. 
Seinen Plan, in einen geistlichen Orden einzutreten, konnte er nicht ver- 
wirklichen. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland lebte er zuerst in 
Münster, später in Freiburg. Seine wissenschaftliche Arbeit galt stets der 
Pädagogik. Seine Absicht, sich für dieses Fach zu habilitieren, gab er 
auf, als ihm entscheidende Mitarbeit am Harderschen Konversationslexikon 
angeboten wurde; hieran schloss sich dann die mehrjährige Tätigkeit als 
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Herausgeber seines Lexikons der Pädagogik. Auch als Wiedererwecker 
des katholischen Literaturblattes Literarischer Handweiser hat er sich be- 
sondere Verdienste erworben. 

Ist das Buch auch hier und da ein wenig breit gehalten, so fesselt 
es doch durch die Frische, Unmittelbarkeit und rückhaltlose Ehrlichkeit 
seiner Darstellung, die man ihm auf jeder Seite anmerkt. Besonders aner- 
kennenswert ist es, dass sich der Verfasser auch nach seinem Glaubens- 
wechsel eine ruhige und trotz seiner inneren Ablehnung sachliche Stellung 
zur protestantischen Welt hat wahren können. Im einzelnen bringt das 
Buch eine Menge anziehender Tatsachen, insbesondere auch aus Roloffs 
pädagogischer und literarischer Tätigkeit. Unsere Leser wird vornehmlich 
auch das Kapitel über Irland anziehen, wo er eine Zeitlang als Lehrer an 
einem College wirkte. 


Bericht über die Verhandlungen der 17. Tagung des All- 
gemeinen Deutschen Neuphilologen-Verbandes (A. D. N. V.) 
in Halle vom 4. bis 6. Oktober 1920. Herausgegeben vom Vorstande des 
A. D.N. V. Halle, Niemeyer, 1921. 116 S. 

Der Bericht ist diesmal infolge der Not der Zeit erheblich knapper 
ausgefallen als in früheren Jahren, gibt aber doch ein lebensvolles und 
klares Bild vom Gange der Verhandlungen und von der Bedeutung der 
auf der Tagung gehaltenen Vorträge. Auf den Inhalt brauche ich hier 
nicht mehr einzugehen, da ich ja sowohl über die Vortagung im November 
1919 wie über die Haupttagung bereits ausführlich berichtet habe (s. Zeit- 
schrift 18, S. 331—341 und 19, S.265—276). Den Schluss des Heftes bildet 
ein vollständiges Mitgliederverzeichnis, das nach dem Stande vom 1. Fe: 
bruar 1921 einen Bestand von 2460 Namen aufweist. 


Bruno Busse, Wie studiert man neuere Sprachen? Ein Ratgeber 
für alle, die sich dem Studium des Deutschen, Englischen und Fran- 
zösischen widmen. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage, besorgt 
von Dr. Moritz Goldschmidt. Stuttgart, Wilhelm Violet, 1920. 
156 S. 10,— Mk. 

Das Buch hat sich seit seinem ersten Erscheinen i. J. 1903 in den 
beteiligten Kreisen grosser Beliebtheit erfreut und ist nach dem Helden- 
tode des Verfassers im Jahre 1916 von dem inzwischen auch verstorbenen 
Studienrat Dr. Goldschmidt in Kattowitz neu bearbeitet und namentlich 
in bezug auf die Literaturangaben den Anforderungen der Gegenwart 
angepasst worden. Es ist durchaus praktisch angelegt, erörtert einige 
allgemeine Grundsätze über Berufswahl und die deutschen Universitäten, 
umschreibt den Begriff der deutschen, englischen und romanischen Philo- 
logie und geht dann des näheren auf die einzelnen Sondergebiete, all- 
gemeine und vergleichende Sprachwissenschaft, auf das Lateinische und 
die eigentlichen Fachwissenschaften ein und behandelt die historische 
Grammatik, die Lektüre, Literaturgeschichte und die Hilfsdisziplinen. Wenn 
dabei auch auf die seit dem Kriege vollkommen veränderten Verhältnisse 
hingewiesen ist, so wird doch die Frage nach dem Auslandsaufenthalt und 
manchesanderenoch nach dem Stande vor unserem Zusammenbruche betrach- 
tet, und auch die Angaben über die seit kurzem unerhört gesteigerten Kosten 
der Vorlesungen und über das Bücher- und Zeitschriftenwesen entsprechen 
nicht den augenblicklichen Verhältnissen. Zuletzt wird ein allgemeiner 
Studienplanentwurf mitgeteilt, und es folgen dann noch Angaben über die 
Promotion, die wissenschaftliche Staatsprüfung sowie über die praktische 
Ausbildung der Studienreferendare und über die pädagogische Prüfung. 
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Im allgemeinen und in allen Hauptsachen kann man dem Verfasser 
zustimmen; im einzelnen kann man natürlich über verschiedene Dinge 
auch anders urteilen. Wenn ich hier zur englischen und deutschen Philo- 
logie einige Bemerkungen mitteile, die ich mir beim Durchlesen auf- 
gezeichnet habe, so soll das keinen Tadel bedeuten, sondern sie sollen 
nur dem Bearbeiter einer künftigen Auflage zur Berücksichtigung empfohlen 
sein. S. 41: Die Angaben über den Lautwert des auslautenden g in der 
deutschen Umgangssprache sind nicht ganz zutreffend; Siebs, Bühnen: 
aussprache, liegt bereits in 10. Auflage vor (1912). — S. 43: Die Sprach- 
melodie ist schon mehrfach recht gut dargestellt, z. B. von D. Jones in 
den Intonation Curves, in den Phonetic Readings in English (Heidel- 
berg 1911; vgl. Zeitschrift 12, S. 568) und in An Outline of English 
Phonetics, sowie von Klinghardt und S. Klemm, Uebungen im englischen 
Tonfali (Cöthen 1920). — S, 48: Bei den Bestrebungen, die Rechtschreibung 
zu verändern, hätten neben den französischen auch die englischen Ver- 
suche erwähnt werden sollen (vel. Kaluza, Zeitschrift 11 S. 146 und The 
Pioneer, London 1912). — S. 49: Unter den englischen Zeitschriften fehlt 
die bekannte Edinborough Review. — S. 5l: Unter den englischen Wörter- 
büchern fehlt das ausgezeichnete Neuenglische Aussprachewörterbuch von 
M. A. Schröer (Heidelberg 1913 Zeitschrift 14, 8. 379) und einige — sehr 
nützliche — einsprachige Wörterbücher. — 8. 59: Bei den Nachweisungen 
von Wohnungen im Auslande sind die Bedürfnisse der Frauen und die 
Einrichtungen des deutschen Lehrerinnenvereins nicht berücksichtigt. — 
S. 63: Neben den Forderungen der z. T. schon recht veralteten Lehrpläne 
und Lehraufgaben von 1401 hätten auch die neueren Bestimmungen 
über das höhere Mädchenschulwesen von 1908 erwähnt werden müssen. 
8. 64: Die Beschränkung des Studiums auf Sprache und Literatur kann 
jetzt nicht mehr durchgeführt werden; vgl. die Verhandlungen des Neu- 
philologentages in Halle (Zeitschrift 18, S. 331 £f. und 19, 8. 165 fM). — 
S. 73: Die Zeitschrift des Vereins für Volkskunde ist zwar an die Stelle der 
Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft getreten, verfolgt 
aber erheblich andere Zwecke. — S. 84: Der Verfasser des Mittelhoch- 
deutschen Lesebuches heisst Bachmann, nicht Bochmann. — S. 85: Von 
Kluges Etymol. Wörterb. liegen bereits neuere Auflagen vor; die 3. Auf- 
lage von Schades (nicht Shades) Althochd. Wörterb. ist nicht erschienen. 
— S, 94: Die Altsächs. Genesis von Zangemeister und Braune ist auch 
selbständig erschienen (Heidelberg 1894), nicht nur in den Heidelberger 
Jahrbüchern. —S. 95: Bei der Erwähnung von Ausgaben älterer deutscher 
Texte sollte die Sammlung Göschen nicht fehlen, — 8. 96: An Stelle von 
Skeats Situdent’s Chaucer ist jetzt Kaluzas Chaucerhandbuch (Leipzig 1919) 
zu empfehlen. — S. 97: Neben Gerings Edda-Uebersetzung muss man jetzt 
auch die von Genzmer benutzen; an Stelle der Gunlaugssaga würde ich 
als Einführung in die Sagaliteratur aus sagengeschichtlichen Gründen 
lieber die Volsungasaga (hrsg. v. W. Ranisch, Berlin) empfehlen. — 
S. 99: Von Hettners Läiteraturgeschichte d. 18. Jhdt. sind die meisten 
Bände schon in 6. und 7. Auflage erschienen; Creizenach wird so, nicht 
Craizenach geschrieben; unter den Literaturgeschichten wäre auch A. Bar- 
tels Einführung in die Weltliteratur (München 1913; s. Zeitschrift 13. 
8. 268 ff) zu erwähnen gewesen. — S. 101: R. F. Arnolds treffliche All- 
gemeine Bücherkunde liegt jetzt auch in 2. Auflage vor (1919), — S. 108: 
P. Hansens Illustr. Dansk Literaturhistorie erscheint seit 1916 in 3., völlig 
umgestalteter Auflage. — S. 105: Beim Schriftwesen war unbedingt W. 
Kellers Angelsächs. Paläographie zu nennen (Berlin 1906). — S. 108: 
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1. Ranisch st. Ramisch; neben Panzers Beowulf verdiente auch sein Sig- 
frid und Hilde Gudrun Erwähnung; künftig wäre der Landes- und Volks- 
kunde ein besonderer Abschnitt einzuräumen. — S. 109: 1, Fischer st. Fisher. 
— S. 110: Kochs Zeitschrift f. vergl. Lit.-Geschichte und seine Studien 
sind leider eingegangen. — 8. 112: Munckers (nicht Munker) Forschungen 
sind keine Zeitschrift; die Zeitschr. f. disch. Unterr. heisst jetzt Zeitschr. 
f. Deutschkunde. — S. 113: Morsbachs Studien sind auch keine Zeitschrift. 


Karl Heinemann, Die tragischen Gestalten der Griechen in der 
Weltliteratur. 2 Bde. Leipzig, Dieterich, 1920. XII+163; 142 S 
je 7,00 Mk. 

Dieses Werk bildet das 3. und 4. Heft der von Otto Immisch her- 
ausgegebenen Sammlung Das Erbe der Alten, Schriften über Wesen und 
Wirkung der Antike (Neue Folge) und hat somit in erster Reihe den. 
Zweck, das Fortleben griechischer Bühnengestalten im späteren Schrifttum 
zu verfolgen. Dadurch wird es zugleich zu einem wichtigen Beitrage zur 
vergleichenden Literaturgeschichte, der auch unseren Fachgenossen sehr 
willkommen sein wird, da ja die französische und englische Dichtung 
einen nicht geringen Anteil an der Wiederaufnahme und Neugestaltung 
altgriechischer Dramenstoffe hat. Die im Titel ausserordentlich umfassend 
erscheinende Aufgabe wird im Vorwort etwas eingeschränkt. Es heisst 
da ausdrücklich, dass unter Weltliteratur nur die dramatische Literatur 
der grossen westeuropäischen Kulturvölker verstanden werde, und dass 
Opern und Singspiele nur auernahmsweise, Komödien und Parodien aber 
überhaupt nicht erwähnt würden. Gleichwohl wird auch diese Um- 
grenzung nicht scharf inne gehalten; denn es werden tatsächlich auch 
manche epische und Iyrische Dichtungen berücksichtigt. 

Für das Bedürfnis unserer Leser wird es genügen, wenn hier der 
wesentliche Inhalt des Werkes angedeutet wird. Es behandelt im ersten 
Bande Prometheus, Elektra, Iphigenie und Alkestis, im zweiten Medea, 
Oedipus und die Seinen, Herakles, Hippolytus, Ion und die Gestalten aus 
dem Trojanischen Kriege: Hekabe und ihre Tüchter, Philoktet, Ajas und 
Helena. Alle wichtigen späteren Bearbeitungen werden mehr oder 
weniger ausführlich besprochen. Bei genauer Nachprüfung werden sich 
noch manche Nachträge feststellen lassen. Beim Alkestisstoffe ist noch auf 
den Aufsatz von Wieland im Teutschen Merkur (Oktoterheft 1773) zu 
verweisen, Ueber einige ältere deutsche Singspiele, dieden Namen Alceste 
führen, weil dort drei Bearbeitungen, von Matsen (1680), Thiemich (1693) 
und Joh. Ulrich König (1719) besprochen werden. Auch die Alkestis des 
Kornelius Ayrenhoff (1782) ist nicht erwähnt (vgl. Montag, K. v. Ayrenhoff, 
Münster (1908). 

Ein reichhaltiges Namenverzeichnis erleichtert den Gebrauch des 
Werkes zu Nachschlagezwecken, und die Anmerkungen am Schlusse jedes 
Bandes geben noch weiterebibliographische und stoffliche Nachweisungen. 


Otto Immisch, Das Nachleben der Antike (= Das Erbe der Alten, 
N. F. Heft 1, hrsg. v. OÖ. Immisch). Leipzig, Dieterich, 1919. 64 8. 
3,50 Mk. 

Der Uebergang der im Nebentitel genannten zwanglosen Sammlung 
in einen neuen Verlag gibt dem Verfasser, der sie nach dem Tode von 
Otto Crusius alein herausgibt, Anlass, eine neue Gesamtdarstellung des- 
ihr zugrunde liegenden Hauptgedankens darzubieten. Weiterhin regen 
ihn aber auch die Strömungen, die sich neuerdings gegen die bisher fast 
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widerspruchslos herrschenden Ansichten über den Wert der Antike für 
unsere Kultur geltend machen, zu seinen Ausführungen an. Wie man sich 
auch zu dem zurzeit heiss umstrittenen Problem verhalten mag, man muss 
es dem Verfasser jedenfalls lassen, dass er seine Sache mit grösster Be- 
geisterung, tiefgründiger Kennerschaft und von hoher Warte aus gross- 
zügig führt. Sprache, Schrift, Staat, Religion, Kunst, Volksglaube und 
Aberglaube, Sitte und Brauch, kurz das Gesamtgebiet der Kultur fasst er 
in den Kreis seiner Betrachtungen und zeigt, wie da die Einflüsse des 
griechisch-römischen Altertums bis in die letzten Jahre hinein nachleben 
und fortwirken. Freilich geht er mit der Beredsamkeit des gewandten 
Verteidigers hier und da ein wenig zu weit; denn bei manchen dieser 
Einzelgebiete könnte man, wenn man sich seine eigene Methode zu eigen 
macht, ebensogut sagen, dass es sich da nicht um das Erbe der Antike in 
seinem Sinne, sondern um das Erbe des alten Orients handelt, wie z. B. 
bei der Schrift und der Astrologie, und man könnte bei einiger Gewandt- 
heit auch behaupten, dass der die deutsche Literatur und Kultur beherr- 
schende französische Einfluss, zumal der missverstandene Aristoteles 
und die Lehre von den drei Einheiten, gar nicht französische, sondern 
antike Einwirkung sei. 

Die öfter begegnende Befürchtung, dass die vom humanistischen 
Gymnasium vermittelte Bildung ganz unserem Volke entzogen werden 
könnte, dürfte dahin zu berichtigen sein, dass daran kein vernünftiger 
Mensch denkt. Man wendet sich wohl gegen die jetzt noch vorhandene 
unverhältnismässige UeberzahlderGymnasien, will sie aberkeineswegs ganz 
ausrotten. Vielmehr will man nur ihre Zahl beschränken, um andern Bildungs- 
gängen die notwendige freie Bahn zu schaffen, dafür aber ihre Leistungs- 
fähigkeit erhöhen, und selbst die bösen Germanisten, die in der Gesell- 
schaft für deutsche Bildung zusammengeschlossen sind, erkennen ja rest- 
los den unbestreitbaren Wert des Bildungsgehalts, den die Kenntnis der 
antiken Kultur verleiht, an, nur sind sie der Ansicht, dass man diesen 
auch auf andere Weise als bisher vermitteln und ausmünzen könne, — 
Jedenfalls aber ist das Buch recht anregend zu lesen, und wer an den 
gegenwärtigen Kämpfen um diese Fragen anteil nimmt, wird sich mit ihm 
auseinandersetzen müssen. 

Breslau. H. Jantzen. 


Stefan Zweig, Romain Rolland, der Mann und das Werk. Litera- 
rische Anstalt Rütten & Loening, Frankfurt a. Main 1921, 266 S. 

In der Schweiz lebt ein Franzose, von seinen Lavudsleuten geächtet 
und verfemt, weil er ihre imperialistische Machtpolitik nicht billigt, sondern 
unerschrocken und voller Energie für seinen Zukunftstraum: Die Einheit 
der europäischen Kulturmenschheit weiter kämpft, ungebeugt trotz aller 
Prüfungen und Enttäuschungen. Selbst mitten im Kriege hatte er seine 
deutschen Freunde nie verleugnet, sich nie zu Austrüchen des Hasses hin- 
reissen lassen, vielmehr in tiefer Trauer über seine vernichteten Ideale für 
seinen Teil versucht, die Schmerzen des Krieges zu lindern, indem er sich 
über ein Jahr in den Dienst des Genfer Roten Kreuzes stellte und Tausende 
von Briefen an Gattinnen und Mütter schrieb, die sich um vermisste 
Männer oder Söhne bangten. In Deutschland war er vor dem Weltkrieg 
durch seinen Roman Johann Christof bekannt geworden. Sein Versuch, 
germanische und romanische Wesensart objektiv einzuschätzen und zur 
Harmonie zu vereinigen, wurde sympathisch beurteilt und der hohe kulturelle 
Wert des zehnbändigen Werkes allgemein anerkannt. 
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Wie hoch aber Romain Rolland als Charakter zu bewerten, wie viel- 
seitig er als Schriftsteller ist, das wird den meisten seiner Leser wohl erst 
durch die ausgezeichnete Biographie des als Uebersetzer rühmlichst 
bekannten Stephan Zweig deutlich werden; denn nur wenige von ihnen 
wussten sicherlich, dass er ein Dutzend Dramen und doppelt soviel 
kritische und politische Schriften veröffentlicht hat. Man kannte vielleicht 
einige seiner heroischen Biographien, den Beethoven oder Michel Angelo, 
auch war sein Revolutionsdrama Danton durch Bühnenaufführungen in 
weitere Kreise gedrungen, aber man ahnte nicht, welch ein heiliges Feuer 
in dem Manne glühte, der unablässig, obschon anscheinend gänzlich erfolg- 
los, Zusammenschluss und Einigung der europäischen Nationen predigte. 
Dass wahrhaft grosse Naturen aus Niederlagen und Leid Gewinn ziehen 
und neue Kraft saugen, weist St. Zweig überzeugend an seinem Helden 
Romain Rolland nach. Sein Buch, so sagt der Verfasser in der kurzen 
Vorrede, will nicht nur die Darstellung eines europäischen Werkes sein, 
sondern vor allem Bekenntnis zu einem Menschen, der ihm und manchem 
das stärkste moralische Erlebnis unserer Weltwende war. Voller Bewun- 
derung, Dankbarkeit, ja Ehrfurcht schildert er den grossen Künstler und 
grösseren Menschen, den geistigen Führer, der „wider den Wahnwitz des 
Mordes und Hasses seine Stimme erhoben hat und dem wir es danken, 
dass das heilige Licht der Brüderlichkeit im stärksten Sturm der Geschichte 
nicht erloschen ist“, 

Er zählt die mannigfachen Eindrücke auf, die Kindheit, Lelr- und 
Kampfjahre von Rolland befruchteten. Wir erfahren, dass Beethoven, 
Shakespeare, Tolstoi, Spinoza, Renan, Wagner und Malvida von Meysenbug 
seine geistige Richtung bestimmten. Er nennt ihn einen Musiker dem 
Genius nach, einen Dichter aus Neigung und einen Historiker aus Not- 
wendigkeit. Als Lehrer der Musikgeschichte an der Ecole Normale, deren 
Zögling er gewesen war, macht er sich durch seine tiefgründigen Vorträge 
und Abhandlungen über ältere und moderne Komponisten zuerst einen 
Namen. Dann missglückt ihm alles. Sein heisser Wunsch, mit Gleich- 
gesinnten das Theater zu reformieren, scheitert. Seine Dramenzyklen sind 
nach Ansicht von St. Zweig dem Erlebnis um eine Generation voraus. 
Unerotisch und an ideelle Instinkte appellierend, sagen sie dem Tages- 
geschmack nicht zu. Auch seine in den Caliiers de la Quinzaine 
erschienenen Biographien finden zunächst geringe Beachtung. Ueber 
dreissig Jahre häuft der Einsame Werk auf Werk, von der Kritik tot- 
geschwiegen, weil er eigene Wege wandelt und die Zeit für seine Ideen 
noch nicht reif ist. Erst der nach zehnjähriger Arbeit vollendete Johann 
Christof bringt den ersten vollen Erfolg. Sehr eingehend analysiert Zweig 
dieses grandiose Werk. Er zeigt, warum Rolland in der Kunst den Helden 
suchen musste, den er in der Geschichte nicht finden konnte, um den . 
Sion und den Wert des Leidens für heroische Naturen zu beweisen. 
Christof überwindet das Leid und bejaht das I,eben in freudiger Schaffens- 
lust. Interessant ist es, wie er abwechselnd Züge von Beethoven, Gluck, 
Händel und zuletzt von Hugo Wolf an sich trägt. Dieses enzyklopädische 
Buch, „die Eroika der grossen europäischen Gemeinschaft“, wird kurz vor 
Ausbruch des Weltbrandes beendet. Die Ruhmessonne beginnt dem 
Fünfzigjährigen gerade zu leuchten, da scheint der entsetzliche Krieg alle 
seine Hoffnungen zu zerschmettern. Doch er rafft sich auf, und mitten 
in den Sturm schleudert er seine Manifeste. Au dessus de la Melee, Inter 
arma caritas, Le Meurtre des Elites, Aux Peuples assassines, Les Precur- 
seurs, Declaration de UIndependance de l’Esprit sind seine letzten 
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Mahnungen an alle geistigen Arbeiter in Europa, an alle Denker und 
Dichter, der Menschheit zu dienen, dem Hass zu entsagen, ein Allvaterland 
zu begründen, in dem nationale Habsucht und völkischer Hochmut keine 
Stätte mehr lıat. Eine kleine Anhbängerschar, von ihm dazu begeistert, 
verbreitet von Genf aus seine Ideen durch Gedichte, Broschüren und Bilder. 

Zum Schluss bespricht St. Zweig noch die Romane Meister Breugnon 
und Clerambault, die satirische Komödie ZLüÜuli und die Novelle Pierre ei 
Luce und hebt hervor, dass der Dichter überall sich mit seiner Zeit aus- 
einandersetzt, indem er das freio Gewissen in Widerstreit bringt mit den 
Mächten der Gesellschaft und des Staates. 

Sein geistvolles Buch, das allen Verehrern Rollands nicht genug 
empfohlen werden kann, klingt aus mit den Worten: Ein einziger grosser 
Mensch, der menschlich bleibt, rettet immer und für alle den Glauben an 
die Menschheit, und wir fügen den Wunsch hinzu, dass bei Rolland das 
Wort Treitschkes in Erfüllung gehen möge: Noch ist keiner ale ein falscher 
Prophet erfunden worden, der an das Edle der Menschheit glaubte. Möchte 
aus (lem Besiegten von heute der Sieger von morgen werden, damit durch 
eine geistige Wiedergeburt Europas eine neue Katastrophe abgewendet 
und vermieden wird. 

Charlottenburg. | H. Engel. 


Grund-Neumann, Französisches Lehrbuch, 2. Teil für Quinta und 
Quarta. Moritz Diesterweg, Frankfurt am Main 1920. 

Nachdem ich im Juli 1914 den ersten Teil des ‚Grund-Neumann'’ 
rezensiert hatte, liegt mir nun fast 7 Jahre später unter gänzlich veränderten 
politischen und wirtschaftlichen Verbältniss: n der 2. Teil zur Besprechung 
vor, dessen Erscheinen durch Kıieg und Revolution bisher verzögert. 
worden war. 

Die Verfasser stellen getreu dem Grundsatz der preussischen Lehr- 
pläne, dass die Lektüre das vornehmste Gebiet des Unterrichts sein soll, 
den zusammenhängenden Lesestoff in den Mittelpunkt. Da ich seit Jahren 
bei aller Lektüre mein Augenmerk darauf richte, ob sie zur Einführung 
ins Französische geeignete Stoffe enthält, weiss ich aus eigener Eriahrung, 
wie schwer diese Aufgabe ist, und kann die Verfasser nur beglückwünschen, 
dass es ihnen in so reichem Masse gelungen ist, brauchbare Lesestücke zu 
finden. In dieser Hinsicht kann ich ihr Werk nur mit dem Lesebuch für 
die Unterstufe von Kühn vergleichen, das aber ohne jede Rücksicht auf 
Grammatik zusammengestellt ist. Anders liegen die Dinge bei Grund- 
Neumann. Sie veranschaulichen an jedem der 15 für V und der 13 für IV 
bestimmten Stücke eine sprechliche Erscheinung, jedoch ohne Aufdring- 
lichkeit und ohne der Sprache Gewalt anzutun. Als Beispiel des Ver- 
fahrens, das die Verfasser einschlagen, wähle ich Stück 16, «Un jour, au 
Jardin des Plantes, je vis un jeune garcon qui agacait l’&lephant. N 
commenga par lui jeter du sable, puis il lui lanca des pierres. Le gros 
animal parut me£priser ces insultes et se dirigea tranquillement vers le 
bassin comme pour boire. Cette indifference encouragea le jeune garcon 
qui s’avanca plus pres en grimacant. L’elephant avait rempli d’eau sa 
trompe; il se retourna alors, et, d’un jet puissant, aspergea son agresseur 
qui, trempe& de la töte aux pieds, s'’enfuit sans demander son reste.» (p. 19.) 
Aussprache und Schreibung von c und g sollen hier veranschaulicht werden, 
und zu diesem Zweck findet man darin 9 Formen solcher Wörter, die zur 
Veranschaulichung völlig ausreichen und deren Vorkommen ganz natürlich 
ist. Neben solchen Stücken, — sie sind durch fetten Druck der Ueber- 
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. schrift kenntlich gemacht — an die sich Grammatik und Uebungen an- 
schliessen und deren Vokabelschatz in den folgenden Lektionen als bekannt 
vorausgesetzt wird, bringen die Verfasser andere zwecks kursorischer 
Durchnahme, die dem Lehrer, wenn er mehrmals hintereinander denselben 
Unterricht gibt, Abwechslung ermöglichen und dem Schüler einen reich- 
lichen Vokabelschatz bieten. Um ihn zu selbständigem Präparieren anzu- 
leiten, geben sie zu diesen Stücken und zu den Gedichten vom 3. Schul- 
jahr an ein alphabetisches Wörterverzeichnis mit Aussprachebezeichnung. 

Da die Lesestücke ja auch zu Sprechübungen Anlass bieten sollen, 
haben die Verfasser vielfach nicht nur französische Fragen gestellt, sondern 
auch Federzeichnungen von A. Völker-Lübeck und Künstlersteinzeichnungen 
von W. Georgi eingefügt. Sie meinen zwar im Vorwort (p. III), sie wollten 
damit „der direkten Anschauung Rechnung tragen“. Dieser Zweck kann 
aber meiner Ansicht nach ganz in den Hintergrund treten; denn der elf- 
jährige Quintaner hat doch bereits seine Anschauung von den Jahreszeiten 
und bedarf nicht der immerhin etwas unnatürlich wirkenden Bilder. Ich 
verweise z. B. nur auf Bildtafel 1: Storch, Stare und Teich sind wenig an- 
schaulich, und das Vielerlei stört etwas die Natürlichkeit. 

Was nun die Grammatik angeht, so ist sie so kurz und knapp wie 
möglich gehalten. Eine Eigenart des Werkes ist dabei die Verwendung 
von Rotdruck zur Hervorhebung des Allerwichtigsten. Zu begrüssen ist 
in diesem Teil der Versuch, schon den Schüler der Unterstufe in die Wort- 
bildungslehre einzuführen. Für diesen Zweck findet man z. B. auf p. 144 
die Regel: „Man bildet neue Wörter durch Anhängen einer besonderen 
Endung a) von Substantiven,“ und dazu Beispiele wie jardin, jardinıer, 
jardiniere, jour, journal, journde, pays, paysage, paysan, paysanne. 
Zur Befestigung dieser Regeln, die nach der Ansicht der Verfasser natür- 
lich noch nicht fester Besitz der Schüler werden können (Vorwort p. IV), 
dienen Uebungen folgender Art, wie man sie z. B. auf p. 145 findet: 
De quels substantifs sont derives les mots suivants? le potager, le 
feuillage, l’arbre fruitier, oder auf p. 147: R&petez les familles de mot! 
hubiter, rester, se promener. Zur Veranschaulichung der grammatischen 
Methode der Verfasser möchte ich auf Kapitel XV verweisen, in dem das 
Relativpronomen behandelt wird. Zuerst bieten sie (p. 152 und 154) 
kurze Sätze, die das Relativpronomen in allen Kasus vorführen, und fassen 
dann den Unterschied zwischen qwi und /equel auf p. 154 treffend zu- 
sammen. So ist der Schüler stets genötigt, die Regel durch Nachdenken 
aus den Beispielen abzuleiten, und darf sich nie damit begnügen, sie 
mechanisch auswendig zu lernen. Auch den Gebrauch von Imperfektum 
und historischem Perfektum glauben die Verfasser kurz andeuten zu 

müssen: jenes „schildert und beschreibt, wie etwas war‘; dieses „erzählt, 
was Neues” geschah“. (p. 160) Der Ausdruck „beschreibt“ genügt allein; 
„schildern“ wird zwar auch in der gebildeten Umgangssprache oft im 
Sinne von „beschreiben“ gebraucht. Aber in der Schule tun wir besser, 
den Unterschied beider Verba nicht zu verwischen. Ein Versehen liegt 
vor, wenn die Verfasser auf p. 124, wo die Endungen dor einzelnen Tem- 
pora zusammengestellt werden, nur die Bezeichnung passe simple geben 
und auf p. 160, wo der Unterschied dieser Zeit vom Imparfait behandelt 
wird, nur vom „historischen Perfekt“ sprechen. Ungenau ist -auch der 
Genitiv „des Partizip‘ (ohne 8) auf p. 164. Besondere Aufmerksamkeit 
haben die Verfasser den unregelmässigen Verben gewidmet; mit Recht 
legen sie grossen Wert auf klare Uebersicht über die Formen und eine 
Zusammenstellung von Uebungen, die es ermöglichen, die Verben in 
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mannigfaltiger Weise abzuwandeln. Dazu dienen kurze Sätze, die z. B. 
nach folgender Anleitung zusammenzustellen sind: conjuguez les phrases 
suivantes! 1. faire... une promenade, 2. venir... de la ville, 3. mettre..:. 
le couvert (p: 175, b). 

Wenn mithin Grund und Neumann auch die sprachlichen Erschei- 
nungen im wesentlichen ohne Vermittlung des Deutschen einzuüben 
wünschen, so können sie sich doch der Einsicht nicht verschliessen, dass 
auch das Hinübersetzen seinen Wert hat, Deshalb haben sie, „vielseitigen 
dringenden Wünschen entsprechend“ (Vorwort p. V) in einem Anhang 
Texte zum Uebersetzen beigefügt, die dazu dienen sollen zu zeigen, inwie- 
weit der Schüler mit der Grammatik vertraut ist. „Uebersetzungsdeutsch® 
ist ja dabei möglichst vermieden, obgleich der Stil naturgemäss französisch _ 
klingt. Als leicht zu beseitigende undeutsche Wendungen sind mir in 
diesem Teil folgende aufgefallen: das Tier... ass (st. frass, verzehrte), 
im Stück XI; dieser, ganz bestürzt, stottert (st. ganz bestürzt stottert dieser), 
im Stück XXII; er.. .sieht es am (st. mit dem) Zügel am Glockenturm 
hängen, im Stück XXV; man hatte seine Beine durch einen (st. mit einem) 
Lederriemen zusammengebunden, im Stück XXVI; gegenüber von der 
Schule („von‘ ist dabei enttehrlich), p. 343. Ueberflüssig ist die Angabe 
des Tempus (Impf.) hinter der Form „ass“ im Stück 6, da ja eine Fuss- 
note auf p. 331 besagt: „Das Imperfekt bleibt unbezeichnet. Das historische 
Perfekt ist angegeben.“ Ihrem Inhalt nach gehören die Stücke XIII mit 
dem Satz „dort habe ich Kaffee, Salz und ein Pfund Butter gekauft“ und 
XXI mit den Preisen von .2 fr. für 2 Schlipse, 1 fr. 75c für ein Paar 
Strümpfe und 5 fr. 50c für ein Dutzend Kragen der glücklichen Zeit vor 
dem Kriege an, wo man zwar auch mitunter über die Teuerung klagte, 
aber die heutigen Preise auch nicht im Traum aAinte. In diesem Zu- 
sammenhang möchte ich auch daran erinnern, dass das Lesestück 92, 
Nations importantes de !’Europe, nicht mehr zeitgemäss ist: man liest 
dort noch: la Russie est un empire. L’Autriche est aussi un empire usw. 

Von solchen geringfügigen Unebenheiten abgesehen ist das Werk 
zweckmässig angelegt. Es bietet so einwandfreien Lese- und Uebungsstoff 
wie wenige Lehrbücher und ermöglicht dem Anfänger im Lehramt ein 
planmässiges Fortschreiten auf erprobter Bahn. Aber auch dem Lebrer, 
der schon eigene Erfahrung besitzt, gibt es wertvolle Anregungen und ver- 
hindert trotz der vielfachen methodischen Ratschläge doch nicht eine 
Lehrweise, die subjektives Gepräge trägt, zumal da die Verfasser in der 
Grammatik nur gewissermassen den Rohstoff geben und die Art der Ver- 
arbeitung zwar andeuten, aber nicht vorschreiben. Somit verdient der 
‘2. Teil des Grund-Neumann dieselbe Empfehlung, die ich dem ersten in 
Band 13 S. 368/69 dieser Zeitschrift auf den Weg gegeben habe. 

Wehlau. Leo Pilch. 


G. Marseille und 0. F. Schmidt, Englische Grammatik. 2. Auflage. 
Marburg (Elwert) 1913. XII+223 8. gr. 80%. —,— Mk. 
@. Marseille und O0. F. Schmidt, Englisches Elementarbuch. "Marburg 


(Elwert) 1914. X+-138 8. gr. 80%. —,— Mk. 
6. Marseille und 0. F. Schmidt, Englisches Uebungsbuch. Marburg 
(Elwert) 1916. X-+226 S, gr. 8°. —,— Mk. 


Die drei genannten Bücher bilden zusammen ein Unterrichtswerk, 
über dessen Lehrweise und Anlage sich die beiden Verfasser in dem über- 
all vorangestellten Vorwort aussprechen. Zwei Voraussetzungen sind 68, 
von denen sie ausgehen und aus denen sich alles andere ergibt: „Das Ziel 
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des Unterrichts ist Einführung in die englische Sprache, englisches Geistes- 
leben, englische Kultur. Die Methode des englischen Sprachunterrichts 
kann keine andere sein, als die Methode des Unterrichts an den höheren 
Schulen überhaupt, d. h. eine wissenschaftliche.“ Die Grammatik will 
dabei gleichzeitig besonders den lateinlosen Anstalten das Rüstzeug zu 
einer formalen Bildung liefern, die derjenigen des lateinisch-griechischen 
Sprachunterrichtes ebenbürtig ist. Es wird daher, wo es ohne Uebertreibung 
geht, die Entwicklungder einzelnen Erscheinungen verfolgt und von der 
Vergleichung mit anderen lebenden Sprachen Gebrauch gemacht. Die 
Beispiele sind nach Form und Inhalt absichtlich einfach gewählt — vielleicht 
könnte bei Neuauflagen mehr der Sprachstoff des „Elementarbuches“ berück- 
sichtigt werden, Sie kehren — soweit möglich — öfters wieder. Die 
deutsche Uebersetzung steht — ausserordentlich zweckmässig! — daneben. 
Die Lautlehre ist ziemlich eingehend behandelt, Die deutschen Laute 
im Munde eines unvollkomınen deutsch sprechenden Engländers werden 
als Anschauungsmittel zu Hilfe genommen; das wirkt aber gemacht und 
sagt uns daher weniger zu. . Eine planmässige Zusammenstellung aller 
Laute und ihrer verschiedenartigen Schreibungen fehlt, und doch erleichtert 
sie wesentlich die Einübung der verzwickten Rechtschreibung. Ueberhaupt 
wäre besser vom Laut- und nicht vom Schriftzeichen ausgegangen worden 
($ 43). Die Uebersicht über die gleichlautenden Wörter ($ 46) bietet in 
dieser Hinsicht einen glücklichen Ansatz, reicht aber nicht aus. Für die 
Umschrift ist das Alphabet des Ass. phon. mit einigen kleinen Aenderungen 
gewählt. Eine — deutsch abgefasste — Geschichte der englischen Sprache 
geht der Grammatik selbst voraus. Bei der Erörterung der wichtigsten 
Lautverschiebungen wird das Niederdeutsche herangezogen. Bei der 
Formenlehre hätte in 8 54 auf die Sinnlosigkeit ces Auslassungszeichens 
beim ags. Gen., in $ 74/75 auf die Erhaltung der Gen.- und Dat.-Endungen 
beim Pronomen hingewiesen werden können, in $ 78, beim Zahlwort 
darauf, dass im heutigen Englisch bei mehrstelligen Jahreszahlen die ver- 
kürzte Ausdrucksweise (ohne hundred oder thousand) sehr verbreitet ist; 
beim Verbum wird der Ausdruck „unregelmässig“ noch immer gebraucht, 
obwohl die Verfasser selbt sich dazu veranlasst sehen, ihn in $ 85 mit 
Anführungszeichen zu versehen; in $& &6 konnte bei sweat die Umschrift 
hinzugesetzt werden, denn die Gefahr falscher Aussprache ist hier jeden- 
falls grösser als bei Zei, wo die Bezeichnung steht. Bei der Syntax in 
$ 137 würde ich empfehlen, gelegentlich der Erörterung des Gen. subj. 
noch einen Satz wie etwa: His sight is weak hinzuzufügen, um den Gegen- 
satz zu dem gleich darauf gegebenen objektiven The sight of him klar 
herauszuarbeiten; trefflich gelungen ist & 269, missglückt dagegen $ 271: 
- „Hat der Infinitiv ein besonderesSubjekt, so steht for oder of“, denn aus den 
beigegebenen Beispielen: It was impossible for the sailors to steer the 
ship und It is cruel of you to leave me ergibt sich deutlich, dass for 
oder of nichts mit dem Infinitiv zu tun hat, der vielmehr auch hier in 
beiden Fällen durchaus Subjekt und dementsprechend gebraucht ist. 

Das Elementarbuch ist nach denselben Grundsätzen eingerichtet. 
Die Sprachlehre wird daher nicht stückweise, sondern im Zusammenhang 
‚gegeben. Sie soll planmässig erarbeitet werden. Der Uebungsstoff ist 
dementsprechend angeordnet, aber ohne ängstlichen Zwang, was schon die 
Rücksicht auf die Forderung verbietet, dass gutes Englisch gegeben werden 
muss. Die Auswahl ist daher auch nach psychologischen Gesichtspunkten 
erfolgt. Die Stücke sind frisch und einfach und so ausgesucht, dass sie 
mit der Empfindungswelt des Engländers bekannt machen. Die Befürchtung 
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der Verfasser, dass durch die Behandlung des Schullebens den Schülern 
Schule und fremde Sprache verleidet würde, muss abgewiesen werden; der 
Schüler hat vielmehr das Bedürfnis, zu wissen, wie die ihn umgebenden 
Dinge in der fremden Sprache heissen, und es macht ihm Spass, sich dar- 
über ausdrücken zu können; gewisse Auswlüchse sind natürlich zu meiden. 
Uebersetzungstücke sind nicht beigegeben, weil es sich um das erste Unter- 
richtsjahr handelt. In der Tat bietet sich ja auch genügend Gelegenheit 
zu grammatischen Uebungen durch Rückübersetzung und Umformung der 
Lesestücke. Dass der gesamte Uebun :sstoff in Lautschrift wiedergegeben 
ist — links das Lesestück, rechts die Umschrift — ist ein Fortschritt 
- Von den Schülern ist natürlich nur zu verlangen, dass sie die Umschrift 
lesen können, dann aber haben sie eine treffliche Hilfe bei der h&uslichen 
Wiederholung. Bezüglich der Art, wie die Stücke durchzunehmen sind, 
kann man verschiedener Ansicht sein. — Das Wörterverzeichnis ist 80 ein- 
gerichtet, dass die Vokabeln zu den einzelnen Abschnitten nach Wortart- 
gruppen geordnet sind unter gelegentlicher Hinzufügung solcher Wörter 
und Wendungen, die nicht gerade im Stück vorkommen, aber sich asso- 
ziativ aufdrängen; eine "Zusammenstellung nach Sachgruppen in einem 
Anhang oder Beiheft wäre wünschenswert. Der Druck ist recht zweck- 
mässig und ermöglicht es dem Lernenden, sich selbst abzuhören. 

Den dritten und abschliessenden Teil bildet das Uebungsbuch 
mit Sätzen zur Uebertragung aus dem Deutschen ins Englische, die viel- 
gelesenen Schulschriftstellern entnommen sind. Auf ein Lesebuch wird 
verzichtet, und das ist aus verschiedenen Gründen zu bedauern. Denn 
so wenig man dem Betrieb von „Realien“, wie den Sehenswürdigkeiten 
von London, das Wort reden kann, so sehr wird man doch an der alten 
Forderung des Breslauer Neuphilologentages festhalten müssen, dem Schüler 
ein Lesebuch in die Hand zu geben, das mit dem Wichtigsten über Land 
und Leute bekannt macht; einzelne Sätze vermögen das natürlich nicht, 
Ein solches Lesebuch kann aber auch zusammen mit dem Stoff des 
Elementarbuches am besten die Vorlagen für die Uebersetzungs-Uebungen 
liefern. Und damit kommen wir zu einem zweiten Uebelstand. Von den 
bei Marseille-Schmidt herangezogenen Schriftstellern werden auf den ver- 
schiedenen Schulen nur einzelne und auch diese (z. B. Sceley!) oft erst recht 
spät gelesen, jedenfalls lange nach Erledigung des grammatischen Gebietes, 
zu dessen Einübung sie dienen sollen. Die für die Hin-Uebersetzung im allge- 
meinen wünschenswerte Anlehnung oder doch Anknüpfung an ein englisches 
Vorbild fehlt daher hier so gut wie völlig. So wird es für den deutschen 
Schüler doppelt schwer, den deutschen Satz in gutes Englisch umzugiessen. 
Die Verfasser, die sich dessen auch wohl bewusst sind, suchen nun diese 
Schwierigkeit dadurch zu „erleichtern“, dass sie „die Form des deutschen 
Ausdrucks dem englischen angenähert* haben und „auf die Feinheit des 
deutschen Ausdrucks verzichteten, wenn sie Schwierigkeit für die Ueber- 
setzung verursachen musste“, oder sagen wir vielmehr auf den Hauptgewinn, 
der beim Ueberzetzen erzielt werden kann, nämlich die so wichtige Einsicht 
in die Verschiedenartigkeit der Denkart und Ausdrucksweise. 
Was — abgesehen hiervon! — dabei herausgekommen ist, mögen einige 
Stichproben zeigen: S. 1: Der kleine Oliver wuchs inmitten von sechs 
oder sieben Brüdern und Schwestern auf“; 8. 9: „Sie haben eine 
Menge Zeit, um den Zug zu erreichen“; S. 11: „Er hatte... so reizende 
Manieren, dass er für jeden ein Vergnügen war“; S. 15: „Der stolze 
Geist des Caractacus sank unter der grausamen Behandlung nicht“. S,. 25: 
„Zu Beginn des 17. Jahrhunderts — — war eine Menge Raum für sie 
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beide“; S. 32: „Auf mein Wort, diesihr Land ist schön“; S. 34: „Der erste 
dieser Kriege war der von Irland“; S, 52: „Während die Sachsen und 
Briten so miteinsnder fochten, fochten auch die Pikten und Skoten 
untereinander“; S. 53: „Da waren so viele Dinge zu prüfen“ und „Da sind 
viele Dinge zu bedenken“; S. 57: „Ich kann mit zwei auskommen“; S. 58: 
„Jenes kleine Zimmer auf dem Erdgeschoss“; S. 65: „Ich möchte behaupten 
da sind Spuren von Tatzen auf dem Fussboden“; S. 67: Im Süden zogen 
die Briten ein gut Teil Getreide“; ebd. „und duldete nicht, dass jemand 
sie (die Gesetze) beiseite setze“; ebd. „Siezogen Apfelsinen“; S. 68: 
„Ich verbrachte den Rest des Nachmittags mit einer Wanderung auf den 
Dünen umher“; S. 75: „Man kann von Persien oder von Mittelasien in 
es (!) eindringen“; S. 76: „Während die Dinge in diesem Zustand 
waren“; ebd. „Prinzessin Viktoria wurde nicht nur die Schulaufgaben 
gelehrt“ (); S.17: „Und erklärte das Land zu einer britischen Besitzung“; 
S. 81: „ Ich hielt mich von jedem Platz fern, wo sie wahrscheinlich 
war“; S. 82: „Ihr Blick änderte sich bei meinem Anblick in einen von 
Freude“; S. 84: „Es ist lange her, wo (!) ich zuletzt die Westminster 
Abtei gesehen habe“; S. 102: „Ehe wir nach Weimar kamen, hatten wir 
Gedanken an Bootfahren gehabt“; ebd. „Macbeths Weib sagte ihm 
immerzu, was für ein närrisches, feiges Ding es in ihm wäre“ ()); 
S. 103: „Da waretwas Schenswertes in dem nächsten Zimmer“; ebd. „Das 
ist ein Anblick, wert, dass man ihn sieht“ (gemeint ist: ein sehens- 
wertes Schauspiel!); S. 104: „Der Hund hält die Diebe ab, dass sie ihres 
Herrn Eigentum nicht stehlen“; 8. 107: „Indem die drei Kaffern uns 
begleiteten‘; S. 108: „Schiffe in Reparatur‘; S. 109; „Da war ein un- 
überz»teigliches Hindernis für ihre Ausführung in dem jungen Herrn selbst“ 
(und so alle Augenblicke!); S. 115: „So bekam die Königin, nun alt und 
grau geworden, den Kopf abgehauen‘“ (!); S. 118 (und 171): „Die Fran- 
zosen waren dank den langen und kostspieligen Kriegen sehr arm“; S. 119: 
„Der König war begierig nach ihrem Bündnis“; S. 124: „Australien 
scheint schon im 16. Jahrhundert kaum bekannt gewesen zu sein“; 
S. 125: „Robert Clive tauschte die Feder gegen das Schwert‘; S. 129: 
Da war keine einzige Prinzessin, die nicht was an sich hatte“ (I); S. 132: 
„Bis jetzt kann ich wenig Englisch, aber ich lerne es, so stark ich 
kann“; S.133: „Johann zog vor, dass sie dachten, er wäre tot“; S. 134: 
„König Eduard dachte, dass er durch grosse Strenge gesen Wallace alle 
Schotten durch Schrecken zum Gehorsam bringen würde“; S. 133: „Daher 
warsıes natürlich, dass sie den Weg heraus über den Atlantischen 
Ozean — anführten‘“;, S. 1:9: „Nun lebt der Hund mit dem alten 
Mann“; S. 140: „Aus dem Zimmer zunächst mir“ (N); S. 141: „Wenn er 
aus der Schule war, pflegte der Junge zu helfen‘ (Stell. des substant. 
Subjekts!); S. 142: „Da nun mal zu Fuss gehen ihn erschöpfte"; ebd. „Da 
es keinen andern Weg, ihn zu sehen, gab“; ebd. „Der Riese liebte diesen 
Jungen am meisten, weil derselbe ihn geküsst hatte‘ (hier ist doch 
übrigens das schauderhafte „derselbe“ keine „Erleichterung‘‘); S. 143: Sie 
konnten die Gesichter von einander (!) nicht sehen“; S. 144: „Er hatte 
so lange gearbeitet, Geld zu verdienen“; S. 145: ‘Ihr müsst uns helfen, 
dass wir den Regen hindern (!), in das Zelt zu kommen“; S. )50: „Der 
Regen goss herunter“; S. 150: „Die Eingeborenen leben von Fischen, 
Gemüsen und Geflügel“; S. 156: „Blondel beschloss, über ganz Europa 
zu : wandern“; S. 157: „Da war ein kleiner Stall unter dem Weih- 
nachtsbaum“; ebd. „1907 wurde ein Uebereinkommen gemacht‘! ebd. 
„Ich weiss nichts von der Sache über das hinaus, was ich in den Zei- 
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tungen gelesen habe“; S, 158; „Ueber die Tatsache hinaus (!) — — 
konnten die Flüchtlinge nichts sagen“; ebd. „Er lebt über sein Ein- 
kommen hinaus“; S. 160: „Wie in aller Welt kommen Sie durch den 
Tag‘? S. 163: „Mein Zimmer schaut nach Norden“; S, 165: Ben kam die 
Treppe hinunter“; S. 167: „Er half dem Schäfer für Kost und Wohnung 
nach den Schafen sehen“; ebd. „Für mich selbst glaube ich diese Er- 
zählungen nicht“; S. 168: „Er würde gereist sein, wenn nicht seine 
Furcht vor den Kosten der Reise gewesen wäre“; S. 170: Da kann kein 
Zweifel sein“; S.172: „Bald war die Geschichte über die ganze Nachbarschaft 
hin verbreitet‘; S. 173: „Die Reise nach und von dem Orient war eine sehr 
lange“. — Diese Blütenlese wird wohl zeigen, dass die Verfasser hier den 
Teufel durch Beelzebub ausgetrieten haben. Das ist schon nicht mehr 
„schlichte Korrektheitbis dicht an die Grenze des sprachlich Möglichen®, 
wie die Verfasser entschuldigend im Vorwort (S. VI) sagen. Das ist nicht 
schlicht, sondern schlecht und eine Verschandelung unserer schönen Mutter- 
sprache, gegen die Einspruch erhoben werden muss, So lange daher das 
„Uebungsbuch‘“ nicht wenigstens reines Deutsch bringt, werden wir es ebenso 
entschieden ablehnen, wie wir „Grammatik“ und „Elementarbuch“ warm 
empfehlen können. 


Düren M. Weyrauch. 
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Bei der Schriftleitung sind vom 1. November 1920 bis 1. No- 
vember 1921 folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 19, 11—20,10 (Nov. 
1920—Okt. 1921). 

BeiblattzurAnglia 3l, 11—32, 10 (Nov. 1920—Okt. 1921). 

Neophilologus 6,1—4 (1921). 

English Studies. Vol.II, 12. VoL’III, 1—5 (Dec. 1920--Oct. 192J). 

Modern Languages A Review of Foreign Letters. Science 
and the Arts. Published for the Modern Language Association by A. & 
C. Black, London. Vol. II, Nr. 1. Dec. 1920. Nr.2, 3. Febr. 1921. 

Modern Language Notes,3l, 6—33, 6 (June 1916—June 1918) 
35; T—36, 6 (Nov. 1920—June 1921). 

The American Journal of Philology Nr. 144—154 (Oct. 

1915 -April 1918). Nr. 162—166 (April 1920—April 1921). 

Spanien. Zeitschrift für Auslandskunde. 2. Jahrgang, Heft 4. 

El Heraldo de Hamburgo. Semanario politico econdmico 
y literarico. Editado y publicado por la Sociedad Editora Hispano-Ameri- 
cana de Hamburgo Nr. 283 (Arno VII). Hamburgo, 12 de enero, de 1921). 
Inscripcion trimestral: Alemanis y Austro-Hungaria 6 marcos. Redacciön 
y Administracion Speersort 5—11. 

Friedrich Mann'’s Pädagogisches Magazin. Heft 
1786; Agnes Petersen, Ein Gang durch das erste Schuljahr. Mit 
einem Vorwort von Runkel-Langensalza, H. Beyer & Söhne 1921. 
180 S. 7,50 Mk. — Heft 797: August Graf von Pestalozza, Die 
Schulgemeinde. Ein Versuch zu ihrem Aufbau auf philosophischer Grund. 
lage. 170 S. 7,50 Mk. — Heft 799: Adolf Damaschke, Volkshoch- 
schule und Bodenreform, 5. u. 6. Aufl, 36 S. 1,80 Mk, — Heft 818. Georg 
Weis’s. Das deutsche Gymnasium und die neue höhere Schule. 107 8. 
4,20 Mk. — Heft 815: Gerhard Budde. Welt- und Menschheitsfragen 
in der Philosophie Rudolf Euckens. 96 S. 4,— Mk. — Heft 821: Otto 
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Siebert, Rudolf Euckens Welt- und Lebensanschauung und die Haupt- 
probleme der Gegenwart. 3. Aufl. 153S. 7,—- Mk. — Heft 822: V.Kirch- 
ner, Zur „Freiheit“ in christlicher Beleuchtung. 22 S. 0,9 Mk. — 
Heft 836: Gustav Metscher, Die öffentliche Unterrichtsstunde. 16 8. 
0,75 Mk. — Heft 823: Otto Siebert. Albert Einsteins Relativitätstheorie 
uud ihre kosmologischen und philosophischen Konsequenzen. 44 S. 
2,— Mk. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 1921. 

Rud. Borch, Bilderatlas zur Geschichte der Pädagogik. Julius 
Zwissler, Wolfenbüttel 1920. 40 Karten 24,— Mk. 

J.R. Kretzschmar, Das Ende der philosophischen Pädagogik. 
Leipzig, Wunderlich, 1921. 60 8. 6,— Mk. 

Paul Oestreich, Schöpferische Erziehung. Verlags-Ges. Berlin- 
Fichtenau 1910. 116 S. 20,— Mk. 

H. E. Sieckmann, Der Oberlehrer. (Am Scheidewege, Berufs- 
bilder.) Berlin, Paetel. 82 S. Brosch. 6,— Mk. 

Paul Cauer, Ketzereien über Lehrerbildung. Berlin, Weidmann 
1920. 39 S. 3,—- Mk. 

Ferd.Tönnies, Hochschulreform und Soziologie. Jena, Fleischer 
1920. 34 8. 

Erich Witte, Die Schulverwaltung in der neuen Stadtgemeinde 
Berlin. Berlin, C. A. Schwetscke 1920. 80 S. 3,— Mk. 

Rud. Irmer, E. W. Lotz, Die eıste Deutsche Reichsschulkon- 
ferenz 1920. Langensalza, Jul. Beltz. 96 S. 8,40 Mk. 

Ernst Roloff, In zwei Welten. Aus den Erinnerungen und 
Wanderungen eines deutschen Schulmanns und Lexikographen. Berlin und 
Bonn, Ferd. Dümmler 1920. 

Sammlung wissenschaftlicher Handbücher für Studierende und den 
praktischen Gebrauch. II, Band: Handbuch der Staatengeschichte. Aus- 
land. Abteilung I: Europa, 4. Abschnitt: Carl Brinkmann, England. 
Berlin, Vossische Buchhandlung 1921. 

Bruno Busse, Wie studiert man neuere Sprachen? Stuttgart, 
Violet 19:0. 156 S. Geh. 10,— Mk. 

YQans Gerdau, Der Kampf ums Dasein im Leben der Sprache. 
Ein sprachbiologischer Versuch zur Lösung des Lautwandelproblems auf 
darwinistischer Grundlage. Hamburg, Gente 1921. 62 S. 3,— Mk. 

Philipp Aronstein, Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts. Band I: Die Grundlagen IV+110 S. Leipzig, Teubner 1921. 
Vaörting, Die fremden Sprachen. Leipzig, Jul. Klinghardt. 
5,— Mk. 5 

Panconcelli-Calzia, Experimentelle Phonetik. (Sammlung 
Göschen.) Berlin, Ver. wiss. Verl. 1921. 

E. Geissler, Rhetorik. 1. Teil: Richtlinien für die Kunst des 
Sprechens. 3, Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 455). Leipzig, Teubner 
1921. Kart. 2,80, gebd. 3,50 Mk. 

Max Deutschbein, Das Wesen des Romantischen. Cöthen, 
Otto Schulz 1921. 120 S. 

Eduard Steinplinger, Horaz im Urteil der Jahrhunderte. 
Leipzig, Dieterich 1921. 212 S. Geh. 24,— Mk. 

A. Seidel, Einführung in das Studium der Romanischen Sprachen 
(Bibliothek der Sprachenkunde). A.Hartleben, Wien. 1768. 10,— Mk. +20 9), 

Les Plus Anciens Monuments de la Langue Francalse 
publiös pour les cours universitaires par Eduard Koschwitz. Textes 
diplomatiques, notices bibliographiques et corrections. Neuvieme Edition. 
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Avec deux facsimile — Textes critiques et Glossaire. Quatri&me Edition. 
Leipzig, Reisland 1920. 

Romanische Texte zum Gebrauch für Vorlesungen und 
Uebungen, hreg. von Erhard Lommatzsch und Max Leo- 
pold Wagner. 1. Heft: Del Tumbeor Notre Dame. Altfıanzösische 
Marienlegende, hrsg. von E. Lommatzsch öl S. 3,40 Mk. — 2. Heft: 
Joachim Du Bellay, La Deffence et Illustration de la Langue fran- 
coyse (1549), hrsg. von E Lommatzsch. 9.8. 6,— Mk. — 3. Heft: 
Victor Hugo, La Preface de Cromwell (1827), hrsg. von E. Lom- 
matzsch. 878. 6,— Mk. — 4. Heft: Cantar de Mio Cid. 120 8. 8,— 
Mk. — 5. Heft: Giovanni Boccaccio, Vita di Dante (um 1360). Im 
Anhang; Giovanni Villani über Dante (um 1330). 76 8. „5,— Mk. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung 1921. 

Karl Voretzsch, Altfranzösisches Lesebuch zur Erläuterung der 
altfranzösischen Literaturgeschichte. (Sammlung kurzer Lehrbücher der 
romanischen Sprachen und Literaturen, hrsg. von Voretzsch. Bd. 7). Halle, 
Niemeyer 1921. XI u. 210 S. | 

Kristian von Troyes, Cliges. Textausgabe mit Varianten- 
auswahl, Einleitung und Anmerkungen. Hrsg.von Wendelin Förster. 
Vierte verkürzte Auflage besorgt von Alfons Hilka (Romanische 
Bibliothek. Bd. 1). Halle, Niemeyer 1921. LXVIII u 229 S. 22,— Mk. 

Aucassin und Nicolete, Kritischer Text mit Paradigmen 
und Glossarvon Hermann Suchier. 9. Aufl. bearbeitet von Walther. 
Suchier. Paderborn, Schöningh 1921. 8,— Mk. u 400/, Teuerungszuschlag. 

Henriette Roland-Holst, Jean Jacques Rousseau. München, 
Kurt Wolff. 225 S. 10,— Mk. 

Pandora, Rd.44 Bossuet, Deux Oraisons Fundöbres. — Bd. 45. 
Flaubert, Trois Contes. Jeder Bd. gebd. 4,50 Mk... Leipzig, Inselverlag_ 

Otto Engel, Der Einfluss Hegels auf die Bildung der Gedankenwelt 
Hippolyte Taines. Stuttgart, Fr. Frommann 1920. VII, 144 S. 15,— Mk. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, 
Bd.47: Gustave Flaubert, Deux Contes. (La Legende de St. Julien 
/’Hospitaliere. Un Cour Simple) Annotes par Charles Robert- 
Dumas. 2,50 Mk. Wörterbuch 1,— Mk. u. 600/,. — Bd. 49: Contes et 
Anecdotes. Annotes par Alexandre Robert-Dumas. 4— Mk. 
Wörterbuch 2,— Mk. u. 60%/,. — Bd.5l1: Joseph Fabre, Jeanne d’Arc. 
LibeEratrice de.la France. Annotö par J. Stehling. 4,— Mk. — Bd. 53: 
Brueys, L’Avocat Patelin. Com£die en trois actes et en prose. Annotee 
par Gustav Schmidt. 3,20 Mk. Frankfurt a. M., Diesterweg 1921. 

Französische und englische Schulbibliothek. 
Hrsg. von Pariselle und Gade. Reihe A, Bd. 208: Houssaye, 
Waterloo. Hrsg. von Pariselle. Mit drei Karten. „146 S. 3,60 Mk. — 
Bd. 2.0: Philosophie morale et sociale du 17e siecle. Morceaux choisis de 
Pascal, LaRochefoucauld, La Bruyere. Hrag. vonSturmfels. 114S. 3,— Mk. 
Leipzig, Renger 1921. . 

Französische undenglische Klassiker-Bibliothek, 
Bd. 39: Charles Perrault, Contes de ma Mere l’Oie. Hrsg. von 
Joseph Hofmiller. München, J. Lindauer 1919. 2,20 Mk. 

Goedels Neusprachliche Schultexte und Präparationen. Heft 18: 
Thiers, Expedition de Bonaparte en Ezypte. Für den Schulgebrauch 
hrsg. von E.Mackel. Heft 18b: Präparation dazu. Hamburg, O. Goedel. 

Sammlung englischer und französischer Schrift- 

steller der neueren Zeit. Begründet von Klapperich, hrsg. 
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von Hübner. Tö. Bändchen: Lectures scientifiques.. Ausgewählt und 

erläutert von Wershoven. Mit Wörterbuch. — Bd. 76: Contes et 
Legendes pour la jeunesse (Premiöres Lectures). Ausgewählt und erklärt 
von Neumeister. Berlin u. Glogau, Fleming 1921. Dazu: Anmerkungen 
und Wörterbuch. 

Bibliotheca Mundi, Bd.1:Napoleon. Documents, Discours, 
Lettres. Hrsg. von Paul Amann. Leipzig, Inselverlag 1921. 

Otto Seitz, Französisches Konversations-Lesebuch für den Schul- 
und Selbstunterricht. Eine Auswahl stufenmässig geordneter Lesestücke 
mit Konversationsübungen. Von Emil Otto. Erster Teil. 12. Aufl. 
Neubearbeitet von Otto Seitz. Heidelberg, Groos 1921. IX u. 344 S. 

Boerner-Werr-Holl, Lehrbuch der französischen Sprache, 
insbesondere für bayrische Realanstalten, Handelsschulen und Lehrer- 
bildungsanstalten. Zweiter Teil. 1.—3. Heft. Leipzig, Teubner 1921. 

Grund-Neumann, Französisches Lehrbuch. 2. Teil für Quinta 
und Quarta. Frankfurt, Diesterweg 1920. 

Plattner, Kurzgefasste Schulgrammatik der französischen Sprache, 
Mit einem Lese- und Uebungsbuch in zusammenhängenden Lesestücken, 
Umbildungen und Uebersetzungsaufgaben. Sechste unveränderte Aufl. 
Freiburg, Bielefeld 1916. VIII u. 400 S. 

Hans Reger, Unterlagen zur gründlichen Einübung und Wieder- 
holung der Konjugation und Rektion der rexelmässigen und unregelmässigen 
französischen Verben unter Berücksichtigung des gebräuchlichen Wort- 
schatzes und grammatischer Eigentümlichkeiten für den Schul- und Privat- 
gebrauch zusammengestellt. Bamberg, Buchner 1921. 24 S, (Schüler- 
Hilfen Nr.”7). 

Hermann Ulmer, Die Beugung der französischen Verben über- 
sichtlich gemacht (Kennformen und Endungstabelle für alle Konjugationen). 
Nach bewährten Grundsätzen neu zusammengestellt. 2. verbesserte Aufl. 
Bamberg, Buchner 1921. 7 S. (Schüler-Hilfen Nr. 8). 

Karl Quiehl, Französische Aussprache und Sprachfertigkeit. 
Ein Hilfsbuch zur Einführung in die Phonetik und Methodik des Frauzösi- 
schen. 6. Aufl. Leipzig, Teubner 1921. 220 8. Kart. 12,— Mk. 

J.J. Alexandre, Cours pratique de Conversation francaise usuelle 
base sur le verbe. Strassburg, Heitz. 240 S, Fr. 7,— = 14,— Mk. 

Otto-Süpf£fle, Französische Gespräche (Conversations Francaises). 
Eine methodische Anleitung zum Französischen Sprechen von Emil Otto. 
Neubearbeitet von Gottfried Süpfle. 10. Aufl. Heidelberg, Groos 
1919. (Methode Gaspey-Otto-Sauer) VIII u. 163 S. 2 

Elvira Olschki-Keims, Italienisches Lesebuch. Anthologie 
der italienischen Prosa vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Heidelberg, Groos 
1921. VIII u. 234 S. 

"Dante, Die Göttliche Komödie. Uebertragen von Richard 
Zoozmann. Mit Einführungen und Anmerkungen von Constantin 
Sauter. 3. und 4. Aufl. Freiburg, Herder 1921. 31,— Mk., gebd. 38,— Mk. 

Karl Jakubczyk, Dante. Sein Leben und seine Werke. Frei- 
burg, Herder 1921. IX u. 291 S. 20,— Mk., gebd. 26.— Mk. 

Carl Marquard Sauer und Wilh. Ad. Röhrich, Spanische 
Gespräche (Diälogos Castellanos). Ein Hilfsbuch zur Uebung in der 
spanischen Umgangssprache. 5. Aufl. Neu bearbeitet von Richard 
Ruppert y Ujaravi. Heidelberg, Groos 1921. VII u. 7: S. 

Romeo Lovera und Adolf Jagob, Rumänische Konver- 
sationsgrammatik zum Schul-, Privat- und Selbstunterricht. 3. Aufl. 
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durchgesehen und verbessert von A. Storch. Heidelberg, Groos 1921. 
VIII u. 370 8. 

Leon Kellner, Die englische Literatur der neuesten Zeit von 
Dickens bis Shaw. Zweite wesentlich veränderte Aufl. der Englischen 
Literatur im Zeitalter der Königin Viktoria. Leipzig, Bernhard Taucbnitz 
1921. 402 S. Geh. 25.— Mk., gebd. 35,— Mk. 

Johanna Jahn, Die mittelenglische Spielmannsballade von 
Simon Fraser. (Bonner Studien zur englischen Philologie Heft 13.) Bonn, 
Hanstein 1921. 59 8. 7,— Mk. 

Studien zur engl. Philologie hrsg. von Morsbach, Band 58-60. 
Halle, Niemeyer 1920. 

Bertha 8. Phillpotts, The Elder Edda and Ancient Scan- 
dinavian Drama. Cambridge University Press 1920. 21 s. 

Rudolf Grossmann, Spanien und das elisabethanische Drama. 
Hamburg, L. Friederichsen 1920. 138 Ss. 18,— Mk. 

Margarete Timme, Marlowes Jew of Malta. Stil- und Echt- 
heitsfragen. (Studien zur englischen Philologie Heft 61.) Halle, Nie- 
meyer 1921. 

Shakespeares dramatische Werke in vier Bänden. Leipzig, 
_ Reclam. 

Shakespeare, Die Schmach der Lucretia, deutsch von Kahlen- 
berg. Berlin, A. Blau. 

Shakespeare, Die lustigen Weiber von Windsor. München, 
Holbein-Verlag. 122 S. 

Shakespeare in deutscher Sprache. Neue Ausgabe in 
6 Bänden. Hrsg. von Friedrich Gundolf. Bd. II. 

5 Tieck, Das Buch über Shakespeare. Halle, Niemeyer. 

Romain Rolland, Die Wahrheit in dem Werke Shakespeares. 
Berlin, P. Cassirer 1920. 51 S. 4,— Mk. 

Elisabeth Wolffhardt, Shakespeare und das Griechentum. 
Dissertation. Berlin, Mayer & Müller 1919. 

Gustav Landauer, Shakespeare Dargestellt in Vorträgen. 
7J,wei Bände. Frankfurt/M, Rütten und Loening 1920. 80 8. geh. 60,— Mk. 

Marshall Montgomery, Cursed Hebona as Guiacum offici- 
nale (or Lignum vitae) in Shakespeare’s Hamlet I,5,62. (Sunderabdruck 
aus Proceedings of the Royal Society of Medicine 1921, Vol. XIV (Section 
of the History of Medicine, p. 23—26). 

Röhricht, Das Idealbild der Frau bei Philipp Massinger. Piloty 
& Loehle. 

Hecht, Daniel Webb. Hamburg, H. Grand. 15,— Mk. 

L. N. Broughton, The Theocritan Element in the Works of 
William Wordsworth. Halle, Niemeyer 192. 193 S. : 

Vogel, Thackeray als historischer Romanschriftsteller. 8&,— Mk. 

Bernh. Shaw, Hans Herzenstod. Berlin, S. Fischer 1920. 
210 S. 13,75 Mk. 

Walther Fischer, Bernhard Shaw in seinen dramatischen 
Werken. Einführungsvortrag zu einer Aufführung von „Der Arzt am 
Scheidewege“. (Theaterkultur 4). Verlagsdruckerei, Würzburg 1920, 28 S, 

Shaw, Die grosse Katharina. Berlin, S. Fischer. 

Walt Whitman, Gesänge und Inschriften. Uebertragen von 
Gustav Landauer. München, Kurt Wolff 1921. 60 S., geh. 9,— Mk. 

Erich Schwebsah, Schottische Volkslyrik in James Johnsons 
TheScot’s Musical Museum, (Palaestra 95.) Berlin, Mayer & Müller 1920. 218.8. 
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Irische Volksmärchen. Berlin, Ernst Rowohlt. 180 S. 

Alfred Bognitz, Doppelt-steigende Alliterationsverse (Sievers’ 
Typus B) im Angelsächsischen. Berliner Dissertation 19.0. 48 8, 

Erich Neuner, Ueber ein- und dreihebige Halbverse in der 
altenglischen alliterierenden Poesie. Berliner Dissertation 1920. 86 S. 

J. F.A. Pyre, The Formation of Tennyson’s Style. A Study, 
primarily of the Versification of the Early Poems. (University of Wis- 
consin Studies in Language and Literature, Number 12). Madison 1921. 

Huscher, Studien zu Shelleys Lyrik. Leipzig, Tauchnitz 1920. 
10,— Mk. 

Pandora. Bd. 1: Shakespeare, Sonnets. — Bd. 13: Char- 
les Diekens, A Christmas Carol. With Illustrations \y John Leech. 
Leipzig. Inselverlag. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. 
Band 56: Longfellow, Evangelinc. Edited with Notes and Glossary 
by Lorenz Pohl. 4,50. Mk — Band 58: Short Stories from English 
History (for Beginners). Selected and adapted for the use of schools by 
Rudolph Neumeister. 4-— Mk. Wörterbuch 1,10. Frankfurt aM., 
Diesterweg 1920. 

Französische und englische Schulbibliothek hrsg. 
von Pariselle u. Gade. Leipzig, Renger. ReiheB, Band 45: Pleasant 
Plays and Dramatic Scenes. Hrsg. von Johanna Bube. 106 S. 3,40 Mk. — 
Reihe A, Band 209: Green, A. Short, History of the English People. In 
Auswahl hrsg. von OÖ. Thiele. 1148. 3,— Mk. — Reihe C. Band 47: 
Robert Wood, Six Great Events in British History. Hreg. von Eick- 
hoff. Mit 9 Abbildungen. 75 S. 2,30 Mk. 

Sammlung englischer und französischer Schrift- 
steller der neueren Zeit. Begründet von Klapperich, hrsg. 
von Hübner. 74. Bändchen: Carlyle, Essays on German Literature. 
Ausgewählt und erläutert von Walter Hübner. Ausgabe A. — 77. Band. 
Ausgabe A: The Storyteller. Being a collection of 34 serious and 
merry tales for young folks. Ausgewählt und erklärt von Liening. 
Berlin und Glogau, Carl Fleming, 1921. Dazu: Anmerkungen und 
Wörterbuch. 

Tauchnitz Edition. Collection of British and American 
Authors. Leipzig, Bernhard Tauchnitz 1921. 

Vol. 4544: Marie Hay, Mas’aniello. 
„ 4545: Vernon Lee, The Sentimental Traveller. 

4546: Jerome K. Jerome, All Roads Lead to Calvary. 
4547: B. M. Croker, The Pagoda Tree. 
4548: G. Bernard Shaw, Androcles and the Lion. Pygmalion. 
4549: Eden Phillpots, The Bronze Venus. 
4550: W. E, Norris, Tony the Exceptional, 
4551: Arnold: Bennett, The Plain Man and his Wife. 
4552: G. Bernard Shaw, Misalliancee. With a Treatise on 
, Parents and Children. 

„ 4553: O. Henry, Cabbages and Kings. 

„ 4554: Edgar Rice Burroughs, Tarzan of the Apes. 

„ 4555: G. Bernard Shaw, Fanny’s First Play—Great Catherine 

-—- Annajanska — Overruled. 

„ 4556: Edgar Rice Burroughs, The Return of Tarzan. 

»„ 4557: Grace Rhys, About many Things. 

» 4558: Rabindranath Tagore, The Home and the World. 
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Vol. 4:59: Rabindranath Tagore, The Gardener. 
4560: Rabindranath Tagore, Sädhanä. 
4561: Arnold Bennett, Friendship and Happiness and other 
CSSAy8. 

FYFaul Weinmann, Üeber den Gebrauch des Artikels im Ormulum. 
Kieler Dissertation 1920. 

Karl Luick, Historische Grammatik der englischen Sprache. 
Erster Band: Einleitung. Lautgeschichte. Zweiter Band: Formengeschichte. 
Lieferung 1. 2 (S. 1—320). Leipzig. Chr. Herm. Tauchnitz 1914. Lieferung 
/3. 4. 5. 6 (S. 321—548). Leipzig, Chr. Herm. Tauchnitz 1920/21. 
Dunstan-Kaluza, Englische Phonetik mit Lesestücken. Von 
A.C. Dunstg : Zweite verbesserte Auflage besorgt von Max Kaluza. 
(Sarnımlung ‘röschen 601.) Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaft- 
licher Verleger 1921. > 

Klinghardt und Klemm, Uebungen im englischen Tonfall. 
Für Lehrer und Studierende mit Einleitung und Anmerkungen. Cöthen, 
Schulze 1.20. 

KarlBrunner, Uebungsstücke zur Einführung in die neueng- 
lische Sprache bei Anfängerkursen an Hochschulen. Mit einer kurzen 
Grammatik. Wien und Leipzig. Franz Deuticke, 1920. 108 S. 48, (Acht- 
undvierzig) Kronen = 15 NMk. 

Leo Hannauer, Handbuch zum Studium der englischen Sprache. 
Wien, Deuticke 1921. 139 S. Geh. 90 (Neunzig) Kronen. 

Dinkler-Mittelbach-Zeiger, Grammatik der englischen 
Sprache. Verkürzte Ausgabe. Leipzie, Teubner 1920. 

Hermann Fehse, Lehrbuch der englischen Sprache. Erster 
Teil nach der direkten Methode für höhere Schulen. 6. Aufl. Leipzig, 
Renger, 1918. 4,— Mk. 

Lincke, Lehrbuch der englichen Sprache für höhere Lehranstalten 
Ausgabe C. Für Gymnasien, Kurse für Erwachsene usw. Frankturt, Diester- 
weg 1921. VIII u. 302 S. 

Richard Krüger und Georg Schmidt, Lehrbuch dereng- 
lischen Sprache für den kaufmännischen Unterricht an Berufsschulen. 
Erster Teil. 7. Aufl. Leipzig, Teubner 1921. 

Ernst Brandenburg, CommercialSynonyms. Kleine englische 
Handelssynonymsik. Leipzig, Glockner 1919. 216 S. Gebd. 6,— Mk. 

Th. G. G. Valette, Niederländisches Konversations - Lesebuch 
3. Aufl. Heidelberg, Groos 1921. VII. u. 213 S. 

Adolf Lane, Lehrbuch der polnischen Sprache zur ersten Ein- 
führung mit besonderer Berücksichtigung der Sprache des täglichen Lebens. 
Polnische Lesestücke mit einem Wörterverzeichnis, Uebungsaufgaben und 
Gesprächsanleitung. Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher 
Verleger 1920. 80 S. Nur broschiert 8,— Mk. 

Switalski, Polnischer Sprachführer, Kurzer Lehrgang der Umgangs- 
und Geschäftssprache. Leipzig, August Neumann 1920. 132 8. 

Ernst Friedrichs, Russischer Sprachführer. Kurzer Lehrgang 
der Umgangs- und Geschäftssprache. Leipzig, August Neumann 1920. 2488. 

Königsberg Pr. Max Kaluza. 
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